Te 2 r. 
— 8 —— —— m 
8 = R a RE NR 


* 


a 

















Briefe 
Schiffler’s Hattin 


einen vertrauten Freund. 





LG 


336 b 
2 Briefe 
Schillers Gattin 


einen vertrauten Freund. 


Herausgegeben 
von 


Heinrich Düntzer. 
⏑⏑ — 
Leipzig: 

PR Isteipzige 


' 
F. As 


1856, 


Ginleitung. 


Als Schiller's Braut gegen den einzig geliebten 
Mann die klagende Beſorgniß geäußert, daß er 
für ihre Schweſter Karoline mehr als für ſie fühle, 
zu dieſer ſich ganz hinneige, da ward ihr die von 
tiefſter Liebe und klarſter Einſicht eingegebene be— 
ruhigende Verſicherung zu Theil, ſie allein vermöge 
ſeinem Leben höchſten Gehalt und heiligſte Weihe 
zu verleihen. „Karoline iſt mir näher im Alter“, 
ſchrieb Schiller, „und darum auch gleicher in der 
Form unſrer Gefühle und Gedanken. Sie hat 
mehr Empfindungen in mir zur Sprache gebracht 
als du, meine Lotte — aber ich wünſche nicht um 
Alles, daß dieſes anders wäre, daß du anders 
wäreſt, als du biſt. Was Karoline vor dir vor— 
aus hat, mußt du von mir empfangen, deine Seele 
muß ſich in meiner Liebe entfalten, und mein Ge— 
ſchöpf mußt du ſein, deine Blüte muß in den Früh— 
ling meiner Liebe fallen. Hätten wir uns ſpäter 
gefunden, ſo hätteſt du mir dieſe ſchöne Freude 
weggenommen, dich für mich aufblühen zu ſehen. 
Wie ſchön iſt unſer Verhältniß geſtellt von dem 
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Schickſal! Worte jhildern dieſe zarten Beziehungen 
nicht, aber fein und ſcharf empfindet fie die Seele.“ 

Und Das, was Schiller damals in glücklicher 
Vorahnung ausgefproden, das ſollte jih in dem 
von mancherlei Leiden durchzogenen, aber durch Liebe 
und Freundſchaft hochbeglückten Leben des Dichters 
auf das glänzendfte bewahrheiten. Charlotte von 
Lengefeld bilvete fih ganz nad) dem Sinne und Geifte 
ihres von edeljtem Feuer belebten, mit fcharfem Blick 
die Melt der Erſcheinungen in ihrem Kern erfafjen- 
den, dem Höchſten und Neinften mit jeelenvollfter 
Hingabe zuftrebenden Gatten. Sagt fie ja ſelbſt 
zwei Monate nah Schiller's Tod: „Die Jahre 
verbanden und immer fefter; denn er fühlte, daß 
ih durch das Leben mit ihm jeine Anfichten auf 
meinem eignen Weg gewann und ihn verftand 
wie feiner feiner Jreunde. Ih war ihm jo nöthig 
zu feiner Griftenz wie er mir. Er freute fih, wenn 
id) mit ihm zufrieden war, wenn ich ihn vertan. 
Dieſes geiftige Mitwirken, Fortſchreiten war ein 
Band, das uns immer feter verband. Seine poeti— 
ihe Laufbahn, der ich leichter folgen konnte als der 
philofophifhen, hat auch unfer Weſen noch fefter 
aneinander gefejjelt. 

Mas Schiller zunähft zu Charlotten hingezogen 
hatte, war ein gewiſſer ſchwärmeriſcher, feinem eignen 
Mefen zufagender Hang, der mit reinem Naturfinn, 
eindringendem Gefühle, Herzlicher Gutmüthigfeit, lieb- 





licher Heiterkeit und glücklichſter Bildung ih zu 
ſchönſtem Einklang verband. Wenn Charlotte, Die 
in nächſter Verbindung mit der freien Natur unter 
der ſorgſamen Leitung einer einſichtsvollen Mutter, 
im innigften Zufammenleben mit ihrer fajt vier 
Jahre Altern, früh vermählten Schwefter aufgewach— 
ſen war, ihrem Gatten einen Theil ihrer unendlich) 
zarten Auffaffung der Natur und ihrer friſchen Hei— 
terfeit mittheilte, jo gab Schiller ihrem Weſen edle 
Würde, ernjtes Selbjtbewußtfein , ſchwungvollen 
Drang nad vreinfter Menschlichkeit, ruhige Sicherheit 
tief erfaßter Lebensanihauung. Hatte ſchon Das 
aufblühende Mädchen fich reiner Bildung zugewandt, 
ih der Dichtung und philofophiiher Betrachtung 
mit lebendigem Sinne hingegeben, jo fand Ghar- 
lotte in Schiller den Tiebevolfften und zugleich ge- 
ſchmackvoll einfichtigften Leiter und Lenker ihrer 
Lieblingsneigung, welcher die Gefahr drohte, ſich in 
jelbitgefällige Beipiegelung zu verivren. Und fein 
hoher Geift ruhte als ſchönſtes Erbtheil auf Der To 
früh ihres Gatten beraubten edeln Frau, deren 
jinnige Liebe für alles Gute, Wahre, Schöne, Hohe, 
deren reges Gefühl und begeifterter Drang für reine 
Menschheit und würdige Freiheit, deren zarter Na— 
turfinn und jeelenbafte Glut, veren echt Ddeutiche 
vaterländiſche Gefinnung, deren gemüthliche, herz— 
liche Theilnahme an jeder edeln Menſchenerſcheinung, 
deren ſorgſam überwachende, klar leitende, das Glück 
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ihrer Kinder innigſt mitfühlende Mutterliebe, deren 
tiefe Sehnſucht nach dem ſo früh in allem Glanze 
höchſter Dichterkraft ihrem Herzen entriſſenen Ge— 
liebten ſich zur Bildung einer der edelſten Frauen— 
geſtalten unſers Volks vereinigen. 
Das ganze Weſen dieſer wunderbar anziehenden 
Erſcheinung, in deren holdem Lichte ſich Schiller's 
Natur zur vollſten Reife entfaltete, ſpricht ſich in 
ihren Briefen aus, welche, wenn auch häufig raſch 
hingeworfen und daher von Nachläſſigkeit im Aus— 
druck nicht frei, doch die eigne Anmuth ihres rei— 
chen, tiefen, gefühlvollen Geiſtes rein wiederſpie— 
geln. Selbſt das Kleinliche des Lebens gewinnt 
hier eine höhere Bedeutung, da ſie Allem einen ſin— 
nigen Bezug zu geben weiß; ihr hoher, reiner 
Sinn waltet überall, im Ernſt wie im Scherz, auch 
in leidenfchaftliher Grregung, und leiht, wie man- 
nichfaltig auch oft die beſprochenen Gegenftände find, 
wie anſpruchslos ſie ji auch dem Zuge ihrer Gedanken 
überläßt, ihren Briefen eine eigenthümliche Ginbeit. 
Bisher find nur einzelne ihrer Briefe an ihren 
Gatten, an ihren Vetter und jpütern Schwager 
Wilhelm von Wolzogen, an Friedrich von Stein, 
den Sohn ihrer mütterlihen Freundin, und an 
Fiſchenich, der einige Zeit in Sena ihr Hausfreund 
und Tiſchgenoſſe war, zur Herausgabe gelangt D). 





1) Literarifcher Nachlaß der Frau Karoline von Wol- 
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Die vorliegende, jo viele Jahre umfafjende Samm- 
lung dürfte eine ganz befondere Wichtigkeit für ſich 
in Anfprudh nehmen, da Frau von Schiller bier 
dem vertrauten Freunde gegenüber Alles, was fie 
bewegt, erfreut und drückt, unverhohlen ausipricht, ihr 
ganzes Herz ſich ihm öffnet, wenn fie ſich auch 
ſcheut, durch zudringliche ausführliche Berichte aller 
Bedrängniſſe ihres Lebens ihn zu beunruhigen. Auch 
zu ſcharfen Aeußerungen, wie ſie nicht weniger 
Schiller eigen waren, läßt jie ſich zumeilen von 
ihrem lebendig erregten, entjchieden ji ausprägen- 
den Gefühl hinreißen, die, wenn auch nicht immer 
ganz gerecht, doh für ihre Auffaffung der Dinge 
höchſt bezeichnend find. 

Der Vertraute, an welden unfere Briefe jich rich— 
ten, ijt Goethe's Urfreund, Ludwig von Knebel, 
ein Mann von feinem, tief anflingendem, vieleitig 
gebildetem Sinne, von lebhaften Feuer, herzlicher 
Gemüthlichfeit, innigem Wohlwollen und reinem 
Edelmuth, deſſen volle Lebensluft der duch feine 
Erziehung geiteigerte Mangel friſchen, thatkräftigen 


zogen. Zwei Bünde. Leipzig 1845—49. — Briefe von 
Goethe und deſſen Mutter an Friedrich von Stein. Nebit 
einigen Beilagen. Herausgegeben von J. 3. H. Ebers 
und Aug. Kahlert. Leipzig 1846. — Andenken an Bar- 
tholomäus Fiſchenich. Meiſt aus Briefen Friedrich’s von 
Schiller und Charlottens von Schiller. Bon J. 9. Hennes. 
Stuttgart 1841. 





Selbſtvertrauens leider gar empfindlich dämpfte, ihn 
oft mit argwöhniſchem Mismuth und trüber Unzufrie— 
denheit erfüllte, und da er dem Widrigen und Feind- 
jeligen nicht Die mannbafte Kraft ſelbſtbewußten 
Lebens entgegenzufegen, dieſes als ein nothiwendiges 
Vebel zu ertragen vermochte, jondern zu leidenſchaft— 
lihfter Aufregung ſich Hingeriffen fühlte, ganz eigent- 
lih aus der Welt herausgetrieben wurde, in wel- 
her zu wirfen er gevade vorzüglich beſtimmt ſchien. 
Im Jahre 1774 war er zum Erzieher des Prin— 
zen Konftantin nad Weimar berufen worden. Die- 
ſes Verhältnip Löfte fih fieben Jahre fpater, wo 
jein fürftliher Zögling in Begleitung eines jener 
Lehrer fih auf Neifen begab. Bei feinem Austritt 
erhielt ev das feitgefegte Sahrgehalt und den Cha— 
vofter eines Majors, wie ihm auch der Aufenthalt 
auf dem herzoglichen Schloſſe Tiefurt freundlichit 
geftattet wurde. Allein Unzufriedenheit mit feinem 
geihaftslofen, ibm, wie er argmöhnte, von vielen 
Seiten beneideten Leben trieb ihn bald nad feiner 
fränkischen Heimat zurüf, von wo er erft faft drei 
Jahre jpäter, im Sommer 1784, nad) Weimar 
zurückkehrte. Doch wie freundlih er ſich bier au 
überall, befonders von Herder, Goethe und der 
Herzougin- Mutter, aufgenommen fühlte, ihm, dem 
jede beftimmte Wirkſamkeit abging, ward es gar 
bald in der Nähe des Hofes übel zu Muthe, und 
jo ging ev nad Jena, wo er eine Feine Wohnung 
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auf dem alten Schlofje bezog und einige Zeit in 
ſtiller Ruhe und Beihaulichkeit, im reichen Um— 
gange mit den Meiftern der Dichtung und Lebens— 
weisheit, im ununterbrochenen freundlichen Verkehr 
mit Herder und Goethe verlebte. Cine im Som- 
mer 1785 mit Goethe nah Karlsbad unternom= 
mene Reife führte ihn nad feiner Heimat. Im 
folgenden März finden wir ihn wieder zu Sena, 
wo ihn außer Goethe's haufigen Beſuchen befonders 
der Umgang mit den enalifhen Offizieren Heron und 
Inverary erfreute. Mit diefen befuchte er auch das 
nahe Rudolftadt, wo er im Haufe der Frau Ober— 
bofmeifterin von Lengefeld einſprach, deren Befannt- 
ſchaft er durch die auf Goethe's Bildung jo eins 
flußreihe Frau von Stein gemacht hatte; Letztere 
befuchte er haufig auf ihrem bei Rudolſtadt gelege- 
nen Gute zu Kochberg. 

Don den beiden Töchtern der Frau von Lenge- 
feld — Die ältere Karoline war bereit3 an den 
Hofrath von Beulwitz verheirathet — zog ihn Die 
jüngere Charlotte durch ihren lebhaften, feinen Sinn 
befonders an, wenn fie aud von einer gewiſſen 
Geziertheit ji nicht ganz frei hielt. Sie ftand da— 
mals im ihrem einundzmwangzigften Lebensjahre, hatte 
bereitS in Begleitung von Mutter, Schwefter und 
Schwager einige Zeit in der frangöfifhen Schweiz 
. sverlebt und follte demnächſt von der fie mütterlich 
liebenden Frau von Stein zu Weimar als Hofdame 
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eingeführt werden. „Seit drei Tagen bin ich hier”, 
ihreibt Knebel am 29. September 1787 von Koch— 
berg aus jeiner Schweſter Henriette, „und das 
ſchöne Wetter und die friedlihe Hausgeſellſchaft 
lagt mich ein reines Vergnügen geniegen. Frau 


von Stein ift allein hier mit Frig, ihrem Sohn. 


Die erjten Tage traf ih vie Fräulein von Lenge— 
feld aus Rudolſtadt, welche ich heute nebit Friß 
dajelbjt bei ihrer Mutter und ihrem Schwager und 
Schwefter, Herr und Frau von Beulwis, beſuche. 
Wir gehen zu Fuß hin; denn Rudolſtadt ift nur 
anderthalb Stunden von hier. — Die Lengefeldiz 
jhen in Rudolſtadt find gar gute Leute; ih habe 
nicht bald eine beſſere Familie gefehen. Vor eint- 
gen Jahren durchreiſten fie die Schweiz, Mutter, 
beide Töchter und der nicht ganz angenehme Kerr 
Schwager. Dies hat ihnen viel gute Befannt- 
Ihaft geihafft und ihr Leben gewiſſermaßen erhöht, 
dag fie an Mehrerem Antheil zu nehmen vermögen. 
Lotte oder Fräulein von Lengefeld bat bei ihrer 
beinahe kindiſchen Unſchuld wirklich einen erhöhtern 
Geiſt für alle und auch ſehr ernſte Wiffenihaften. 
Sie ift die Geſellſchafterin von Fritz.“ 

Gleich darauf, im November, machte Charlotte 
von Lengefeld Schiller's Bekanntſchaft, der mit 
ihren Better von Wolzogen auf einen Tag nad 
Rudolſtadt fam. Der junge Dichter war auf 
Goethe's begeiiterten DVerehrer Knebel, ver beim 
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Herzog beſonders damals bedeutendſter Gunſt ſich 
erfreute, nicht wohl zu ſprechen. Daß dieſer ein 
Mann von Geiſt und Charakter, von hellem Ver— 
ſtande und vielen Kenntniſſen ſei, konnte er nicht 
leugnen; aber die „kindliche Einfalt der Vernunft“, 
wozu Goethe ihn wie alle ſeine Anhänger ange— 
leitet hatte, war ihm zuwider, er ſah in dieſer 
ſtolzen Verachtung alles philoſophiſchen Denkens, 
in dieſem einſeitigen, blos dem Zeugniß unſrer 
fünf Sinne vertrauenden Anſchließen an die Natur 
ſo viel „Gelebtes, Sattes und grämlich Hypochon— 
driſches“, daß es Einen beinahe mehr reizen ſollte, 
auf entgegengeſetzte Weiſe ein Thor zu ſein; und 
ſo erging er ſich gern in gutmüthigem Spott über 
dieſen „Hofphiloſophen“, von welchem ſich Char— 
lotte weit inniger angezogen fühlte als ihre ältere 
anſpruchsvollere, zu ſelbſtändiger Ausbildung ge— 
langte Schweſter, deren Sinn von Natur aus mehr 
auf ernſtere Betrachtung geſtellt war. In herber 
Weiſe äußert ſich Letztere über ihn in einem Briefe 
an Schiller. „Es gibt keinen Menſchen“, bemerkt 
ſie, „der ſich beſſer zu einem Komödiencharakter 
ſchickte, als er mit ſeiner buntſcheckigen Philoſophie. 
Gott hat ihn eigens dazu geſchaffen, glaub' ich, 
daß eine Komödie aus ihm gemacht werden ſoll.“ 
Ein andermal ſpricht ſie von ſeinem „hinreißenden 
Pinſel in launenhafter Ausmalung unbehaglicher 
Zuſtände“. 
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Im Anfange des Folgenden Jahres verweilte 
GSharlotte von Lengefeld faft zehn Wochen in Wei— 
mar. „Es ging mir fehr wohl in Weimar”, 
ichreibt fie ihrem Better Wolzogen ; „ich habe viele 
Freunde dort, und die Zeit verging mir angenehm 
und froh. Frau von Stein, die Kalben (Frau 
son Kalb), Schiller, der Hofphiloſoph, wie Sie 
jagen, Herr von Knebel, und Herder waren meine 
vorzüglichſte Geſellſchaft.“ Gegen Ende Mai machte 
Knebel einen Beſuch in Rudolſtadt in Begleitung 
ver Frau von Stein. In demſelben Monate be- 
zog Schiller eine Wohnung im Dörfchen Volkftäpt, 
ganz in der Nähe von Rudolſtadt, wo er bis zum 
Herbſte im innigften Umgange mit dem edeln 
Schweſterpaare die friedlichſten, herzerhebenpften 
Tage verlebte, Mußte auch das Bild Knebel's, 
deſſen theilnehmende Gefälligfeit Charlotten immer 
mit neuen Büchern verfah, vor Schiller's Frifcher, 
reich ſtrömender Gegenwart zurücktreten, jo blieb 
diefem doch der reinfte Antheil der jungen Freun— 
din gewidmet, Die fein edles Herz und fein leb— 
haftes, jo menſchlich ſchön empfindendes, bildungs- 
reiches Wefen wohl zu würdigen wußte. In dieſe 
Zeit fällt der Anfang unſers Briefwechſels. Eines 
ſehr angenehmen mehrtägigen Beſuchs der Frau 
von Stein und der Familie Lengefeld zu Jena er— 
wähnt Knebel in einem Briefe an ſeine Schweſter 
vom 16. September 1788. „Wie ſanft und artig 
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der Strom diefer Tage floß, kannſt du Dir nur 
vorſtellen“, außert er. Auch in einem ſpätern Briefe 
an Henrietten, vom 5. Sanuar 1790, gevenft ev 
Lottens, die mit ihrer Schweiter in Weimar ge- 
weſen. 

Zwei Monate nach Schiller's Verheirathung 
begab ſich Knebel, den mancherlei unangenehme 
Verhältniſſe ſeit lange verſtimmt hatten, wieder 
auf einige Zeit nach ſeiner Heimat, wo er das er— 
ſchütternde Unglück erlebte, daß ſein von verzwei— 
felndem Schmerze gequälter Bruder Max auf einem 
abendlichen Spaziergange wenige Schritte von ihm 
ſeinem Leben ein Ende machte. Im Mai 1791 
kehrte er nach Weimar zurück, diesmal in Beglei— 
tung ſeiner vortrefflichen Schweſter Henriette, welcher 
einige Monate ſpäter die Erziehung der Prinzeſſin 
Karoline anvertraut wurde. Von jetzt an lebte er 
meiſt in Weimar. Eine nähere Verbindung mit 
Schiller, der nach Jena gegangen war, kam nicht 
zu Stande, auch nicht als ſich das herrliche Freund— 
ſchaftsband zwiſchen Goethe und Schiller geſchlun— 
gen hatte. Knebel fühlte ſich mehr zu Herder hin— 
gezogen, der immer entſchiedner gegen Schiller 
Partei nahm. Doch fehlte es nicht an manchen 
freundlichen Berührungen zwiſchen Knebel und 
Schiller; ſo war es Knebel, der Jean Paul und 
ſpäter den Schotten Macdonald bei dieſem ein— 
führte. 








Samilienverbältniffe veranlapten Knebel, Ende 
Juni 1797 seine Seimat wieder zu beſuchen und 
im Anfange des folgenden Jahres feinen beſtändi— 
gen Aufenthalt in dem einfamen Bergſtädtchen 
Ilmenau zu nehmen, wo die längit beichlofjene 
Verbindung mit Luiſe von Rudorf ihm endlich ein 
dauerndes Familienglück jchenkte. Sieben Jahre 
jpäter Schlug er feinen Wohnſitz zu Jena auf, das 
Schiller unterdeffen mit Weimar vertaufht hatte. 
Wenn es Knebel auch während feines ilmenauer 
Aufenthalts nicht an freundlicher Gefälligfeit gegen 
Schiller hatte fehlen laffen, den er während feines 
zweimaligen Befuhs zu Weimar gejehen haben 
dürite, jo hatte doch ſchon der mächtige Einfluß 
Herder's, der als heftiger Ankläger gegen Kant 
aufgetreten war, jede nähere Verbindung mit dem 
Dichter des „Wallenſtein“ gehindert. Als aber 
im folgenden Mai ein früher Tod den edeln San- 
ger der Erde entrüdt hatte, da bewährte ſich Kne— 
bel's und jeiner Schweiter Antheil an dem Schick— 
jal der Gattin in edelfter, innigjt herzlicher Weiſe. 
„Ich war jehr frank und hoffte zu ſterben“, ſchreibt 
Frau von Schiller wenige Wochen nad) dem fürchter— 
lihen Schlage an Frig von Stein, „nur der Ge— 
danke an meine Kinder fonnte mir noch eine Stüße 
für's Leben geben. Ihre Mutter hat mir treu in 
dem bitterften Momente meines Lebens beigeftan- 
den. — Auch die Knebel hat mir ihre Iheilnahme 
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auf eine Art gezeigt, die mih auf ewig an jie 
feſſelt.“ 

Seit dieſer Zeit entſpinnt ſich ein freundlicher 
Briefwechſel zwiſchen Knebel und Frau von Schil— 
ler. Außer dieſer edeln Frau ſtand er in Weimar 
vor Allen mit ſeiner Schweſter, Frau von Stein 
und Emilie Gore in genaueſter brieflicher Verbin— 
dung. Beſonders lebhaft wurde der Briefwechſel, 
als ſeine Schweſter Henriette Ende Auguſt 1810 
Weimar verließ, um der an den Erbprinzen von 
Mecklenburg-Schwerin vermählten Prinzeſſin Ka— 
roline nach Ludwigsluſt zu folgen. Bald ward 
der briefliche Verkehr ſo lebhaft, daß die Botin, 
welche wöchentlich zwei mal zwiſchen Jena und Wei— 
mar ging, nur höchſt ſelten ohne ein freundliches 
Zeichen entlaſſen wurde, ja auch bei zeitweiliger 
Entfernung von Weimar konnte Frau von Schil— 
ler nicht unterlaſſen, ſich mit dem Freunde zu un— 
terhalten. Gegenſeitige Beſuche belebten die freund— 
lich-herzliche Verbindung. 

Knebel's Briefe an Frau von Schiller liegen 
uns nicht vor. Dagegen iſt es uns vergönnt, aus 
den an ſeine Schweſter nach Ludwigsluſt gerichte— 
ten Briefen einen Blick in dieſes wenigſtens von 
der einen Seite ſehr vertraute Verhältniß während 
der Jahre 1810 — 12 zu thun. Tritt hier auch 
zuweilen eine gewiſſe Verſtimmung und ein Ver— 
kennen des durch den ſchwerſten Verluſt tief er— 


1% 
ichütterten Zuftandes der edeln Frau hervor, ſo 
leuchtet doch Knebel's innige Verehrung Deutlich 
durch. Noch näher fühlte dieſer fih zu der herz— 
lihen Freundin bingezogen, als ihm durch einen 
fruben Tod feine Henriette geraubt wurde, wel— 
ber die mit ſchwärmeriſcher Liebe von Beiden ge- 
feierte Prinzeſſin Karoline nur zu bald folgen follte. 





Aus Knebel's ungedructen Briefen an feine 
Schweiter Henriette. 
7. October 1810. 

Ich erhalte eben einen Brief von der Schillern, 
die vor wenig Tagen wieder nah Weimar gekehrt 
iſt. Sie ift ſehr zufrieden von ihrer Reife, nennt 
mir aber nit einen Ort, wo fie geweſen ift; 
doch daß ih ungefähr erratben kann, fie ſei in 
der Schweiz geweſen; ob ſie weiter gegangen, weiß 
ih nicht. Auch jagt ſie nichts von ihrer Schweiter. 
Uebrigens freut ſie fih der neuen Kräfte und Stärke, 
die ihr dieſe Neife gegeben, und fühlt jih ihrer 
vorigen ängſtlichen Beihwerungen ziemlich entlevdigt. 
Das ift eine gute Wirkung, Sie fagt: „Sch habe 
neuen Glauben an die Alles belebende Kraft ver 
Natur wiedergefunden und finde, daß man mit 
diefem die Stürme des menschlichen Geiftes leichter 
aushalten kann. Dieje rege Kraft, die Alles bilder, 





ift mit dem Guten in ewigem Bündniß, und ſo— 
bald wir Glauben an jie haben, finden wir auch 
noch Gutes um uns.‘ Ich bin mit diejer Gefin- 
nung im vollfommnen Ginverjtandnig und halte 
mich auch daran. Das blaffe Geſellſchaftsleben, das 
wir jet zum Theil führen, zieht uns ab von den 
Grundgefühlen der Natur und ift gar oft Urſache 
falſcher oder auch gemeiner, jelten jehr tröftlicher 
Anfichten. Uebrigens denkt die gute Schillern dei— 
ner und der lieben Prinzeß mit herzlichem Gefühl, 
und ſie wünſcht durch ihre Briefe deine 
Stelle wenigſtens einigermaßen erſetzen 
zu können, wozu ich ihr denn gar willig 
die Hand biete. 
9. October 1810. 

Heute Morgen habe ich an die Schillern ge— 
ſchrieben und ihr ein Exemplar von beiliegendem 
Gedicht (Hymnus an die Erde) geſchickt, von dem 
du einen Theil Eennit. 


18. Dctober 1810. 

Von der Schillern hab’ ich aud Briefe erhalten. 
Sie klagt über die dürre Jahreszeit, und dann, daß 
die Poften nad Ludwigsluſt jo trag bin und ber 
ihleihen, und verlangt nad) deiner und der lieben 
Prinzeß Geſellſchaft, die ihr einziger Troft gemejen 
fei. Auch erzahlt jie mir noch etwas von den Be— 
kanntſchaften, die fie auf ihrer Neife gemacht bat, 





und ſcheint mehr davon zufrieden, als wir Andern 
es vielleicht gemwejen wären. 
22, November 1810. 
Diefen Morgen erhalte ih nod einen Brief von 
ver Schillern, die fich vecht Findlich deiner Zuſchrift 
erfreut. Sie iſt mit zarter Liebe dir zugethan und 
wirklih eine fehr gute und gefällige Frau. Sie 
jchreibt mir mit Rührung von Goethe's Freundſchaft 
für mid), das mir denn auch wohlthut. 
5. December 1810. 
Die Stein, die Gore und aud die Schillern 
mug ih (in Weimar) ſehen; denn fie find immer 
artig gegen mic und ſchreiben mir bejtändig. 
10. December 1810. 
Dann bejuchte ih auch die Schillern, vie Prä— 
jiventin Fritih und andre Menſchen, die ſämmtlich 
freundlich) waren und mit unendlicher Liebe deiner 
und der Prinzeſſin gedachten. 
26. December 1810. 
Die übrigen Freunde und Freundinnen befuchte 
ich täglich, wie Die Frau von Stein, Die gute Cmilie 
Gore, die Schillern u. ſ. w. 
28. Sanuar 1811. 
Ehen leſe ih noch bei der Dämmerung einen 
Brief von der Schillern, den ich ſchon geftern er- 
halten. Ich wollte, du hättet etwas von ihr, jich 
mit Phantafien zu nähren; doch würde e8 dir eben 
nicht anftehben. Es ift etmas Schwäche dabei. Sie 





weiß fie, wie die Frau von Stein, überall Herzu- 
holen, aus Bühern, aus der Welt, aus eignen 
Erjheinungen. Uebrigens ift fie eine grundgute 
Frau, doch nicht immer in ih glüdlih; fie braucht 
dazu fremder Hülfe, und fo fühlt jie deinen und 
der lieben Prinzeſſin Verluſt aufs empfindlichfte. 
Ich bin ganz überzeugt, daß du ihr ganz befonders 
wohlthätig warft, ob du es felbft vielleicht nicht fo 
bemerkte. Sie braudt janfte, vernünftige Unter- 
ſtützung — und jo wendet fie ſich zum Theil jetzt 
an mich, der ich ihr doch bei weitem das nicht fein 
kann. Man muß fich jelbft fhon in der Denfungs- 
art beinahe ganz Ahnlih fein, um ſich einander 
hierin wechſelsweis unterftügen zu fünnen. Unſre 
MWorte müfjen mehr nur Erinnerungen fein; das 
Neue findet ſich jo jelten und geht fo felten über. 
Ueber einen neuen Brief unfrer trefflichen Prinzeſſin 
war fie fehr erfreut, und nimmt defto mehr Theil 
an dem Uebel deiner Augen, als jie glaubt, daß 
dieſes dich auch am Schreiben hindern werde. Ein 
Unglüf habe ih nod in der Gorrefpondenz mit 
diefer guten Freundin, daß fie mir oft die Worte, 
die gerade die nothwendigften find, am undeutlich- 
ften ſchreibt. 
15. Februar 1811. 

Bon der Schillern hab’ ich vor ein paar Ta- 
gen einen Brief erhalten, ven ich fait Luft habe, 
dir ganz zuzuſchicken. Er enthalt am Ende Vor— 

Charlotte von Schiller. 2, 





fälle, Die jih in Weimar zugetvagen haben und 
von denen ich fonft zur Zeit nichts weiß. Die 
trüben Ausfichten auf die Zukunft, die er fonjt noch 
enthält, habe ich ihr einigermaßen aufzuheitern gefucht. 
Veränderungen müffen einmal in der Welt jein, 
und bei uns find fie höchſt nöthig. Wenn das 
Aeußere auch dabei verliert, fo muß wahrſcheinlich 
das Innere Dabei gewinnen — und dieſes thut bei 
uns fo große Noth. Alles, Alles ſtrebt blos nad) 
dem Aeußern. 
21. Februar 1811. 
Die Schillern geht jegt nad) Rudolſtadt. Sie 
fhreibt mir immer fleißig und ift recht wader 
und freu. 
17. März 1811. 
Die Schillern ift auch von Rudolſtadt wieder 
nad) Weimar gekehrt und jchreibt mir einen recht 
gemüthlichen Brief. Sie jagt mir gar viel Gutes 
von der dort regierenden Fürſtin, das mir Freude 
macht. | 
8. April 1811. 
Frau von Stein wollte uns heute befuchen; fie 
ift aber nicht gefommen und kommt nun vielleicht 
morgen mit der Schillern, die ihren Alteften Sohn 
Karl bei fih hat, der fie aus Heidelberg beſucht 
hat und recht brav geworden ift. Die Mutter 
hat unfägliche Freude darüber, und das ift der gu— 
ten Frau mohl zu gönnen. 
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2. Mai 1811. 
Die Schillern hat mir gejtern einen etwas ge— 
rührten Brief gefchrieben, weil heute, wie ich glaube, 
ver Sterbetag ihres Mannes war. 


9. Suni 1811. 

Geftern hat und Frau von Stein und Frau 
von Schiller hier beſucht. Es war ein vecht lieber 
Tag, nur war id) orventlih betrübt, daß unſre 
gute Gore, wie ih es mir gewiß erwartet hatte, 
nicht mitfam. Sie ließ fih wegen Unpäßlichkeit ent- 
ſchuldigen und ſchrieb mir nun einen Brief darüber. 
Ich Hatte die ſchönſten Rofen am frühen Morgen 
aufgefucht, um unſre Wohnung damit zu ſchmücken, 
und diefe find gerade jetzt recht fhön. — Sch habe 
immer mie deinen Geburtötag (29. Juni) als das 
Roſenfeſt gedacht, und da diefe lieben Blumen jett 
etwas früher erfchtenen find, fo wollte ic ihn in 
Gegenwart deiner geliebten Freundinnen auch etwas 
früher feiern. Diefes gelang mir nun durch die 
Abwefenheit unſrer guten Gmilie nicht jo ganz, doch 
wurde Deiner und der dortigen Lieben herzlich ge— 
daht. Frau von Stein war wirflih nad ihrer 
guten Art ungemein theilnehmend und gefällig, auch 
war fie wohl und heiter. Sein Sturm drohte am 
Himmel, aud machten wir eine Partie auf dem 
Mafjer hier auf der Saale, wobei Karl (Knebel's 
Sohn) den Schiffscapitän und Steuermann zugleid 
machte, 

9* 


* 
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11. Suni 1811. 
Die Schillern ſchreibt mir verrücktes Zeug über 
(Goethes) Hackert. Ihr gefällt der König (von 
Neapel) gar nicht, und fie will ihm durchaus den 
Scepter ftatt des Waidmeſſers in die Sand geben. 
Wenn er nun aber nicht dazu geboren it? Was 
fann der arme König dafür, Daß er fo erzogen 
worden? und in dieſem Lande? unter folden 
Umftänden? Es iſt wahr, dafür hat ev auch jetzt 
feine Krone eingebüßt. Er fonnte fie nicht erhal- 
ten. Aber mas wäre es denn, wenn er wider fein 
Geſchick und Geſtirn zum Kriegshelden wäre ge- 
macht worden, ji) damit jämmerlich abgeplagt hätte 
und am Ende mit dem Verluſt und hei der Unehre 
von vielen Tauſenden diefelbe Krone hätte hingeben 
müffen? So ift ev doc mwenigjtens nicht ganz un— 
gluclih geworden, und den Geinigen hat er eben 
auch nicht gefchadet, an denen nicht viel zu Holen 
war. Sm einem einmal verrückten Staat, bei einer 
jolhen Nation ift ſchwer zu helfen. — Ganz an— 
ders iſt es bei einem deutſchen Staat, wo die Men- 
jhen meift an einen blöden und blinden Gehorſam 
gewöhnt find und jie wenig andre Leidenfchaften 
und Bedürfniſſe haben als die Brot= und Titel- 
luſt — und doch ſehen wir, was gejchehen ift! Es 
wäre vielleicht befjer, wenn mandem unſrer Fürften 
nicht weisgemacht worden wäre, daß er felbft re 
gieren müſſe. 
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30. Suni 1811. 
Die Schillern ſchreibt mir, daß fie an deinem 
Geburtstag herzlich Deiner gedächte. Sonft ift der 
Brief auch recht artig, nur findet jie Alles trüb 
und düfter wie eine Nebelwelt vor jih liegen, 
worüber ich fie denn ſchon gewaltig geplagt habe, 
weil ich es nicht leiden Fann, da fein Menſch mehr 
Urſache hat, heiter und zufrieden zu fein, als jte. 
Shre Kinder, ihr Vermögen, Alles ift in gutem 
Stand, wie fie fih’38 nur wünſchen kann. Aber fo 
its: das Glück können weit weniger Menfchen 
noch ertragen als das Unglüf. Immer fchauen fie 
nad) außen, nad) der Melt, nad) Wetter und Him— 
mel, und maden jih muthwillig unglücklich. Diefe 
Thorheit muß man jcharf beftrafen, beionders in 
diefen Zeiten, wo fo Viele reell zu Eagen hätten. 
16. Juli 1811. 
Mit ver Herzogin geht e8, wie ich Höre, beifer. 
Sonſt hat uns unfer vorgeftriger Befud der Frau 
von Molzogen und von Schiller nicht viel Neues 
gebracht. 
31. Juli 1811. 
Die gute Schillern ift auch gar freundlich gegen 
mid und jchreibt mir jehr fleißig, fo von Allerlei, 
doch von Klatſchereien läßt fie mich nichts Hören 
und ift jehr vorfichtig gegen mich. Ich glaube, die 
Beängftigungen, die fie öfters fühlt, kommen haupt- 
jahlih von ihrem körperlichen Zuftand, der mir 
nicht der befte zu jein fcheint. 





* 


6. December 1811. 
Den andern Morgen kamen Geſchenke (zum 


Geburtstag) von Weimar, — von Frau von Schil— 
ler ein artig Gelvbeutelhen, orange mit ſchwarzen 
Schnüren, und dazu die freundlichften Worte. 


4. Sebruar 1812. 
Auch Die gute Schillern hab’ ih (in Weimar) 
beſucht und den alten Wieland. 
16. Februar 1812. 
Auch die gute Stein jchrieb mir fröhliche Worte 
(über die glückliche Nieverkunft der Prinzefjin Ka— 
roline), und eben erhalt’ ich vergleichen von der 
Schillern, 
27. April 1812. 
Diefen Morgen erhalt ih auch einen Brief von 
der Schillern, Die wahrfcheinlid diefen Mittag zu 
und fommt. 
14. Auguft 1812. 
Dre Schillern hat ihre Schwefter, die Frau von 
Wolzogen, bei fih. Sie bedauern jehr den Tod 
des jungen Dalberg. 
9. December 1812. 
Mittags erhielt ich (zum Geburtstag) einen 
Brief und ein Glas eau de Cologne von Frau 
von Schiller. 
23. Mai 1813. 
Von unfern Freundinnen in Weimar erhalte 
ih fleißig Briefe, doch find dieſe eben aud nicht 
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tröftliher; nur Frau von Stein erhalt ſich zu mei- 
ner Verwunderung den Geift noch am unbefangenften. 


Leider iſt es uns nicht vergönnt, die für Die 
Berhältniffe des weimarer Hof- und Dichterlebens fo 
bedeutenden Briefe der Frau von Schiller vollftandig 
mitzutheilen. Ein Theil liegt wohlverſchloſſen an fiherm 
Orte, und dürfte defien Grlöfung keineswegs in 
naher Ausjicht ftehen, nad den merfwürdigen Er— 
fahrungen, die ung bei dem Verſuche, dieſen Schatz 
zu heben, auf eine jo traurige, mandje vorzeitig 
gehegte ſchöne Hoffnung bitter niederſchlagende 
Weiſe überraſcht haben. Allein müſſen wir e8 auf 
bedauern, daß durch diejes ängitlihe Vorenthalten 
viele höchſt ſchätzbare Mittheilungen aus einer noch 
feineswegs Flar vorliegenden Zeit ung entgehen, das 
Bild der eveln Gattin Schillev’3 tritt und in den 
bier glücklich der Deffentlichkeit gevetteten Briefen 
fprechend entgegen. Wie ganz ift die edle Frau 
durhdrungen von dem Bewußtſein ihrer fo ſchweren 
als theuern Mutterpflicht, wie innig lebt fie in den 
Erinnerungen an den früh entihmundenen Gatten, 
wie fühlt fie fih, mag aud ein trüber Schleier ihre 
Seele bedecken, als freifinnige deutiche Frau, auf 
der Höhe ſchön menfhliher Bildung, im innerften 
Genuffe alles Neinen, Guten und Schönen! Und 
wie rührend ergießt ſich ihres reichen Herzens liebe- 
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voller Antbeil an der vortrefflichen Prinzeſſin Ka— 
roline, der Mutter der Herzogin von Orleans, an 
diefem holden Engel, dieſer Iphigenie, die, ver- 
ſchlagen an die unliebe Küfte, fern vom Lande ihrer 
Sehnfuht Hinfiehen jollte! War ja auch Knebel, 
in wie manden andern Beziehungen er auch von 
den Anfhauungen und Gefühlen der Freundin ab- 
weichen mochte, mit unlösbaren Banden an jene 
hohe Dulderin gefnüpft, deren Erziehung jeine 
Schweſter Henriette ihr Dafein mit begeifterungs- 
voller Aufopferung gewidmet hatte. Und Die Liebe 
zu jener edeln Prinzeſſin, mit welder Innigkeit 
überträgt fie Frau von Schiller auf die hinterlaffe- 
nen Kinder und die ftellvertretende Mutter! Welch 
ein zartes Gefühl fie befeelte, tritt, wie in jo man— 
hen treffenden Urtheilen, befonders über fürftliche 
Perſonen, jehr bezeichnend in der liebevollen Ber: 
ehrung der Fürftin von Rudolſtadt und entgegen. 
Auch dem Hofe von Weimar war fie mit ganzer 
Seele ergeben, wenn jie es auch nicht verſchmerzen 
fonnte, daß ihren beiden Söhnen im weimarifchen 
Staatödienft feine Ausfiht eröffnet wurde. Ueber— 
all zeigt fih Frau von Schiller als eine durchaus 
edle und würdige Erſcheinung, die ihr reines We— 
jen auch in ihren unmuthigen, zuweilen höchſt un? 
gerechten Aeußerungen nicht verleugnet. Wir ha— 
ben feinen Anjtand genommen, auch derartige Be— 
merfungen meift unverfürzt mitzutbeilen, in der 





Ueberzeugung, jeder verftändige Leer werde ven 
augenblilihen Ausflug einer unmuthigen Stim— 
mung oder auch die entſchiedne Abneigung gegen 
einzelne Perjonen — mir nennen in dieſer Be— 
ziehung den höchſt verdienten Kanzler von Müller — 
niht als durchaus maßgebend betrachten. Aus— 
laſſungen haben wir uns höchſt ſelten geftattet, faſt 
nur da, wo es ſich um unbedeutende Aufträge oder 
perſönliche Verhältniſſe handelte, und in den meiſt 
wiederkehrenden Schlußformeln der Briefe. Offen— 
bare Schreibfehler haben wir ſtillſchweigend ver— 
beſſert. 

Die edle Frau erlebte noch die Freude, ihre bei— 
den Söhne verheirathet zu ſehen; ihre beiden Töch— 
ter vermählten ſich erſt nach ihrem Tode. „Frau 
von Schiller hat vor einiger Zeit durch Emilie an 
Frau von Stein ſchreiben laſſen“, meldet Frau von 
Ahlefeld am 13. November 1824 an Knebel, 
„weil ihre Augen es ihr eigenhändig nicht erlauben. 
Uebrigens iſt ſie wohl und glücklich in dem Glück 
ihrer Kinder. Ihr zweiter Sohn heirathet jetzt auch. 
Frau von Schiller rühmt die glücklichen Verhält— 
niſſe der Braut. Sie wird dieſen Winter bei dem 
jungen Ehepaar zubringen.“ Leider verſchlimmer— 
ten ſich ihre Augen immer bedenklicher, ſodaß ſie 
ſich mit völliger Blindheit bedroht ſah. Sie un— 
terwarf ſich zu Bonn einer Augenoperation, die 
unter kunſtgewandter Hand glücklich gelang und ihr 
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den vollen MWiedergewinn des Geſichts verſprach; 
aber ein Nervenfhlag rip unerwartet den Faden 
eines jo jchönen, edeln Lebens ab. Sie ftarb zu 
Bonn am 9. Juli 1826, einundzwanzig Jahre 
nad ihrem Gatten, drei Jahre nad dem Tode ihrer 
Mutter. Lieblihe Bilder umfpielten ihre legten ir— 
diſchen Augenblicke. 

















T: 


Rudolitadt, den 3. Juli 1788. 


Hier fchiefe ih Ihnen des guten Seron’st) Brief 
wieder, mit vielem Danke. ES freute mich, etwas 
von ihm zu leſen. Sein Deutſch ſcheint ev ziemlich) 
vergeffen zu haben, aber e8 iſt doc) beſſer, er ver- 
gißt unfre Spradhe ald und. Gr hat mir rechte 
Luft gegeben, Madera auch zu fehen. Es muß ein 
fonderbares Gefühl fein, ſich in einem andern Welt- 
theil zu fehen, und jo weit von feinem Vaterland. 
Andern Nationen vergebe ich's, ihr DWaterland zu 
lieben, wir aber haben im eigentlichen Sinne Feins, 
wir haben nichts Gigenes. Wäre ih in England 


1) Diefer englifche Capitän hatte ſich mit dem Lord 
Inverary und einem Herrn Ritchey in den Jahren 1786 
und 1787 zu Jena aufgehalten, wo fie bei Griesbach 
wohnten. Er ift wol der „gar gute‘ Engländer, den 
Charlotte von Lengefeld in Weimar fennen lernte, wie 
fie am 7. März 1787 an ihren Better fihreibt, und dei 
ihr Pope's Werke lieh. Heron's Brief an Knebel folgt 
im Anhange. 
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oder in einer Nepublif geboren, id) fünnte es mit 
der größten Wärme lieben. 
Seit einigen Tagen habe ich das Gedicht immer 
im Sinn von Herderd); es ift doch jo ſchön ge— 
jagt: 
Neue Thäler, neue Hügel u. f. w. 


Heron koͤnnte recht intereffante Nachrichten in In— 
dien fammeln, und dann von großem Nuten für 
Europa fein. Sein Geift beobachtet richtig, und 
dann hat er tiefen Sinn für's Schöne. Wenn Sie 
ihm fchreiben, jo jagen Sie ihm viel von uns Allen, 
er foll uns nicht vergeffen, und aud daß ich ihm 
im Auguſt vorigen Jahres nah London gefchrie- 
ben. Ich denfe, mein Brief ift verloren gegangen. 
Sein Andenken wird mir immer lieb fein. 

Es ift mir leid, daß ih Sie ſchon wieder mit 
meinem Schreiben beläftige, aber ich mußte Ihnen 
meinen Danf für alle Ihre Güte doch wiſſen laffen; 
fonjt ſchriebe ich heute nicht. Ih bin nicht ganz 
wohl und finde wenig in meinem Kopf, das zum 
Hinihreiben taugen möchte. Ich war geftern fpät 
in der Luft, wir waren in großer Geſellſchaft auf 





1) „Madera“, nach dem Spanifchen. In diefer Ro— 
manze, auf welche Heron’s Brief hindeutet, Heißt es: 
Treue Vögel, neue Bäume, 
Schöne Thäler, holde Hügel 
Locken freundlich hin zur Küfte. 
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einem Dorfe, wo Kirmes war; es Fanın auch fein, 
dag mid die Gefellihaft krank machte. Buffon 
intereffirt mid) immer mehr. Nun leben Sie wohl! 

Sie find doch wieder wohl? Die ilmenauer 
Reiſe, Dachte ih, hätte Sie beffer gemadt, denn 
fo frei in der ſchönen Luft herum zu fchleichen, jo 
viel Schönes zu fehen, läßt einem alles Andre ver- 
geffen. Meine DBermandten empfehlen jih Ihnen 
aufs beite. 

Ich höre gern, daß wieder Engländer in Wei- 
mar find; denn die Nation ift mir gar lieb). 
Es wäre artig, wenn Gie fie herbrächten einmal. 
Adieu! 





2. 
Nudoljtadt, den 28. September 1788. 
Ih würde Ihnen ſchon vorige Woche für Shren 
lieben Brief und die ſchönen Sachen gedankt haben, 
wenn ich den Boten zu beftellen nicht vergeffen hätte. 
Und dann war ih auch in Kochberg?), und bradte 
gar angenehme Tage dort zu. Wir haben zufam- 
men die traurige Geſchichte Struenſee's gelefen 3). 


1) Bgl. den Brief an Fr. von Stein vom 30. Juli. 

2) Auf dem nahen Gute der Frau von Stein. 

3) „Authentifche und höchft merkwürdige Aufflärungen 
über die Gefchichte der Grafen Struenfee und Brandt‘ 
(Berlin 1788). 
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Sein Geift, der, mit aller Schwäche verbunden, 
doc immer große Anlagen hatte, hätte wohl ver- 
dient, auf einem urbarern Erdreiche feinen guten 
Samen auszuftreuen, um ſich dann der reichlichen 
Ernte erfreuen zu können. Die arme Königin! Ich 
bin froh, daß fie todt iſt; denn es muß eine jehr 
traurige Lage gewefen fein, in der fie ji befand. 
Zur Ehre meines Gefchlechts bemerke ich gern, daß 
jie bei ihrer Gefangennehmung mehr Muth zeigte 
als die Männer; denn feiner fiel auf den Gedan— 
fen, ih nach des Königs ausdrücklichem Befehl zu 
erkundigen, als fie. 

Geſtern hatten wir einen gar angenehmen Tag. 
Wir waren früh in Schwarzburg, wo der Weg 
bin jo ſchön ift. Ste waren da, alſo kennen Sie 
die Gegend. Die Natur ift da recht ernjthaft, Die 
Berge bis am Fuß mit Fichten bedeckt, und Die 
Schwarze, die auf Felſenſtücken hinrauſcht. Es jieht 
bald aus, als hätten jih da die Gyflopen aus 
Spaß mit Felsklumpen geworfen, jo zerjtreut lie- 
gen fie im Thale. Von Schwarzburg fuhren wir 
nach Königsfee (es ift Shen der Anfang des Thü— 
ringer Waldes dort) zu meinem Schwager), ver 
da Geſchäfte hat. Ich machte die Bemerfung, daß 
in dem Saalgrund doch eigentlih nur bier herum 
die Gegenden ſchön find; wo man weiter in Die 





1) Sofrath von Beulwitz. 
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Berge fommt, wird die Natur rauh und unfreund- 
lich und ſpricht niht and Herz. Es iſt doch die 
einzige bleibende Freude auf der Welt, die an der 
Natur, die andern fann uns alle das Schickſal 
entreißen; aber wer der großen Meifterin folgt, fie 
gern im jedem Auftritte bemerkt, ihrer genießen 
kann, findet doch immer bleibende Freuden; durch 
die Eindrücke, die wir durch fie empfangen, findet 
das Herz immer die Ruhe wieder. Mich könnte 
nicht3 fo ganz niederichlagen, folange ic das Ge— 
fühl für die Natur behalte. 

Der Mereur, der jo ſchön im Iuftleeren Raume 
im Dunfeln leuchtet, macht mir gar viel Freude. 
Ich möchte ein Zimmer haben, wo lauter foldhe 
große Glasfugeln wären, es müßte gar ſchön fein. 
Sch möchte gar gern etwas Näheres von Ihnen darüber 
hören, ob es die Eigenfhaft des Quedfilbers allein 
ift, oder ob e8 noch mit etwas vermiſcht iſt. Ich 
babe die Erklärung des Herrn Büttner!) nicht 
mit angehört. 

Es thut mir leid, daß ich Ihnen die Geijter- 
ſehergeſchichte 2) nicht ſchicken kann, fie ift verborgt; 


1) Spfrath zu Jena, wohin er feine Bücherfamm- 
lung und feine reichen naturwifjenfchaftlichen Sammlun- 
gen von Göttingen gegen ein Jahrgehalt und freie Woh- 
nung geftiftet hatte. 

2) Den Anfang von Schiller's ‚‚Geifterfeher‘‘ in der 
‚Thalia‘. 














in einigen Wochen aber, wenn Sie fie bis dahin 
noch nicht haben können, fteht jie fehr zu Ihrem 
Befehl. Es ift mir gar nicht lied, Daß ich fie 
Ihnen nicht ſchicken kann; denn Sie haben fo viel 
Güte für mich immer, und ich bin gern dankbar. 
Nehmen Sie für diesmal meinen guten Willen! 
Meine Mutter dankt Ihnen für den Brief aus 
der Schweiz!) (ih freue mid ihn zu leſen) und 
meine Schwefter für die Ueberfegung. Sie find 
gar gut, daß Sie uns jo viel mittheilen wollen. 
Die Savonitergefhichten habe ich wieder mit zu 
Frau von Stein genommen; fie wird jie Ihnen 
alfo ficken. Die amours des Ovid und der 
Kivia und die des Nomulus find doch ein bischen 
zu jehr in the french manner behandelt und ver— 
lieven dadurch. Fare you well at present. I wish 
you a good and happy day, nature smiles soft 
to day, the sun had pierced the mists so beau- 
tiful, all the sky is elear. I pray you to re- 
ceive the best compliments of my mother and 
sister. We remember still thankful the days 
who we have spent so agreably at Jeana?). 
Have you not a mind to see once more in 


1) Wol die ,, Schweizerwanderungen‘ in Knebel's 
„Nachlaß“, II, 113—135. 

2) „Frau von Stein, Frau von Lengefeld mit ihren 
beiden liebenswürdigen Töchtern haben mich hier auf 
einige Tage befucht‘‘, fchreibt Knebel am 16. September. 


this year our country hided in the mists of 
autumn? The departure of nature seems to 
become beautiful. Adieu! 





3. 
Nudolftadt, den 18. Jänner 1789. 

Ih wünjche Ihnen einen freundlichen Tag. Die 
Sonne ſcheint eben fo [hun auf meinen Schreibtifch, 
der Simmel ift blau, and every sense and every 
heart is joy, werden wir nun bald wieder fagen 
fünnen; denn in zwei Monaten iſt der Frühling 
nahe. Sch möchte ſchon jetzt herumgehen und mic 
der milden Luft freuen, aber der Schnee ift fo 
weich. Ih war recht kalt und arm bei dem har— 
ten Winter und aud frank, Ich hatte einen hef— 
tigen Schnupfen und Halsweh; die ſchöne Luft hat 
Alles verjagt, und ich fühle wieder Freude am Le— 
ben und nehme wieder warmen Antheil an mei- 
nen Gefchäften, die ih nur mit halber Seele ge- 
trieben babe. 

Was mahen Sie jet? Sie waren mit Frau 
von Stein in Jena. Der gute alte Büttner ift doch 
noch immer wohl? Ih babe ihn recht lieb und 
freue mid, daß er feine alten Tage noch gefund 
und glücklich zubringt; e8 hat mir fo gefallen, daß 
fein Intereffe für die Dinge noch fo ftarf ift. Dap 

Charlotte von Schiller. > 
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Wiedeburg U) gejtorben ift, hat mir leid gethan. 
Seine Familie beflage ih; denn man jagt, daß 
ihre Umftände jehr übel wären. Auf diefe Art 
war der fihnelle Tod ihres Vaters eine große Wohl- 
that für ihn felbit; denn der Gedanke, feine Kin- 
der unglücklich zurücdzulaffen, hätte ihm den Ab- 
ſchied noch mehr erſchwert. 

Es ift mir leid, daß Sie fih fo viele Mühe 
um DBolney?) gegeben haben; verzeihen Sie nur, 
daß ich) Sie fo viel plage. Hier ſchicke ich Ihnen 
auch Shaftesbury 3) wieder; wollen Sie mir die 
andern Theile geben? Sie werden mid) ſehr da— 
durch erfreuen. Ich theile meine Hauptlectüren im— 
mer jo ein, dag ich mit Gefchichte und philoſophi— 
fhen Schriften abwechjele, weil, wenn id) nur Ge— 
ſchichte leſe, es mir feine gute Stimmung gibt, ich 
babe es ſchon oft bemerkt. Früh leſe ih alfo mei— 
ftens philofophiihe Bücher und die übrige Zeit Ge— 
ſchichte, den Strickſtrumpf nicht darüber zu ver- 
geilen, der immer meine Hände mit befchaftigt. - Ich) 
las jonjt, ohne zu arbeiten, aber da ih ſah, daß 
Beided zufammen gebt, denke ich, es iſt bejjer, weil 





1) Profeſſor der Philoſophie zu Sena, geitorben am 
. Januar. Dal. Goethe’s Brief an Knebel vom 
. Januar. 

2) „Voyage en Syrie et en Egypte, “ 

3) ‚Characteristies of men, manners, opinions and 
times. ‘' 


m 
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wir doch auch für uns jelbit forgen müfjen und 
unſre Weiblichkeit nicht vergeffen jollen. 

Ich Habe jest die „Gefchichte der Abiponer“ 
von Dohbrighofer ). Sie ſind mir gar interejjant. 
Die Gefhichte hat mich gerührt von der Familie, 
die er nad einer Colonie bradte, die aus einer 
Mutter und ihren zwei Kindern bejtand, und ver 
Sohn, der feine Mutter und Schweſter verlor, jie 
immer im Traume ſah. Es war ein blinder Re— 
ligionseifer, die guten Menfhen aus ihrer Hütte 
zu führen, um jie den Tod finden zu laffen. Das 
Recht, das man ih anmapt, über Menfchen zu 
gebieten, empört mich oft. Wenn noch die Sorge 
für ihr Wohl der Hauptzweck wäre! Aber wie 
sielmal iſt es nur Geldgeiz, nicht Menſchenliebe? 
Aber dieſe iſt es auch eigentlich nicht; denn wie die 
Menſchen ſich am glücklichſten fühlen, ſo iſt es Liebe 
ſie fortexiſtiren zu laſſen und ihnen nicht Begriffe 
von Dingen beizubringen, die kein Menſch recht 
weiß. Die Bekehrungsgeſchichten habe ich gar un— 
gern. Ich dulde jede Meinung und laſſe die Men— 
ſchen über dieſe Sachen denken, wie ſie wollen. Da— 
her iſt mir die Einſchränkung der Seele ſo ängſt— 
lich, die daraus folgt, wenn alle einerlei glauben 
ſollen. 





1) Sie war 1784 zu Wien in drei Bänden er— 
ſchienen. 


2* 


[3] 
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Haben Sie das „Journal aller Journale“9) 
von Anfang mitgelefen? In den erjten Jahrgän— 
gen find auch jehr intereffante Sachen von Richard— 
fon, Johnſon. Erſterer muß ein gar moraliſch 
guter Menſch geweſen fein. Es ift auch eine Be— 
ihreibung von Schottland Darin, die mir jehr ges 
fiel. Es muß ein intereffantes Land fein, und Die 
Einwohner fo gajtfrei, jo gut. Ih Habe auch zu 
meiner Freude gelefen, daß Glamis, wo Machetb 
den König umgebradht, noch ſteht, und ver Ver— 
fafjer fah den Wald, wo die Hexen hauften. Unter 
Anderm fand id) auch Einiges aus Swinburne’3 Rei— 
jen. Gr ſah die Statue der heiligen Roſalie bei 
Palermo lange nicht mit jo viel Warme an wie 
Goethe?). Er fagt, es fer eine alte ftaubige Fi- 
gur, und die Kapelle jelbft befchreibt er ganz un— 
poetifh. Mir macht e8 Freude zu bemerken, wie 
die Gegenftände jo verjhieden auf die Menfchen 
wirken, und wie ihr Geift den Dingen mehr Werth 
gibt, als jie haben, oder ihnen auch nod Das, 
was ihnen eigen ift, nimmt. 





1) Das „Journal aller Sournale oder Geift der 
vaterländifchen Zeitſchriften“ erfchien zu Samburg 1786, 
1787 und 17%. 

2) Defjen fpäter der „‚Italienifchen Reife‘ einverleibte 
Schilderung in Wieland’s ‚, Deutfchem Merkur‘ im Oec— 
tober 1788 erfchienen war. 
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Sagen Sie mir doch etwas von Morig ). Sie 
jehen ihn wol oft. Seinen andern Noman „Hart— 
knopf“ möchte ich auch noch lefen. Mich interejfirte 
„Reiſer“ jehr; ich fand jo Vieled wieder, was mid) 
an die Vorftellungsart meiner Kindheit erinnerte ?). 
Ich habe Ihnen immer erzählen wollen, daß ic 
ein Stüf von Herrn von Soden gelefen habe, 
zwar nur den Anfang, aber das Ende ließ jich er- 
rathen; e8 hieß „Die Drang” Ich hätte gedacht, er 
müßte befjer ſchreiben; es ift gar leer, jo viele De- 
elamationen, die zu nicht3 führen und e8 recht lang- 
weilig machen. Mein Papier geht‘ zu Ende, aud) 
muß ich einen Befuch geben. Leben Sie wohl und 
fchreiben Sie mir bald. Alles empfiehlt ſich Ihnen. 


1) Karl Philipp Morit verweilte auf feiner Nückreife 
nach Berlin einige Zeit bei Goethe, den er in Rom fen- 
nen gelernt hatte. Schiller hatte in feinen Briefen an 
Lotte und ihre Schweiter Karoline fich mehrfach über 
den Verfaffer des „Anton Reiſer“ ausgefprochen, der 
ihm jeßt beſſer als vor feiner Reife nach Italien gefiel. 

2) Vgl. den Brief an Frau von Stein vom 18. Ja— 
nuar 1787. 








4. 


Nudolftadt, den 25. März 1789. 

Sie halten mid) gewiß für recht unartig und 
undanfbar, Daß ich die Bücher jo lange bebielte 
und Ihnen ſeitdem fein Wort ſagte. Verzeihen 
Sie! Ih hatte mir vorgenommen, ſie recht ge- 
Ihwind zu leſen und bei der Zurücjendung Ihnen 
zugleich) meinen Dank für Ihre Güte zu jagen. 
Aber da Fam fo Manches, das mid) verhindert, daß 
eine Woche nad) der andern verging und die Bü- 
her noch nicht ‚gelefen waren, und ich hatte mir 
doc gar zu feft vorgenommen, Sie nicht eher mit 
meinem Schreiben zu beläftigen, bis ich meinen 
Vorſatz ausgeführt. 

Ih hatte gar viel zu thun, weil die. Verände— 
rung meiner Mutter ) uns mehr Gefchäfte gibt, 
und die erſten Tage war ich faft immer bei ihr, 
daß uns die Trennung nicht auf einmal zu weh 
thun jollte. Aber es that mir Doch innig weh, 
fie aus unferm Girfel geriffen zu fehen. Ob wir 
gleih nicht bejtäindig zufammen waren, jo gibt 
einem doch das Gefühl, Menſchen, die man liebt, 
nabe zu willen, ſchon Freude, und nun trennt ung 





1) Sie war zur Erziehung der beiden Prinzeffinnen 
auf das Hochgelegene Schloß gezogen. Vgl. den Brief 
Karolinens an Schiller vom 9, März mit Schiller's 
Antwort. 
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ein hoher Berg! Sie ift aber recht wohl und hei— 
ter nun. Es iſt doch ein freundlicher Gevanfe, 
etwas Gutes zu wirken, und ich babe die bejte 
Hoffnung, daß fie auf einen guten Eindruck bei den 
Fürftenfindern no bauen kann. Sie find weich 
und biegjam und fühlen doch, daß ſie fehr ver- 
nachläſſigt find; daher werden jie fih Mühe ge 
ben. Schwer iſt es freilih, wenn man einmal 
fo weit gekommen ift mit dem Leben, wie fie, und 
noch gar feine Begriffe bat; fie können aber doch 
noch dahin fommen, ſich durch Kenntnifje ihre eigne 
Griftenz zu verfhönern, und können fie auch An- 
dern nicht viel Dadurch werden, fo ift es doch gut 
fie fie felbft. Ich habe meine großen Anfehtun- 
gen, ihnen das feichte Buch „Briefwechſel des 
Kinderfreundes“ aus den Händen zu fpielen; 
aber fie halten e3 fo hoch wie ein Evangelium und 
meinen, man könne nicht frob fein, wenn man das 
liebe Buch nicht gelefen. Ich möchte dem Verfaſſer 
böfe Finger oder fonft ein Hinderniß wünſchen; 
denn er will, wie ich höre, noch acht Theile fchrei- 
bend). Ich kann nicht begreifen, vote es Jemand 
geben kann, der jo etwas fchreibt, und es hat ge- 
wiß gar feinen Nuten fir Kinder; fie füllen ſich 





1) Weißes „Briefwechſel der Familie des Kinder: 
freundes‘ erfchten in zwölf Theilen in den Jahren 
1784—92. 








die Köpfe mit jo leeren, abgeſchmackten Dingen 
aus, und das Befjere hat doppelte Mühe, in einem 
joldhen Boden Wurzel zu faffen. Ich möchte nur, 
dag die Pringeffinnen Geſchmack an Neifebefchrei- 
bungen fänden oder an Erzählungen; mit der Ge— 
jchichte will ich fie noch verfchonen, ob ich gleich 
denfe, daß man Kindern nichts Beſſeres lernen 
fünne, und man hat gewiß den größten Vortheil 
davon durch dieſes Studium. 

Ich babe jest angefangen Müllers „Geſchichte 
der Schweiz‘ zu leſen; es ift jo ein eigner Ton, 
mich intereffirt fie erfltaunend!). Wie er anfangs 
fo jhön von dem Lande fpricht! er fühlt die ſchöne 
Schweizernatur tief; feine Sprache ift ganz eigen, 
aber fie ift fo paſſend für die Sache, die er vor— 
trägt. Es ift mir eine Freude, meine lieben Schwei- 
zer zu beobachten?), wie ihre Berge ihnen fo fe 
ten Muth gegeben, und gewiß, es ift fein Volk 
jo tapfer gewesen; dies fage ich nicht gern, denn 
ic) wollte, fie wären nod fo, doch kann man e8 
nicht wijfen, weil ihre Verfaſſung nun fo friedlich 
ift; fanden ſie fih aber wieder in dem Fall, fo 
würde der Muth auch fommen. Mein Liebling in 





1) Dgl. den Brief an Frau von Stein vom 6. April. 

2) Charlotte hatte in Begleitung ihrer Mutter und 
Schweiter im Jahre 1783 eine Reife nad) der Schweiz 
gemacht, wo fie längere Zeit in Vevay zubrachten, Grit 
im folgenden Sommer fehrten fte zurück, 
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der Schweizergefhichte iſt Winfelried; der Zug ift 
einzig! Ih kann mir vecht denfen, wie wild und 
groß das Land den Römern muß vorgefommen 
jein, wie ſie zuerft den lemaniſchen See erblicten, 
mit feinen feljigen Ufern; denn da waren die Kü— 
ften de8 Pays de Vaud noch jo raub, wie die 
ſavoyiſchen noch jet find. 

In den Reifen des Herrn von Volney habe 
ih nicht gefunden, was ich Dachte; er fieht die 
Dinge auch ziemlih flah an. Ich möchte die Reife 
dahin nicht machen; es muß gar nicht hübſch dort 
fein, nur der Sonnentempel und die Nuinen von 
Palmyra intereffiren mid. Die arme Zenobia, 
daß fie dieſen ſchönen Wohnfis verlaffen mußte! 
Wie man aber auf jo einen Boden fo viel Pracht 
verſchwenden konnte, iſt mir unbegreiflih; das Herz 
muß recht arm werden, wenn man jo große Wü— 
ften vor fih ſieht, und ich dächte, jedes Gefühl 
für das Schöne der Kunft müßte da unterdrückt 
werden, und doch hat der ſchöpferiſche Geiſt des 
Menſchen ſo viel Kunſt da verſchwendet! Unter 
den Völkerſchaften haben mich die Druſen intereſſirt. 
Uebrigens ſind die Menſchen dort gar nicht in— 
tereſſant, ſo unthätig und unwiſſend; aber es iſt 
nicht ihre Schuld allein, und ich kann mir denken, 
wie jeder Keim des Guten, jeder Trieb nach Voll— 
kommenheit erſtickt wird oder gar nicht aufkommen 
kann wegen der despotiſchen Regierung. 
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Aber nun jagen Sie mir auch etwas von ſich, 
von der weimarifhen Welt. Haben Sie vielleicht 
auch Die wunderbaren Erſcheinungen der Frau von 
Ziegefar mit angefehen und haben die Dinge ges 
hört, die fie in ihren Anfällen von Schlaf erzählt 
oder gejehen hat? Ich habe davon durch Hofrath 
Starfet) gehört, und id wäre begierig, nähere 
Umftände von Denen, die e8 felbft mit angejehen, 
zu hören. Sat fie vielen Glauben an Somnam— 
bulismus in Weimar gefunden oder die Wunder- 
dinge umfonft ausgeframt? Ich glaube immer, fie 
bat ſich jo gejtellt. 

Heute find Himmel und Erde freundlih und 
geben Hoffnung zum Frühling. Ich bin froh, Die 
Sonne zu ſehen; fie gibt mir immer neue Freude 
an der Welt und malt mir Alles liebliher. Wollen 
Sie die Güte haben, das Briefen an Frau von 
Stein zu geben? Leben Sie wohl und jchreiben 
Sie mir bald, daß ich ſehe, daß Sie meine Une 
artigfeit nicht übel aufgenommen haben. Meine 
Verwandten jagen Ihnen viel Schönes. 


1) Leibarzt und Profeſſor der Medicin zu Jena, 





I. 


Rudolſtadt, den 21. April 1789. 

Da die armen Sterblichen fo oft taub find für 
die Stimme der Göttin der Weisheit, jo wundert 
es mich gar nicht, daß man mir Hier eher zutvaut, 
meinen Eleinen Hund erziehen zu fünnen als — 
Prinzeffinnen, und daher mich nicht zu dem ernten 
Geſchäfte wählte. Sch würde fie wol mit der Phi: 
lofophie meines Freundes Antonin I) befannt ge- 
macht haben, damit jie den Schmerz einer verun— 
glückten Feier oder einer zerftörten Partie mit Hel- 
denfinn getragen hätten. Ih habe einmal lange 
nichts von ihm gelefen, aber es foll eheſtens wie— 
der gefchehen. Denken Sie ja nicht, daß ich Die 
fürftlichen Köpfe zu fehr mit Lectüren angefüllt wifjen 
will; fie find bis jest gar zu öde und ſandig, als 
daß irgend etwas Wurzel faffen fünnte. Plutarch's 
Biographien find gewiß gar nüglic und erweitern 
den Sinn und machen das Herz fühig, große 
Thaten zu fühlen, aber e8 wird lange werben, ehe 
fie dafür Sinn befommen. Ohne fo ganz und gar 
Eeinen Begriff von Gefchichte zu haben, intereſſirt 
Plutarch weniger; der Geift muß erft mande Epoche 
durchgehen, ehe er die Einfachheit und den erhab- 
nen Sinn der Griehen recht fühlen kann. Mir iſt 





1) Des römifchen Kaifers Marcus Antoninus. 
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es fo gegangen; ehe ich rechten, wahren Trieb, mich 
zu unterrihten, hatte und auch für mein Herz 
etwas verlangte, gab mir das Leſen der Alten 
wenig Freude umd ich fand feinen Geſchmack daran. 
Es machte wol auch, daß ih gar gern in den Mo— 
deleetüren meine Kenntniffe wollte fehen lafjen, wie 
ich Elein war; ich verfchlang daher alles Neue be- 
gierig, nur weil es neu war. Gie würden über 
mic gelacht haben, wenn Ste mich dazumal gejehen 
hätten, wie ich fo meltflug fein wollte und doch 
nichts wußte. 

Wiſſen Sie vielleicht artige Märchen oder ſo 
etwas Aehnliches und wollten fie mir ſchicken? Die 
fönnten wir lefen; denn fie freuen die Prinzeſſinnen 
ſehr; die Volfsmärhen von Mufaus haben fie mit 
vielem Spaß gelefen. Ich bin recht froh, wenn fo 
etwas vorgenommen wird; denn es ift vecht ſchwer 
zu reden, zumal mit Menſchen, die fo verfchieven 
von einem denken und fühlen. 

Ich Hätte auch gedacht, daß Volney Ihnen nicht 
jo viel gegeben, als Sie erwarteten; mir ift er 
wirklich oft recht trocken vorgefommen. Gr befchreibt 
Alles So ganz flah; feine Phantaſie hätte billig 
jollen die unfruchtbaren Gegenden jchöner aus— 
fhmüden. Können Sie Syrien wirklid angenehm 
finden? und das Volk, bei dem jebt der Despotis- 
mus der Dbern jeden Trieb zur Wirkfamfeit und 
zur Freude erjticht? Finden Sie vielleicht auch die 
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Wüſten jhön? Ih kann mir nichts Iraurigeres 
denken! Ich finde eigentliy nur Freude am Da- 
fein, wenn ic) mir die frei wirkende und Alles be- 
lebende Kraft der Natur denfe, die Erinnerung an 
Leben in jeder Pflanze fühle! Und wie mag man 
in den dürren Sandwüften Leben ahnen können? 
Ah, jo tagelang zu gehen, ohne eine Quelle zu 
finden, ohne im Schatten der Bäume zu ruhen! 
es wird mir ganz angft, e3 zu denfen. Ich lebe 
orventlih nur mit Pflanzen und Blumen; denn 
jobald ich anfing zu leben, war ich unter ihnen; 
wir wohnten an einem Berg, wo id) faft mehr als 
im Haufe war, in meiner Jugend. Ich ſah letzt 
einmal meine alte Wohnung und die Gegend um- 
her wieder, und id kann mir nun in Vielem vie 
Richtung meines Geiftes erflären, durd die Ein— 
drücke, die mir zuerft in die Seele gelegt wurden, 
durch die äußern Dinge, die ich jah. 

Den 4. oder 5. Mai reifen unfre Prinzen ab. 
Mein Schwager hat mir aufgetragen, Ihnen viel 
Schönes zu jagen, er habe gehofft, Sie noch ein 
mal vor feiner Abreife zu ſehen ). — Es wird 
ganz leer hier am Hof werden; und werden die 
Prinzen wol fehlen, fie find jo gut und Iuftig. 
Meine Mutter empfiehlt jih Ihrem gütigen An— 


1) Bon Benlwis veifte mit den Prinzen in die 
Schweiz. . 











denken und dankt Shnen für das Ihre, wie auch 
meine Schwefter. Sagen Sie Frau von Stein viel 
Gutes und Liebes von mir. Sie ift doch wohl? 
Leben Sie recht glücklich und geſund. 

Berzeihen Sie, wenn ich unordentlich geichrie- 
ben. Ih war neun Tage gar nicht wohl und 
litte am Kopf, der ganz Dice war, und dies hat 
mich wirklich ein wenig angegriffen. Auch vertra= 
gen meine Augen nicht immer das Schreiben bei 
Licht. 





6. 


Rudolſtadt, den 6. Mai 1789. 

85 wäre mir veht lieb, wenn ich Ihnen fo 
ehrwürdig und Flug vorkäme, daß Sie mid) noch 
mehr mit Properzens Mufe befannt machten"). 
Es find gar viele ſchön gefagte Dinge in der Ele— 
gie2), die Sie die Güte hatten mir zu jchiden, 
und ſie gibt einem ein eignes Gefühl. Es belu- 
ftigt mi, daß er wohl fühlt, daß er Eynthia’s 





1) „Dieſer Tage habe ich die Properzifchen Glegien 
gelefen, die Knebel überfegt hat‘, äußert Schiller am 
17. April. „Wenn ihm Lottchen wieder einmal fchreibt, 
fo follte fie fi) fie von ihm ausbitten. ‘‘ 

2) Der fiebenten des vierten Buche. 
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Vorwürfe verdient, daß er jo ruhig ſchläft, indeſſen 
jeine Geliebte ins Land der Schatten gewandelt. 
Den Anfang habe ich fo gern, es ift fo eine Ein- 
fahheit in dem Gedichte, und doch kann man 
Vieles dabei denken. Die Art ver alten Dichter, 
in fo detaillirte Befchreibungen ſich einzulafjen, 
liebe ih, das Ganze wird einem fo lebhaft darge- 
“stellt. Dies liebe ih auch ſo an Homer, man 
wähnt in der „Odyſſee“ im feine Welt verjegt zu 
jein. Aber fegen Sie die englifhen Dichter nicht 
fo jehr zurück! Ich vertheivige fie gar fehr. Sie 
haben immer gute Zwecke; mir dünkt, es wäre 
gut, daß jie die Sittenſprüche, die vielleicht ſonſt 
recht trocken herausfommen würden, in eine dich— 
teriihe Hülle einkleideten; fie finden vielleicht da 
bei Manchen Eingang und laſſen doch bin und 
wieder gute Spuren zurüf. Mix felbft ift eigent- 
lich nicht viel damit gedient; denn ich habe vie 
Sentenzen gang überdrüffig, weil fo viele Menjchen 
jie ausframen, ohne jie auf ſich jelbjt anzuwenden, 
und ift immer ein jo himmelweiter Unterfchied zwi- 
ihen Sagen und Handeln. Uber hingegen habe 
ich doch oft bemerkt, daß ſie Gutes zurüclaffen; 
und daher ſehe ich jie an als Speifen, die nicht 
für jeden Magen pafjen, und laffe Andern die Freude 
gern, die fid) daran laben wollen. Sagen Sie ja 
nichts über Pope's „Essay on men‘, da e8 einmal 
über die guten Engländer hergeht; da find doch 








viele vortrefflide Sadhen darin und ein’ jo philo- 
jophifcher Gegenftand, mit jo viel Intereſſe und 
Leichtigkeit vorgetragen; ich leſe oft darin und freue 
mid darüber. 

Nun aud etwas von unjrer Welt. Himmel 
und Grove find geſchmückt, und es ift jo wunder— 
jhön in unferm Thale, daß ich immer in der Luft 
fein möchte; wenn ih an ven furdtbaren Winter 
denke, gerathe ih in Entzüden über den ſchönen 
Frühling, es ift mir eine ganz andere Welt. Mon- 
tag früh find unfre Prinzen fort. Beulwitz fehlt 
uns fehr, und meine Schwefter und id) find ganz 
einfam. Dieſe Einſamkeit aber ift nicht Das, was 
mich drückt; denn ich bin jo glücklich, wenn ich nur 
ungeftört leben fann. Ich tauge im Grunde wenig 
für die großen Gefellfhaften; denn fie machen mid) 
jo leer und arm, das heißt, die unfrigen hier; man 
muß aber die unvermeidlihen und unverbefjerliden _ 
Uebel tragen lernen. Klüger werden die Menjchen 
nun doch nicht Hier; wenn jie nur erſt jo wenig 
Anſprüche an mid machen lernten, als ih an 
ihnen habe, da wäre es gut! 

Ich habe eine große Bitte an Sie; Ihre Güte 
gegen mich ijt der Grund, auf dem ich baue, um 
die vielen Bejchwerlichfeiten, die ih Ihnen ſchon 
verurſachte, nur in etwas zu entjhuldigen. Frau 
von Stein hatte vor zwei Jahren in Kochberg einige 
Hefte eines Franzöfiichen Werfes, wo Zeichnungen der 
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betrurifchen Arbeiten herausgegeben wurden; id) 
denke, ſie gehörten dem Herzog. Könnten Gie 
siefleiht die Güte haben, mir nad) und nad) einige 
Hefte zu ſchicken? Es würde mir viel Freude 
mahen. Sie follten Sie in acht Tagen gewiß wie- 
der haben. Ih ſchicke Ihnen ehejtens Buffon 
und Hume zurüf. Auch meine Schwefter bittet 
Sie um etwas, ob ©ie ihr vielleicht eine franzöſiſche 
Meberfegung des Herodot ſchaffen könnten. Sie 
würden ihr und mir viel Freude machen. Wenn 
ih nur müßte, was wir hier hätten, womit id) 
Ihnen dienen könnte; es würde mich fehr freuen, 
Ihnen zu zeigen, daß ic) dankbar bin. 

Sch leſe jebt, fosiel ih Zeit habe, in Lam— 
bert's „Kosmologiſchen Briefen”) und freue mid 
darüber; was er über die Kometen jagt, ift mir 
ganz fremd gewefen; er jagt, e8 wären ihrer fo 
eine große Anzahl. Ich Habe feinen Ton gern, er 
it To faßlich; wie er fich ven Himmel denkt, fann 
ih mir noch nicht vecht vorftellen, ev nimmt ihn 
als eine Flähe an. Don Hiftorifhen Werfen leſe 
ich jest Joinville's „Mémoires“; der heilige Ludwig 
wird mir vecht lieb, und Joinville's Ton ift fo 
einfach, jo natürlich. 

Mann gehen Sie wieder nad) Jena? Es muf 
ihön dort fein, wenn die Welt in Blüten gehüllt 


1) Schiller hatte diefe am 17. April gefchiekt. 
Charlotte von Schiller. A 
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if. Was macht ver alte Büttner? Bürger war 
in Weimar. Sahen Sie ihn oft und jehen Sie 
aud) den andern Fremden oft, Reichardt 92 
Diefem bin ich eben nicht gewogen; er hat fih in 
einer Geſchichte mit Lavater ſehr zudringlih und 
inconfequent gezeigt. Haben Sie gar nichts von 
Lavater gehört? ES freut mid, wenn er jtille iſt 
und fih um die Welt, die ihn fo oft misverftan- 
den, nit Eiimmert. Leben Sie wohl. Sagen 
Sie Frau von Kalb?) viel Grüße von mir; fie 
ift doch wohl? Meine Mutter und Schweſter fagen 
Ihnen viel Schönes. 


7. 


Rudolſtadt, den 6. Juni 1789, 

Der Himmel joll Ihnen alles Gute gönnen, 
lieber Herr son Knebel, dafür, daß Sie mir immer 
Zeichen Ihrer Vorforge fürmich geben. Die Sammlung 

1) Schiller hatte den Freundinnen über Beide berich- 
tet. Ueber den unerträglichen Kapellmeifter Reichardt 
aus Berlin, fchreibt er, werde vielleicht jchon Knebel ge— 
flagt haben. 

2) Ueber dieſe merfwürdige Frau und ihr leidenfchaft- 
liches Verhältniß zu Schiller, fpäter zu Jean Paul, val. 
R. Pruß, „Neue Schriften‘, I, 205 fg. 
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hetrurifcher Kunjtwerfe hat mir viel Freude ge- 
macht, und Sie follen Sie nächſte Woche zurüd 
erhalten. Sie waren mir ein unfichtbares Wefen, 
das den Sterblihen Gutes thut, ohne ſich ſehen zu 
laffen; denn es begleitete die Bücher Feine Zeile 
son Ihrer Sand. Auch für Ihren legten Brief 
und das heigelegte Gedicht) fage ih ſchönen Dank. 
Ich Habe wol Recht, wenn ih Sie für den Ver— 
faffer davon halte; ich erkenne e8 an der Liebe zu 
Dtaheiti. Mir gefällt einmal die Erde, wo id) bin, 
und ich finde fie vecht ſchön, obgleich das Meer auch 
recht lieblich geſchildert iſt. Seien Sie aber nicht 
jo undanfbar gegen unfern Simmel! Wir haben 
hier auch fhöne Früchte, die ſchönſten Erdbeeren 
reifen jest. An fupferfarbenen Schönheiten fehlt 
es uns aud nicht und Bataten gibt's hier aud, 
Datteln freilich nicht, doc) die fünnen wir wol für 
unſre Kirfhen miſſen. Was Sie am Ende von 
der Freundſchaft jagen, hat mich jehr gefreut. 
Glauben Sie ja nit, daß uns die Zeit hier 
nicht fchnell vergehe, weil wir allein find. Meine 
Schweſter und ich führen ein berrlides Leben, fo 
ganz nah unjerm Willen, und brauchten nichts 
mehr im Leben, um glüclih zu jein. Wir leben 
jo friedlih und brauchen Feine firengen Worte, um 
uns vefpectiven zu laſſen im Kaufe. Alles ift einig, 


1) „Dtaheiti‘‘, 1787 gedichtet. 











jogar Kage und Hund (ein feltnes Beijpiel!) lie- 
Gen ſich und vergeffen, daß fie von Natur feind- 
felig gegeneinander gefinnt find. Es iſt eben fein 
guter Beweis für das männliche Geſchlecht und für 
ven männlichen Charakter, daß man finden muß, 
8 wäre vielleicht friedlicher, nur unter Frauen zu 
ieben. Aber ih denke, es ift auch nit immer 
ver Fall. — Da ich immer mein Geſchlecht ver— 
theidigen möchte, ſo hätte ich große Beweiſe, daß 
wir einen Grad von Feſtigkeit haben, der ven 
Männern nicht immer eigen ift. 

Sie jollten die Briefe von Beulwig jehen, wie 
or wieder ber Lavater ſchreibt. Geſtern kamen 
Briefe von Zürih und in jo einem Ton, der mid 
herzlich beluftigt hat. Beulwitz war fonft jehr 
wider ihn, wir aber erkannten feine Fehler, lieb— 
ten ihn doch immerfort; denn fein Gutes überragt. 
feine Fehler. Das Tagebuch des Alteften Prinzen 
freut mid) ſehr; ic) ſehe jo gern, wie er die Dinge 
anfieht; er ift fo natürlich, jo einfach; ev ver- 
ſpricht viel für Die Zukunft. Diefe Reife wird den 
beiden Prinzen von großem Nugen fein. 

Sie haben Net, daß Sie in einem arten 
wohnen; man geniept Das Reben noch ein mal jo 
gut. Ich bin gar wohl und froh, zumal bei ge- 
mäßigter Luft; die große Hige macht mid unleid- 
{ih und nimmt mir meinen leichten Sinn, ſowie 
die große Kälte. Wenn's nicht warm ift, babe ich 
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aud die Gejellihaften lieber und bin wohlmollen- 
der. Sch leſe jetzt wieder recht in Gibbon und möchte 
meinen, wie der Eifer für Religion die ſchönen 
Kunftwerfe ver Griehen jo muthwillig zerſtörte. 
Wäre ih Kaiſer Theodofius geweſen, ich hätte es 
- anderd gemacht, hoffe ich. 

Frau von Stein hat mir aus Wiesbaden ge- 
ihrieben. Sie ſchreibt, fie lebe jehr einjam. Die 
Natur ſoll ſchön dort fein, da fann man aud) der 
Menihen entbehren. Ich könnte auch wochenlang 
leben, ohne Lebende zu eben, wenn mir die Blü— 
ten ihres Geiſtes in ihren Schriften nur blieben. 

Hier folgt Buffon zurüd; er hat mir viel 
Freude gegeben. Apollonius ) behalte ich noch, 
wenn Gie’3 erlauben; ich leſe ihn noch ein mal. 
Was leſen Sie jet? Die Briefe von Voltaire 
find, däucht mir, Hier nicht zu haben. Haben Sie 
die Güte und jchreiben mir, was Sie gern aus 
der Gegend von Königsfee oder Schwarzburg von 
Steinarten haben möchten. Sie jagten es mir ein- 
mal, aber nun hab’ ih’S vergefien. 

Der Heutige Tag freut mid, der Wind jpielt 
in den Pappeln vor meiner Hütte; ich möchte im— 
mer zuſehen. Sagen Sie der Griesbah?), dar 


1) Knebel's Ueberſetzung des griechischen Gedichts 
som Argonautenzuge. 

2) Gattin des geheimen Kirchenraths und Profeſſors 
Griesbach in Jena. 
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mich ihr Verfprehen ſehr gefreut hat; id ant— 
worte ihr bald. Beſuchen Sie die Bohlin !), fo 
jagen Sie ihr auch, wie lieb es mir wäre, wenn 
fie zu ung kommen könnte. Ih babe fie vet 
fieb, und ihre gute Aufnahme und das ſchöne Thal, 
in vem fie lebt, haben mir eine freundliche Er— 
innerung zurückgelaſſen. 

Schicken Sie mir noch mehr von Ihren Arbei— 
ten, bitte ich. 





8, 


Lauchſtädt, den 10. Auguſt 1789. 

Da Herr von Stein eine Woche früher gebt 
als wir, fo ſchicke ih Ihmen bier ven Diderot 
wieder, mit dem jehönften Dank; er hat mid) von 
Neuem wieder fehr angezogen, zumal da mir. fein 
Geift Lieber geworden ift, als da ih ihn zuerft 
las. In feinen „Oeéuvres morales sur V’amitie 
et les passions”, die id) vorigen Winter gelejen 
habe, ift erſtaunend viel Wahres und Schönes. 


1) Gattin des Vürgermeifters Bohl im Dorfe Lo— 
beva bei Jena, die auch dichterifihe Verſuche machte, 
ipäter in misliche Umftände gerieth,, wo ſie fich von Weis 
mar aus freundlicher Unterftügung, aud) von Gvethe, zu 
erfreuen hatte, 
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Nur in einem Stüde bin ich unzufrieden mit 
ihm, daß er feine guten Begriffe von den Frauen 
hat; er jagt, wir wären unfähig, wahre Freund— 
ihaft zu fühlen, und noch vieles Andre. Es kann 
aber fein, daß er nur von denen fyricht, Die er 
kennt, und die frangöfifhen Frauen haben viel- 
leicht diefe Eigenschaften, die er ihnen zur Laſt 
legt. 

Ich hätte Ihnen früher gefchrieben, das Bad 
erlaubt es aber nit und nimmt den Kopf fo ein; 
dann war auch die Dahrövden!) krank. Dies ift 
auch eine Urfahe, daß wir wenig in die großen 
Geſellſchaften kamen, und zweitens war es uns fo 
heimlich beieinander, daß wir die Menjchen wenig 
brauchten. Aus Halle haben wir einige intereffante 
Menfhen gefehen, als den Profeſſor Meckel, ein 
ſehr gefchiefter Arzt. Er ift recht, wie er fein 
muß, um den Leidenden Linderung zu Ihaffen; er 
bat jo einen warmen Gifer für feine Kunft. Wir 
gehen Donnerstag nad) Halle, und ich freue mic, 
jeine anatomijchen Präparate zu fehen, die die 
merfwirdigften in Deutſchland fein ſollen. Auch 
den MWeltumfegler Forfter den Vater Habe ich 
fennen lernen und ſehe ihn auch Donnerstag wie- 


1) Karoline von Dachröden, 1791 mit Wilhelm von 
Humboldt vermählt, mit Lotten und ihrer Schweiter in— 
nigft vertraut. 
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der; er hat viele Merfwürdigfeiten aus Taheiti, 
da follen Sie davon hören, wenn ich Sie jehen werde. 
Noch Einer, der jehr viel DVerftand hat und in- 
tereſſirt, iſt Geheimerath Barkhaufen. Mit diefem 
find wir Freitag in Leipzig gewefen. Sie fehen, 
daß ich's nicht Fehlen laſſe, mir Weisheit zu holen; 
es wird mir doch von allen meinen afademifchen Rei— 
jen etwas zurückbleiben! In Leipzig aber habe ich Feine 
Profeſſoren gefprogen, fondern nur Gemälde von 
Defer gejehen, unter andern einen Engel, der über 
einem Regenbogen ſchwebt; die Farbenmifhung it 
ſchön und auch die Zeichnung. Und dann war id) 
im Nofenthal; es ift ein ſchöner Platz, und die 
hohen alten Eichen find gewiß felten jo ſchön als 
dort. Sonnabend find wir wiedergefommen. Die 
Gegend hat mir gefallen; fie Fann nicht beffer fein, 
als fie it, da ihr einmal das Schönſte fehlt, die 
Berge. Geleſen Habe ich Hier wenig, aber doch 
die „Memoires’ der Lamothe. Man fieht wohl, daß fie 
nicht vein ift bei der Halsbandgeſchichte, und ich wollte 
wohl wetten, fie hätte die Diamanten genommen. 
Man befommt übrigen! einen rechten Abſcheu für 
die MWelthändel, wenn man jieht, wie jih Alles 
untereinander betrügt und jih drängt, Dinge zu 
erlangen, die doch jo wenig find. 

Ihre Empfehlung an Frau von Danfelmann 
babe ich ausgerichtet. IH ſah ſie nur einen Nach— 
mittag. Sie jcheint viel DVerftand zu haben. 
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Ich freue mid) aud) auf ven Winter, und es 
ift der erfte, dem ich mit Vergnügen entgegenjehe, 
weil wir ihn in jo guter Gefellihaft verleben wer— 
dent). Herder wird ſchöne Sachen von Stalien 
erzählen können. Geine Frau ift wol nun wieder 
recht glücklich, daß er zurück ijt? 

Es wird ſchon vunfel. Leben Sie alfo wohl. 
— Gmpfehlen Sie und dem Gehermerath Goethe, 
wenn Sie ihn jehen. 





9, 


Rudolitadt, den 5. October 1789 2). 

Sie haben ſich recht viel Mühe gegeben, meine 
Sünden aufzufuhen und fie mir vorzuhalten, daß 
ih im mich felbft zurücgehen foll und mein Ge- 
müth bejfern. Darum haben Sie mir wol aud 
jo lange nicht gefchrieben, meil es Ihnen zu ſchwer 
fiel, meine Vergehungen herauszufegen, und Sie mir 
nichts aufbürden fonnten. Habe ih nicht Recht? 
Endlich nah langem Sinnen hat jih Einiges ge: 
funden, und Sie halten e8 mir nun recht vor, daR 


1) Am 3. August hatte Schiller Lottens Wort er- 
halten, und es war verabredet worden, daß die beiden 
Schwetern den Winter in Weimar zubringen follten. 

2) Während Schillers Anwefenheit in Nudolitadt. 
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ich) Buße thun fol. Meine Stammmutter hat mir 
freilich ihre Gitelfeit auch mitgetheilt, und ich will 
nit einen andern Weg geben al3 alle meines Ge- 
ihlehts, und behaupte daher ganz frei, daß ich mir 
feinev Vergebung bewußt bin. Sch Danke indeß 
gar ſchön, daß Sie ſich meiner armen Seele an— 
nehmen wollten und mir unter Anderm aud) vor- 
halten, daß ih aus dem Weg der Nechtgläubigen 
gewichen bin. 

Ich möchte Ihnen auch wol eine Befennung 
Ihrer Sünden vorhalten, die Sie unterſchreiben 
müffen. Erſtens habe id) von Lauchſtädt Ihnen 
gefchrieben und ſchon lange wieder etwas von Ihnen 
zu hören gehofft und fein Lebenszeihen von Ihnen 
erhalten. Zweitens find Sie in unfern Bergen ge— 
wejen, haben Frau von Stein, die zu und wollte, 
nicht begleitet und thun, als wären wir gar nicht 
in der Melt. Sehen Sie, ich weiß recht viel Bei— 
träge zu dem Negifter Ihrer VBergehungen, und Sie 
werden nun ganz demüthig mir um Verzeihung 
bitten müffen, und aus Bucht, daß ih noch mehr 
aufjuchen könnte, Alles, was Sie gegen mic) ge= 
fagt haben, zurücknehmen. Ih will aber recht 
großmüthig handeln und verzeihen und hoffen, daß 
Site ſich beifern. 

Es muß recht Ihön in Jena jest fein, da die 
Kebel nun häufiger ſind und die Berge verfähleiern. 
Ber meiner legten Durchreiſe hatte ih früh vor 
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Sonnenaufgang den prächtigſten Anblik in dem 
Griesbach'ſchen Hauſe, und es ift mir unvergeßlich, 
wie der Nebel fo in lichten Geftalten um den Berg 
berumfloß und der graue Gipfel mit dem alten 
Thurm bevsorragte, der Himmel über mir helle 
war und flar, und im Thale glänzte der Thau 
auf den Bäumen, über der Stadt hin lag auch 
eine ſchöne lichte Nebelwolke wie ein langer Streif. 
63 war ein Morgen, wie ih) noch wenige gefehen 
hatte; in unfern Bergen fieht man es felten, oder 
ih doch nicht, da ich um dieſe Zeit mehrentheils 
noch ſchlafe. 

Werden Sie nicht noch einmal nach Kochberg 
kommen? Die Nähe der lieben Frau von Stein 
und ihrer Schweſter ) iſt uns gar freundlich, und 
ich freue mich, daß fie ung fleißig bejuchen wollen; 
fie haben verfprochen, einmal langer, als jte ſonſt 
thaten, bei uns zu bleiben, und dieſe Ausficht iſt 
mir fehr lieb. Ich bin auch ſchon einige mal in 
Kochberg gewefen. 

Was haben Sie jet vor? Studiren Sie noch 
Anatomie, wie Sie mir den Sommer gefagt haben ? 
Sch weiß auch vecht viel Schönes zu erzählen, von 
meinen Neifen, und kenne nun jehr merkwürdige 
Dinge, die ich aber nicht fchreibe, ſondern nur er- 
zähle. Sie müſſen doch auch wifjen, daß ich im— 





1) Frau von Imhoff. 
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mer tiefer mich in meine Günden verwebe und 
recht viel Gefchichte lefe. Unter Anderm habe ich 
jet „Voyage du jeune Anacharsis‘’ ; e3 läßt ji) 
Manches darüber jagen, aber jo ganz erfüllt es 
meine Erwartungen doch nit. Der Verfaſſer hat 
ein weites Feld zu feiner Bearbeitung, und liege 
jich unendlih mehr über jehr Vieles fagen, was er 
nur ganz flach berührt, finde ih. Auch verläßt 
ihn der Geift feiner Nation nidt. 
Den 9. 

Mein Brief iſt jo lange liegen geblieben, weil 
ich verhindert wurde, ihn fertig zu fchreiben, am 
Montag. Aud würden Sie feine Zeit gehabt 
haben, ihn zu leien, weil Sie Beſuch hatten. Nun 
ſoll er aber doch fort. Die Zeit unfers Aufent- 
halts in Weimar naht fih jo allmälig. Ich will 
den Winter vet fleißig ſein, babe ich mir vor— 
genommen; jo groß find die Zerſtreuungen in Wei— 
mar doch nit, daß man feine Zeit finden jollte, 
ſich für fih zu beſchäftigen. Der Morgen ift doch 
immer frei, und da läßt jih Manches vornehmen. 

Haben Sie recht viel aus dem Properz über- 
jegt? Sobald id Frau von Gtein wiederjehe, 
will ich mir von ihr Giniges davon zu ſehen er- 
bitten; denn Sie haben mich vor ein paar Mona— 
ten auf fie verwieſen. Wie ftehen die Engländer 
jegt in Ihrer Gunft? Ich möchte fie wol erſuchen, 
mir etwas Engliſches zu lefen zu ſchicken, weil ich 
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immer nichts habe als Gibbon. Ih möchte zur 
Abwechſelung Eleine Abhandlungen oder etwas Poe— 
tifches in dieſer Sprache leſen, weil ih mir doch 
Gibbon's Sprade nicht jo eigen machen fann. Sch 
würde weniger verftändlih fein, wenn ich im fei- 
nen Ausdrücken und Wendungen in der gemöhnz 
lichen Welt ſprechen wollte, oder auch jchreiben. 

Mas ver reifende Vogel) wol madhen mag? 
Gr wird wol den jhönen Traum verfolgen, für 
jein Vaterland zu fehten und zu erobern, und 
jeine Freunde darüber vergeffen. Es ift jo ein 
Geift ver Tapferkeit in ihm, der ihm feine Ruhe 
läßt. 

Nun leben Sie recht wohl, und geben Sie in 
ih — und lafjen bald von ſich hören. — Ich 
empfehle mid) Ihrem gütigen Andenken und Ihrer 
Freundſchaft. 


10. 


Rudolſtadt, den 26. November (1789). 

Ob es zwar noch lange Hin ift, ehe Gie 
meinen Glückwunſch zu Ihrem Geburtstag ?) er— 
halten, jo muß ich doch heute den Brief abgehen 





1) Heron. Vgl. oben ©. 27. 
2) Dem 30. November. 
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lajjen, weil die Poſt nicht anders will. Um Ihnen 
ein. finnlihes Bild meines Andenken zu geben, 
fo erlauben Sie mir, daß ich dieſe Kleinigkeit hin— 
zufüge. Wenn Sie aus dem Pfeifenkopf die blauen 
Dämpfe auffteigen jehent), jo können Sie ſich da— 
bei an die Unbeftändigfeit der menſchlichen Freuden 
erinnern und den Vers von Uz jagen: 


Rauch ift Alles, was wir jchäßen, 
Unfer theuerftes Ergötzen, 
Unfer Leben felbit iſt Rauch. 


Sh muß das Belle, was wir haben, mit dem 
Rauche vergleichen, um nur dadurch dem Pfeifen 
£opf einiges Gewicht zu geben, der doch eine dich— 
tere Maſſe ift und alfo dadurch etwas mehr wird. 
Hätten mir die Mufen ihre Gunft geſchenkt, io 
wollte ih auch noch etwas Voetiſches hinzufügen, 
aber da e8 nicht ift, jo hören Sie meine Wünſche 
in Profa gütig an und Eleiden fie in ein ſchöneres 
Gewand. 
Laſſen Sie mir, aud wenn Sie nidt mehr in 
unfern Bergen wohnen?), den Glauben, dag Sie 
mic deswegen nicht vergeffen werden und mir den 
Platz in Ihrer Freundſchaft erhalten. Bor allem 
feien Sie recht heiter, wo Sie auch fein mögen, 





1) Knebel war ein jehr ftarfer Raud)er. 
2) Bon mancherlei Unmuth ergriffen, wollte Knebel 
fic ganz aus dem Meimarifchen zurückziehen. 
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und jehen immer die Dinge duch einen Lieblichen 
Spiegel, der ſchöne Farben auf fie wirft. So 
werden Sie überall wohl fein, und dies wünſche 
ih von ganzem Herzen. 

Wollen Ste die Güte haben, beiliegenden Brief 
an Frau von Stein recht bald zu bejorgen. In 
-fieben Tagen find wir in Weimar. Meine Schwe— 
fter und Mutter empfehlen jih Ihnen aufs beite. 
Leben Sie wohl, recht wohl! 

Verzeihen Sie ven eiligen Brief, aber ich habe 
gar viel zu thun und erwarte eben Beſuch. 





Am 22. Februar 1790 ward Charlotte von Lenge: 
feld in einer Dorffirche bei Jena ganz im Stillen mit 
Schiller getraut. Aus der Zeit ihrer glüclichen Verbin: 
dung findet fich nur folgender Brief an Knebel: 


11. 
Sena, den 24. Jänner 1799. 

Hier folgt die Neifebefhreibung, mit vielem 
herzlihen Dank für Ihre Güte begleitet, zurück. 
Sie hat mir auch recht viel Vergnügen verihafft, 
zumal die Reifen nad) dem Nordpol haben mich 
beſonders intereffirt. 

Auch fol ih Ihnen in Schiller's Namen jehr 
viel Werbindliches jagen, daß Sie ihm fo eilig Ihr 
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Berfprehen gehalten und das Bud, von dem Sie 
ſprachen, geihieft haben. Sie werden aber bald 
finden, daß Sie mit nicht leicht zu befriedigenden 
Lefern zu thun haben; denn ih habe noch eine 
Bitte vorzutragen, die ih im Vertrauen auf Ihre 
Güte wage. Wir haben jet die zwei legten Theile 
von Levaillant’3 „Reiſe ind innere Afrika’, Die 
und erftaunend interefjirt. Beſitzen Sie vielleicht 
den erjten Theil? Gr fei, in welcher Sprade er 
wolle, jo würden Sie Schiller wie mid fehr er- 
freuen, wenn Sie uns ihn mittheilen wollten. 

Ich wünſche, daß Sie jih auch ver ſchönen 
freundlichen Tage erfreuen mögen! Empfehlen Sie 
mich Ihrer liebenswürdigen Fräulein Schweſter H, 
und Sie, leben Sie recht wohl und empfangen von 
mir und Schiller die Verſicherung unſrer Achtung 
und Ergebenheit. 


1) Henriette von Knebel hatte im Herbſt 1791 bei 
der regierenden Herzogin zu Weimar die Erziehung der 
am 18. Juli 1786 geborenen Prinzeſſin Karoline, der 
fpätern Grbpringeffin von Mecklenburg -Schwerin, über: 
nommen. i 
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Nah Schiller's Tode (9. Mai 1805) bewährte ich 
Knebel, der nun in Jena feinen felten Aufenthalt ge: 
nommen hatte, als treuefter und edeliter Freund. Bon 
den Briefen der Frau von Schiller bis zum Ende des 
Jahres 1812 liegen nur wenige vollftändig vor. 


12: 
(Weimar, 1806.) 

— Wir find mit unſrer beſchränkten Natur 
gar nicht fähig, wie wir follten, dieſes Alles zu 
geniepen. Entweder trübt der Schmerz über das 
Schickſal unſern Sinn oder die Leidenfhaften. Ein 
mit Blüten überdeckter Baum und der Sternen- 
himmel über uns follten ganz anders empfunden 
werden, als wir es fünnen. 

Da ih von dem Schönften, was über der Erde 
ift, Tprede, muß ih aud von dem Innern der 
Erde etwas jagen; denn meine Kinder find geftern 
durch fo ſchönes Gold beſchenkt worden, daß fie 
das Innere auch Sehr ſchön finden. Der Kron— 
prinz von Preußen und fein Bruder, die Karl 
und Ernſt fennen, Die fie, als wir in Berlin 
waren), mehrere male gejehen haben, haben ven 
beiden Knaben einem jeden eine Medaille gefchickt 
son fhönem, reinem Gold. Die ältefte Tochter 
des Königs, die zum erftien mal am 9. Mai?) 


1) Im Frühjahr 1804. 
2) Wozu Iffland eine Feftfeier veranftaltet hatte. 
Sharlotte von Schiller. 5 
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im Theater war, hat jo geweint und fi jo für 
Schiller's Kinder intereffirt, daß fie einer Tochter 
von ihm auch eine folche Medaille geſchickt bat. 
Die Kinder find erftaunend glücklich, darüber. Wenn 
Ihr lieber Karl herfommt, jo muß er ja nicht 
verſäumen, meinen Karl zu veranlafien, ihm die 
Medaille zu zeigen; denn er thut es fehr gern. 

Leben Sie wohl, empfehlen Sie mich in Ihrer 
Familie und glauben Sie an meine Freundſchaft! 
Die Ihrige, die mir in einer glücklichern Periode 
meines Lebens eine freundlide Erſcheinung war, 
iſt mir jeßt durch das Andenken der Vergangen— 
heit noch werther, und ſolange ich mich ihrer er— 
freuen kann, wird dieſes Gefühl ſich vermehren. 
Leben Sie wohl. RR 

Ich habe ver lieben Schweiter einen Wunſch 
geäußert, den ich Ihnen mittheilen muß. Es wäre 
jehr artig, wenn zu dem Gedicht an Frau von 
Hutten ) noch eine. Fleine Note hinzugefügt würde, 
wodurch man von der Idee des Stifts etwas er- 
führe und nod) einige Züge zu dem fhönen Bilo 
ihres thätigen Lebens. 


1) Knebel’s Gedicht auf den Tod der Frau von Hut— 
ten in Nürnberg (den 4. Auguft 1803). 





13. 


Weimar, den 17. December 1806. 

Sch eile Ihnen, verehrter Freund, den fo lang 
für Sie beftimmten Damenalmanad) !) zu jen- 
den. Seit dem 20. September war er mit dem 
‚dritten Theil des Echiller'ſchen) „Theaters“ von 
Tübingen abgegangen, und der Krieg hat die Fuhr- 
werke in Nürnberg aufgehalten. Ich war ein 
wenig unzufrieden, dag Gotta Ihnen jo jpät ein 
Gremplar ſchickte, da Sie fo viel zur Zierde des 
Ganzen beigetragen. Er ſchreibt mir vorige Woche 
und bittet mid) um Ihre Adreſſe, die ih ihm heute 
jenden will, weil ev noch mehr abzutragen hat. 

Ich fomme noch mit einer neuen Bitte und 
Wunſch von Gotta und mill zuerft nad) dem Him— 
mel trachten und die Mufen anrufen, ehe ich von 
andern Dingen fprehe. Sie werden aus Diefer 
Anfündigung den Zwed des Blattes?) erfehen. Sie 
wiffen meine Meinung über das Mittheilen des 
Belfern an die Menge, aber ich möchte Sie dennoch 
bitten, wenn Sie gute Gedanken haben, Sie nicht 
zu vergeffen. Ihnen wird es leiht und Andern 
macht es Freude. Es gibt Gelegenheit, mandes 


1) Das „Taſchenbuch für Damen auf das Jahr 
1807". 

2) Des vom Jahre 1807 an erfcheinenden ,, Mor: 
genblatt“. 
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Gute auszufprehen, was, im veinen Sinn geſpro— 
hen, gewiß auch nicht verloren geht, und die Thä— 
tigfeit zu einem Zweck macht doch auch ein gewifjes 
behaglihes Gefühl. Ich möhte immer, Ihre Na— 
tur, Ihr reger Schöner Sinn für die höhern Ge- 
fühle dev menfhlihen Natur ſpräche fih aus. Es 
gehört zwar jeßt viel dazu, fi über etwas Menſch— 
liches Illuſion zu mahen, da die Wirklichkeit alle 
zarten Blüten abjtreift), aber ein Gemüth wie 
das Ihrige vermag es doch. Erlauben Sie mir, 
es Ihnen zu jagen, dieſe Empfänglichfeit für alles 
Hohe, Geiftige, die feine Wirklichkeit niederdrückt, iſt 
mir ein jo ſchöner Zug in Ihrem Geift und macht 
Sie mir auf eine eigne Art lieb. Der ſchöne 
Abend bei der Prinzeß, wo Sie ung aus Pin— 
dar lafen, hat einen lieblihen Nachklang in mir 
zurückgelaſſen. 

Es hat mir ſehr weh gethan, daß Sie krank 
waren. Ich hoffe, die Stürme reinigen die Luft, 
und die böſen Einflüſſe der vielen Menſchen, die 
zuſammengedrängt ſind auf einen engen Raum, 
ſchaden weniger. Nach den Stürmen der Natur 
lacht uns alsdann eine ſchönere Sonne und ein 


1) Jena und Weimar waren nach der unglücklichen 
Schlacht auf das härteſte von den Franzoſen heimgeſucht 
worden und nur mit Noth verheerender Plünderung ent— 
gangen. 
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heiteres Blau — möchte es durch Die moralijchen 
Stürme aud) fein! — und die gleich weile, beftän- 
dige Mutter, aud wenn fie Uebel droht, zieht 
dod ihre Hand nicht von uns, und im gleichen 
Gange kehrt die Ordnung wieder. Aber des Men- 
ihen Gemüth bedarf längere Perioden, um Ord— 
nung und Gleichförmigkeit wiederzufinden, doch 
wollen wir hoffen, daß nicht für die fünftige Ge- 
neration allein, ſondern auch für und das Gefühl 
der Ruhe und Sicherheit der Exiſtenz nicht verloren tft. 

Hier fehrt nah und nad die alte Ordnung in 
der Gejellihaft zurück; denn der Kreis füllt ſich 
wieder. Daß der gute Prinz Bernhard zuric it, 
willen Sie. Ih Habe eine eigne rührende Freude, 
ihn wieder zu fehen; denn ich geftehe, daß es mir 
das ſchmerzlichſte Gefühl am 14. Detober gab. 
Was ih glaubte, daß über mich ergehen Fünnte, 
ertrug ih mit Faſſung; denn ich habe das Här— 
tejte erlebt, was mich treffen kann, und jehe die 
Melt und ihre Begebenheiten nicht mehr in Rück— 
jicht meiner felbft an, ſondern nur für Andre, die 
mir lieb find. Aber da die Herzogin ihrem kaum 
geretteten lieben Sohn jagen mußte, ex jolle fie ver— 
laſſen, weil jeine Pflicht es foderte, dieſer Mo— 
ment war mir der jchwerfte, und ich mußte laut 
weinen. Nach diefem Moment ift mir der Prinz 
Bernhard doppelt lieb, durch meinen Schmerz um 
ihn und die Sorge um fein Leben. 
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Kommen Sie doch bald wieder zu uns! es 
wäre recht artig; denn wir bedürfen manche gei- 
ftige Unterhaltung und ein reges, lebendiges Ge— 
ſpräch. Jetzt kann ich wieder lefen, und eine längſt 
befannte Schrift von Kant über den geftienten 
Himmel thut mir unausfprehlih wohl. Auch ven 
Gibbon leſe ich wieder. 

Geſtern habe ih die Biographie von Huber 
gelefen und Briefe von ihm, vie feine Frau her: 
ausgibt ). Sein Wefen ift mir intereflant, ob— 
gleih jein Geift mir nicht immer zuſpricht. Es 
war mir eigen zu bemerken, daß die Frau ſich 
wehrt dagegen, daß er feinen Weg ohne Schiller 
nicht gegangen wäre und nicht nah ihm ſich ge— 
bildet hätte. Und mir ift es fo fühlbar, da ich 
Schiller's mächtige Natur kannte, die Alles belebte, 
was fie umgab, daß er nur allein die Funken 
von Huber's Genie erregen fonnte, und ohne den 
Umgang mit ibm und Körner wäre Legterer gar 
fein Schriftftellev geworden. Gin fahiger Kopf, 
fih in alle Formen zu fügen, war er, aber das 
Genialifche in feinen Werfen vermißt man überall, 
und es iſt eine Schwerfälligkeit in ihm, die jich 
mit Genie nicht zufammenpaart. Die Frau fchreibt 
jehr gut, und es ift mit natürlicher Einfachheit ge— 
schrieben, die ich nicht im ihr ſuchte. Mas ich 


1) ‚„ Sämmtliche Werfe feit dem Jahre 1802, 





Ihnen über das Werk fagte, behalten Ste in Ihrem 
Herzen; denn es foll Jeder in jeinem Wahn blei- 
ben, wenn es zu feinem "Frieden dient. 

Leben Sie wohl. Grüßen Sie Ihre liebe Frau, 
die Ihnen. mit ihrer Stimme mande ſchöne Ge- 
nüſſe geben mag und die Harmonie erwecken, die 
das Wirkliche oft in unfern jebigen Umgebungen 
serfheucht. Den braven Karl grüße ih und meine 
Kinder freundlih. Sein Sie unſrer gern mit 
Freundſchaft und Wohlwollen eingevenf. 





14. 
Weimar, den 28. April 1807. 

Ih danfe Ihnen für Ihren freundlichen Brief 
und werde morgen das Gedicht an Gotta nad 
Leipzig jenden, den e8 ſehr zu freuen ſchien, und 
welcher wünfht, Sie möchten Ihre Ihätigkeit für 
ihn anwenden und durh Mittheilung Ihrer eignen 
oder fremder Ideen, in Ihrer Manier gefagt, fein 
„Morgenblatt“ ſchmücken. 

Sie erlauben mir, da Sie mir's erlaubt haben, 
über das minder wichtige und doch nicht unwich— 
tige Geſchäft des Goldes zu ſprechen, daß ich Ihnen 
auch Nachricht gebe von meinem Geſpräch über 
dieſen Punkt. Cotta ſagt mir, er habe Herrn 
Frommann wollen bitten, Ihnen ſeine Schuld ab— 
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zutragen, und ihm auf der Meſſe dazu ven Auf: 
trag geben wollen. Er fand, wie ic Ihren Wunſch 
äußerte, Goethe's Werke zu befigen, daß Dies nicht 
binreichte, um feine Schuld gegen Sie abzutragen. 

Denken Sie nun über vielerlei Gegenftände 
nad, die Ihnen lieb find, und werfen ſie auf's 
Papier. Wer jo viel Erfahrungen gemacht hat 
und fo viel Neihthum in fih aufgenommen und 
mit jo bedeutenden Menſchen gelebt, dem wäre es 
ohne Shr eignes Talent jhon nicht ſchwer, etwas 
Gutes hervorzubringen. Sie haben jih jo hübſch 
den lebhaften Antheil an dem Schönen und Gro— 
Ben der Natur ſtets erhalten und können ſich durd) 
Ihr Gemüth über die Welt, in ver Sie leben, 
erheben. Sie müſſen alſo auch jih ausſprechen. 
Ich mache es Ihnen gar zur Pflticht. 

Indem ich Ihnen ſchreibe, fällt es mir recht 
lebendig ein, Sie ſollten etwas über den Charak— 
ter und das Leben unſrer entſchlafenen Herzogin ) 
jagen. Sie haben jo lange mit ihr gelebt, und 
die Eleinen liebenswürdigen Züge, die Grazie ihres 
Geiftes it Ihnen nicht entgangen. Die Deutfhen, 
die jo Manches nahahmen, jollten das Gute frem- 





1) Der Herzogin- Mutter Anna Amalia, die am 
10. April verfchieden war. Goethes „Rede zum feier 
lichen Andenfen‘‘ war bereits am 19. von den Kanzeln 
verlefen worden, 
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der Nationen auch in ihr Weſen übertragen und 
annehmen. So ift mir immer die Art, das An- 
denken werther Menfhen zu erneuern, in den Cha— 
rafterfhilderungen fehr angenehm. Der Titel Eloges 
Elingt nicht paſſend dafür; denn bei Eloge denkt 
man jih ſchon etwas Prahlerifches, was uns lei- 
ver zumeilen mehr eigen fein jollte, um die Deut- 
ſchen zu mahnen, was jte jein ſollten. Aber dazu 
ift der Zweck doch zu verfolgen, um die Nüancen 
eines Charakters zu einem Ganzen zu maden; 
und gerade da die Herzogin jo menfhlich lebte und 
auch jo geliebt werden mußte, fo würde es mehr 
Charakteriſtik als Eloge fein. 

Menn Ihnen die äußern Umgebungen nicht 
freundlicher in Jena als hier erjcheinen und Sie 
jich Hier nicht auch fo ifolirt fühlen, weil doch aud) das 
wiffenfhaftlihe Intereffe nur ganz einzeln ericheint 
in den Menden, jo wäre e8 wohl uns erfreulich, 
wenn Sie hier auf langer als einen flüchtigen Be— 
ſuch blieben., Wenn Goethe fih noch aufrecht halt, 
wie wir Alle Herzlich wünſchen, und Wieland nicht 
jeine Ginfamfeit zu jchmerzlih fühlt, jo würden 
Sie Beiden gewiß auch erfreulich fein. Ich Hoffe, 
dag Fernow auch nicht durch fremde Vorſchläge 
gelockt wird, ſeine hieſigen Verhältniſſe abzubre— 


1) Seit 1804 Bibliothekar bei der Herzogin-Mutter. 
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hen, und Meyert), deffen Umgang durd) feine feine 
Klarheit des DVerftandes und feine Kenntniſſe jehr 
viel Vorzüge Hat, ift auch ein Gut für die ge- 
jellige Griftenz. Die neue Generation, die fich 
bier herumtreibt von Gelehrten und — iſt 
mir ganz fremd. 

Wenn der Unterricht bei Profeſſor Melos Ihnen 
genügte für Karl, ſo glaube ich, daß er da recht 
gut wäre. Profeſſor Voß hat mir immer ſehr 
gut von ihm geſprochen. — Meine Kinder ſind 
recht fleißig und haben neuen Eifer und Liebe zum 
Lernen. Mein Hofmeiſter?) iſt angekommen, ver 
ein Schüler von Voß iſt, ein Freund des Sohns, 
und den mir Griesbach auch empfohlen. Er iſt 
ein ſehr gebildeter Menſch, beſcheiden ohne Zurück— 
haltung, und hat eine Feinheit und Leichtigkeit im 
Umgang, die mir recht wohl macht. Er iſt ernſt, 
wo es nöthig iſt, und mild und wohlwollend im 
Umgange. Ih habe ein eignes Gefühl von Ruhe, 
jeit ich ihn mit den Kindern weiß, weil ich Ver— 
trauen zu ihm habe. Wenn man des Lebens zu— 
weilen jo vecht müde ift und doch fühlt, man müſſe 


1) Goethe's begünftigter Freund, der Maler Heinrich 
Meyer, Director des Kunftinftituts. 

2) Der befannte Gengraph und DOberbibliothefar zu 
Gotha Ufert aus Gutin, der aber nur ein Jahr blieb, 
Bei, feinem Vorgänger Martens waren Mutter und Kin— 
der gleich übel berathen. 


1 
In 
gg 

—496 
(rl 
IE 
0 
kick 
A| 
NH 
Ri} 
H 
ie 
| ki 
ZN 
" 
4 
9 





für Andre leben und noch Intereffe am Leben 
nehmen der künftigen Generation willen, jo if 
eine moralifhe Sicherheit für das Wohl Derer, 
die ung am nächſten find, ein großer Gewinn. 
Die großen wie die Fleinen Kinder weiß ich jebt 
gut auszuholen. 

Leben Sie wohl, mwerthefter Freund, jagen Sie 
Ihrer lieben Frau und Ihrem Kleinen freundlichen 
Gruß und geniegen die Frühlingsluft. 





15. 


(Weimar, im Mat 18111].) 

— Ih will mit ihr?) den Sardert Iefen. 
Sie fagt, fie verftünde das Deutfh, wenn man 
es leſe, jo gut wie Englifh. Da will fie mir 
son allen ihr befannten Gegenſtänden Rechenſchaft 
geben; fie hat Hackert jehr lieb gehabt. Frau 
son Stein lieft ihn jest, alsdann hat Meyer ihn 


1) Nach einem dem Freunde zu Jena abgeftatteten 
Befuche. 

2) Emilie Gore. Der Vater war am 22. Januar 
1807 geftorben. Goethe fpricht in den Nachträgen zu 
„Hackert“ ausführlich über diefe fo liebenswürdige als 
fenntnißreiche, von Weimar freundlich angezogene Fami— 
lie. Sein Leben Hackert's erfchien im Jahre 1811. 
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mir zurücgelaffen. Gotta hat es nur vergefien, 
ſonſt wäre er mein eigen; er fchieft ihn auch, Hoff’ 
ih, noch. Von der geliebten Henriette!) fand ich 
einen Brief, der mich jehr glücklich machte. Und 
jo beihloß der Tag freundlih, wie er angefangen. 
Meine Familie hatte auch einen frohen Tag, und 
fie haben das Maifejt in Ehringsdorf begangen, 
und Ernſt war mit einem Freund in Belvedere, 
und Alle waren vergnügt. 

Ich komme aber ein mal mit den Kindern, da 
Sie und Ihre liebe Frau fo freundlich einlavdeten. 
Aber da muß ich erjt Gapitulationen aufjegen, daß 
Sie uns nicht fo viel zu effen geben?), mehr als 
zwei Schuffeln nicht. Ich wäre noch viel verſtän— 
diger geweſen, wenn ich nicht jo viel hätte ejjen 
müfjen. 

Ich jende Ihnen hier die Blätter über die Lieb- 
liche Königin 3); ſie find jo hübſch erzählt, und 
ihr Bild wird einem ehrwürdig und lebendig. Meine 
Mutter, die, Hoff’ ih, künftige Woche Eommen 


1) Knebel's Schweiter, die mit der im vorigen Juli 
an den Grbprinzen von Mecklenburg: Schwerin vermähl- 
ten Prinzeſſin Karoline nach Ludwigsluft gezogen war. 

2) Auch andre Freunde Knebel’s, wie Goethe und 
Herder, mußten feine zu veiche Gaftfreundlichkeit abs 
wehren. 

3) Die am 19. Juli 1810 entjchlafene Königin Luiſe 
von Preufen. 
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wird, wollte auch fie gern lefen. Da bitte id) mir 
fie wieder aus. 

Ich bitte Sie, Ihrer lieben Frau recht zu 
jagen, wie ich dankbar bin für ihre Aufnahme, 
‚und den lieben hoffnungssollen Sohn grüßen Sie. 
Ich möchte wohl, daß er mir ein Fleines Blatt 
zeichnete, eine Ausficht Ihres Gartens nah den 
Miefen und der Saale. Kommen Sie bald! 





16. 


(Weimar, im Sommer 1811.) 

— Griesbach's Zuſtand ängſtigt mich doch; auf 
lange Dauer deutet er nicht. Wer Alles mit Ver— 
nunft bei ſich bedenkt u. ſ. w., wie Sie ſagen, 
der ſollte den letzten, nothwendigen Schritt nicht 
ſcheuen. Aber der Uebergang iſt doch immer eine 
trübe Erwartung, und da unfre Phantaſie feinen 
Grund fieht und nichts findet, woran fie Hoffnung 
oder Freude an der Wirklichkeit anknüpfen kann, 
jo ift Diefe unbekannte Welt und der Fremdheit 
wegen fhon nicht jo nahe im Geift. 

SH hoffe, Sie find Alle wohl. Ich leide auch 
an einem Fuß durh die Gicht und fühle recht, 
wie beſchwerlich das Uebel Ihrer lieben Frau fein 
mußte. Ih muß aber gehen, weil mein Gger- 
brunnen es fodert — und das ift nicht angenehm. 
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Geftern haben wir mit der guten Emilie (Gore) 
lange unter dem großen Birnbaum geſeſſen an der 
Schnede im Park. Es war eine Milde in ver 
Luft und eine Wärme, doh recht Angftlich, und es 
war, als könnte man nicht veht Luft Ichöpfen. 
Die Blige und der Negen haben die Schwere ge- 
nommen, aber es ift noch dumpf. Am Ende hat 
der Komet dieſen Druck, der unerklärlich war, be— 
wirft. Sagen Sie mir ja bald etwas von ihm 
und grüßen Sie Alles, was Sie umgibt. 





17. 


(Weimar, im Sommer 1811.) 

— 1) 68 war eine jo harmloſe Natur, jo em- 
pfänglich für gute Eindrücke, und muß jo traurig 
enden! Hätte ev eine Frau gefunden, die er hätte 
lieben können, hätte er Familienverhältniffe gehabt, 
jo wär' er gewiß nicht in ſo leidenſchaftliche La— 
gen gefonmen. Mir ift fo etwas Furchtbares in 
dem Gedanfen, daß jo diefe Frau, Die die Griftenz 
jo Vieler zerftörte durch Leichtfinn und Wanfelmuth, 


1) Es iſt von einem mit Iffland nahe verbundenen 
jungen Manne die Nede, der eine ältere Frau geheivathet 
und fich im Bade erfchoffen hatte, als er Alles, zulest 
auch den Schmud feiner Frau, verloren hatte. 
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um derentwillen ſich mehrere junge Leute zu Grunde 
richteten, nun alle viefen Reichthum jo verſchwin— 
den jieht, und dag diefer gutmüthige Menſch das 
einzige Opfer ift. Die Natur zeigt immer ven 
Weg, den der Menfh wandeln foll, und nur die 
Leidenſchaften verwirren und verirren. 

Ich glaube nicht, daß Voſſens ) won SHeidel- 
berg gingen; ihr Haus und arten ift gar zu 
prächtig der Page nah, jo etwas Fünnten fie nir- 
gends finden. In Rudolſtadt könnten fie gar nicht 
lange gemüthlich leben; denn dort ift man gerade 
in Dem, was er treibt, ganz fremd, und die Ent— 
fernung von der literarischen Welt ift nicht nad) 
Meilen zu berechnen dort. Die Beſten, vie das 
Streben nad Wiſſen haben, find die Frauen, und 
die können doch nicht in Alles, was er mit Eifer 
und Liebe treibt, eindringen. — Auch ſelbſt eigent- 
(ih nur eine Frau, die Fürftin. Ich finde jelbft 
Abefen ?) etwas weniger lebendig im Geift als 
jonft — unter uns gejagt! 





1) Voß hatte damals Jena wieder befucht. ,, Der 
alte Voß iſt von uns gewichen ‘‘, fehreibt Knebel am 
30. Juli an Goethe, „und wird, wie er fagt, feine 
Rückkehr nach Heidelberg über Rudolftadt, Gotha und 
Meiningen nehmen‘, und er meint, Voß habe wol noch 
einige Abfichten, fich in der Nähe niederzulaffen, da es 
ihm in Heidelberg nicht fonderlich mehr gefalle. 

2) Der legte Hauslehrer in Schillev’s Haufe, feit 
1810 Brofeffor am. Gymnaſium zu Nudolitadt, 
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Sein Sie recht herzlich gegrüßt und grüßen 
die Ihrigen. Kommen Sie doh aud) einmal zu uns. 
Jetzt muß Starfe jo oft Eommen !), da hätten Sie 
Gefellihaft. Bedenken Sie es! 


18. 
(Weimar, im Frühjahr 1812.) 

— Geſtern habe ich ein fo ſchönes Gefprah im 
Blato geleſen, „Hippias“. Ich hätte gern dar— 
über gefprohen und Jemand gefunden, der mir 
diefe Iveen mehr ausgeführt. Aber ih wußte Nie- 
mand, an wen ich mid) wenden follte, und ich kam 
mir vor wie der Jüngling in Sais, ver die Wahr- 
heit ſucht. Ich liebe das Gedicht von Schiller jo. 

Ich leſe auch eine Gefchichte von Schwaben 
von einem gewiflen Pfifter. . Der Anfang ift mir 
recht lehrreich. — Ich freue mich, wenn er an die 
Hohenſtaufen fommt, weil ich den Urfprung vieles 
Geſchlechts gern Fennen möchte. 

Nun leben Sie wohl und fein freundlich be- 
grüßt. Montag Abend werden unjre Freundinnen?) 


1) Man erwartete im Auguft die Niederkunft der 
Groffürftin. 

2) Die Erbprinzeſſin von Merflenburg: Schwerin, 
Knebel's Schweiter und Fräulein Boſe. 


an der Ditfee jich freuen, und ich komme ordentlich) 
im Geift mit an. Dieje lieben Geftalten noch 
ein mal recht zu ſehen, mit ihnen eine Zeit zu 
leben, gehört recht zu meinen innigen Wünſchen. 
Grüßen Sie Ihre liebe Familie. Ich möchte 

wohl die Geſpräche über Horaz hören können }). 
Es hat mich lange nichts jo ergötzt als MWieland’s 
Anmerkungen, jo gefällig und geiftreich jind fie. Ich 
muß ſie ordentlich wieder lefen. Frau von Stein war 
abmwechjelnd wohl und nicht wohl diefe Woche, doch 
haben wir Friedrich's neue Landſchaften und Jage- 
mann’3 Porträts miteinander gejehen. Möge es 
Ihnen wohl jein. 

Mein einziger Onfel, den ih noch hatte, iſt 
geftorben; jein Tod war glüflih, doch ift es trau- 
tig, dag ein Band des Lebens nad) dem andern 
abfallt. Er ift alt geworden und binterläßt eine 
dritte Frau und einen Sohn. 





19. 
(Weimar, im Juli 1812). 
— 2) Aus dem Werfe Fommt uns nichts Er- 
jreuliches, nichts Neues entgegen. Zahlen, Namen 





1) Knebel las um diefe Zeit mit feinem Sohne die 
„Briefe“ des Horaz. 

2) Es ift von dem Werfe Nlerander von Humboldt’: 

Charlotte von Schiller, 6 
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machen vie Sauptiahe aus. Wenn der naturhifte- 
vifche Theil dieſer Reifen nicht beveutender auszu- 
fpredhen wäre, jo wäre e8 Schade, daß er fo viel 
Zeit und Geld daran verwendet hat. Ach fage es 
Ihnen aud nur im Vertrauen; denn man möchte 
es für Kegereien bei mir nehmen. Den eigent- 
lihen wahren Gefihtspunft feiner Anftrengungen 
wird er aber doch nicht erreihen; denn es fehlt 
dod eigentlich feiner Natur, die immer nah dem 
Aeußern jtrebt, der wahre innere Reichthum des 
Geiftes und Gemüths. Ih habe ihn perfünlich 
jehr lieb und kenne ihn ſehr gut, aber deswegen 
weiß id) auch, was ih fodern möchte. Für jetzt 
ift er Außerli recht eingeengt, um von ihm ſelbſt 
zu jpreden. Gr bat fo viel auf feine Reifen ge— 
wendet, feine Ginfünfte in Preußen ftoden und er 
lebt nur von feinen fchriftiteflerifchen Arbeiten. Er 
ift fehr freigebig, und fo hat er den Profeffor 





„Essai politique sur le royaume de la Nouvelle 
Espagne“ (1811) die Rede. Wir geben das auffallende 
Urtheil über den großen Kosmologen, der, wie Goethe 
fagt, eine ganze Afademie in fich vereinigt, befonders 
aus dem Grunde, weil es mit einer eben fo icharfen als 
ungerechten Neuferung von Schiller (im Briefe an Kör- 
ner vom 6. Auguft 1797) merfwürdig übereinjtimmt. 
Gerade auc in der Art, wie Humboldt feinen reichen 
Stoff wiffenfhaftlic bearbeitete und ordnete, erjcheint 
er nicht weniger beivundernswerth als in der unendlichen 
Sorgfalt und Ausdauer feiner Entderfungsreifen. 
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MWilldenow H, der jest geftorben, mit feiner Fami— 
lie ſechs Monate in Paris ganz erhalten und die 
Reiſekoſten bezahlt. 

Bon Goethe?) Habe ih einen Brief gelefen an 
Frau von Stein. Den 26. Juni war er redt 
frank. Mit Stolberg, jchreibt mir meine Mutter, 
wäre er fehr freundlich gewejen. Auch vie Grafin 
Fritſch Schreibt, dag Stolberg geweint habe beim 
Abihied von ihm. Ih Habe immer gern, wenn 
die alten Freunde ſich wiedererfennen. 

Vielleicht kann ich in einer Unterhaltung ein- 
mal die „Princesse de Nevers’ erobern; denn 
Monfieur de Saint-Nignan ?) ift jehr artig und 
gefällig. Hätten die Damen hier nicht jo erbärm— 
lich gethban und ſich Alles zugedrängt zu dieſer 
Lectüre, jo hätte ich eher Das Herz, ihn darum zu 
bitten. Doch findet ſich vielleicht ein günftiger 
Moment. Gr it wirflih jo artig und unterrid- 
tet wie wenig Menfchen viefer Art; denn feine 
Lebensweije hätte ihn ven Künjten und Wiffen- 
Ichaften eher entfremden follen. Aber er iſt in 





1) Den fehr verdienten, mit Humboldt früh be— 
freundeten Botaniker aus Berlin. 
2) Der fic) damals zugleih mit Friedrich Stolberg 
in Karlsbad befand. 
3) Franzöſiſcher Gefandter und bevollmächtigter Mi- 
nifter in Weimar. 
Dr 
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wenig Dingen ganz fremd, möchte ih behaupten, 
Und er hat einen jo hübſchen, ernten Ausdruck 
Wohl iſt's ihm auch nicht. 

Sch hoffe bald nah Sena zu fommen. Meine 
Schweſter!), jo lieb jie mir ift, ftört mich durch 
ihre unbejtimmten Plane des Lebens reht oft in 
den meinigen, und id) verliere den Standpunft, dem 
ih folgen wollte. Ohne fie wäre ich jhon in 
Jena gewejen. Grüßen Sie Alles von mir. 


20, 


(Meimar) 1812. Mittwoch Morgen. 

— Ih babe geftern einen lieben Brief von 
Ihrer lieben Schweſter empfangen, und es ift ein 
eigner Zauber in den geliebten Zügen; denn es 
ift mir immer, als hätte ich fie wiedergejehen, wenn ich 
nur ein Zeichen ihres Andenkens ſehe. Sie iſt 
wohl und laßt fi von dem guten Sänger Kern 
(Kammerheren) von Rankau oft vorfingen; er hat 
auch eine prächtige Stimme. 

Unfre geliebte Prinzeß wird von ihrer fleinen 
Tochter fo geliebt, daß e8 mir mit wohl thut. 
Dieſes Band ift erfreulih für Beide; denn ver 

1) Karoline von Wolzogen, deren Gemahl am 17. De: 
cember 1809 geftorben war. 
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Geift der Mutter findet eine ſchöne, belohnenve 
Beihäftigung, und dad Kind wird au durd ihre 
Bildung empfinden lernen, welden Schatz ihr das 
Schickſal zugetheilt in dieſer Mutter. 

Sobald id „Fernow's Leben‘ U) wieder habe, 
follen Sie e8 befommen. Die Memoiren 2) habe 
id) leider nicht eigen; die ich gelefen, waren von 
der Herzogin. Ich warte aber auch darauf; denn 
Cotta ift immer fehr gütig und theilt mir feine 
Verlagswerke mit. 

Leben Sie wohl, bleiben Sie in fih froh und 
reich und theilen gern das Gefühl von Freundſchaft und 
Wohlwollen ihren Freundinnen mit. Ihre Freunde 
vergeffen Sie auch nit; denn Goethe habe ich 
neulih mit Rührung von Ihrer Freundſchaft reden 
hören; denn Sie jind fein Altefter Freund, ver fi 
immer gleich treu und theilnehmend ihm zeigte, ven 
ihn das Schickſal noch gelaffen. Adieu, Adieu! 





21. 
(Weimar, Anfang December 1812.) 


— Iffland wird dieſe Wohe von Darmftadt 
abreifen, jo jhrieb man der Herzogin; in Franf- 





1) Bon Johanna Schopenhauer. 

2) ‚„„Denfwürdigfeiten aus dem Leben der königlich 
preußifchen Prinzeffin Friederife Sophie Wilhelmine vom 
Jahr 1709—33“ (1810—11). 
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furt wolle er fpielen. Die Reife in dieſem Wet— 
ter wird er, da er frank war, nicht jehr übereilen, 
und ich denke mir, daß er nicht vor Ende Diefes 
Monat3 hier jein wird, meinen Galeuls nad 9). 
Geftern hörte ih auch, er werde in Frankfurt nicht 
jpielen, weil die Frankfurter ibm nicht fo viel 
geben wollten, al3 er verlange. Sie wiffen, wie 
viel man in der Welt fhwagt und wie viel oder 
wenig man glauben kann. Alſo kann man nur 
jagen, was man hört. 

Ih wollte wohl, Sie fümen gewiß, wenn Iff— 
land bier ift. Goethe halt fih noch zu Haufe; 
Meyer jagt mir aber, er fei nicht krank, doch an- 
gegriffen, daher lebhaft im Geſpräch und reizbar. 
Gr war doch kränker in Jena, als er es uns bier 
wollte wifjen lafien. Ich fage es aber nicht wei— 
ter; denn er will e8, ſcheint e8, geheim halten. 

Geheimerath Voigt ift auch leidend; er iſt von 
einer Leiter in feiner Bibliothek hart gefallen und 
hätte den Fuß brechen fünnen. Er it aber heiter, 
mittheilend, und man möchte, daß er nicht fo hete— 
rogene Geſchäfte hätte, damit fein Verftand frei 
empfangen und wirken Eönnte; denn er ift ſehr 
unterrichtet und ein jeltner Mann durch jeine Em— 
pfanglichfeit und Verſtand. 





1) Er begann fein Gaftjpiel zu Weimar am 20. Des 
cember. 








(Weimar) den 6. Sänner 1813. 

Mit ver fhönften Frühlingsfonne will ih Sie 
begrüßen, lieber Freund, und die alte gute Ge— 
wohndeit, mich Ihnen fchriftlih zu nähern, gleich 
wieder von neuem beginnen, damit feine Unter- 
brechung ftattfinde. Auch einen Brief von unfter 
Henriette lege ich bei. Ich hoffe und wünſche, daß 
er bei Ihnen eben fo viel Freude bereiten mag, 
wie mir der Brief gab, in dem diefer eingefchloffen 
war. Diefe immer gleiche Treue, dieſe Liebe ift 
ein Band, das mir fehr wohlthuend iſt und mid 
jo glücklich macht, troß der fichtbaren Entfernung, 
als ein nahes glückliches Zufammenfein. Ich bin 
aud) eigentlich) niemals in dieſem Kreife fern und 
fremd. 

Der Schluß des Jahres, der für Viele ſo trauer— 
voll war, iſt mir durch die Gefühle der Liebe ſchön 
geworden. Die Herzlichkeit meines guten Karl, 
der ſo recht fühlte, daß er bei mir war, gute 
Briefe von Ernſt und über Ernſt , Theilnahme, 
Wohlwollen von allen Seiten kamen mir ent— 
gegen. Auch die freundſchaftliche, herzliche Art, 
mit der Iffland von mir ſchied, that mir wohl. 


1) Karl war im Forſtinſtitut zu Ruhla bei Eiſenach, 
Ernſt auf der heidelberger Univerfität. 
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Seine Verhältnifie zu Schiller hat er treu erfüllt 
im Laufe feines Lebens, und wir jind immer fei- 
nes Antheild gewiß. Es wohnt jo redht ein Geift 
des Wohlwollend in ihm für und. Ich bat ihn 
um eine Gefälligfeit, die er mir dur feine Be— 
kanntſchaften in Berlin vielleicht erzeigen könne, 
und es war ordentlih, als erhellte fi fein Auge 
durch die Freude, mir etwas Gutes erzeigen zu 
fünnen; in fo leicht bemweglihen Zügen ſpricht vie 
Seele fich leife aus, und ich verftand es auch leife. 
Ich bin jegt in Sorgen, bis ich Höre, wie er an— 
fam; fein Fuß joll fehr böfe fein nah Dem, mas 
man hier jagt. Seinen Vorſatz, Abends zu mir 
zu fommen, konnte ev nicht ausführen. Bei Goethe 
war er einen Mittag. 

Ich wollte, Sie hätten ihn im Shylod jehen 
fünnen oder mögen; denn Sie hätten wohl blei- 
ben können Y. Meberhaupt that mir das Stud 
wohl; venn das können wir dod nicht leugnen, 
dag nur die Form in Iffland's Spiel über ven 
Stoff erhebt; denn der Stoff war vorherrichend, 
und es thut einem doch etwas weh, ein joldes 





1) Bom 20. December an ſah Knebel fünf bedeu- 
tende DBorftellungen Iffland’s zu Weimar, nämlich „Cle— 
mentine“, „Selbftbeherrfchung‘‘, „Der Jude‘, „Künſt— 
lers Erdenwallen‘, „Don Nanudo‘, „Der arme Poet“; 
‚Der Kaufmann von Venedig‘ und „Der gutherzige 
Polterer“ folgten noch fpäter. 
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Talent nicht auh im Höhern zu fehen. Gr hat 
Alles in feiner Gewalt in der Criheinung, und 
eben weil er feine Kunft jo weit umfaßt und be- 
rechnet, vergißt man das Uebrige, was ihn nicht un- 
terftüßt, und er feßt einen immer in vie Lage, in 
die er verfegen will. Den gutherzigen Polterer 
bat er ganz meijterhaft gegeben, mit aller Kunft 
und Anmuth. 

Daß der Simmel mild iſt und die Sonne 
jheint, thut gar zu wohl! Sch hoffe, Sie genie- 
Ben diefe Stunden in Ihrem Zimmer), und die 
Berge jagen Ihnen etwas Gutes. Es ift ordent- 
ih, als hätte die Kälte die Züge feftgehalten; 
denn mein Gefiht wie meine Gedanken find wie- 
der leicht bewegt und ich faſſe viel fchneller, ſeit 
es milde Luft if. Wir jehen recht freundlichen 
Abenden entgegen. Heute bei Meyer, der Frau 
son Stein, ‚meine Schweiter und Mapdemoifelle 
Martin?) gebeten und ung eine Novelle von Fried- 
vih Barbaroſſa leſen wird, die er überſetzt hat, 
und gar naiv und verftandig. Er las fie ſchon 
ein mal, wo ich ſie hörte, aber jo etwas hört 
man gern wieder. Morgen bat uns Goethe ein- 
geladen, wo wir Gefang hören follen; das freut 


1) In feinem hochgelegenen, eine jchöne Ausficht auf 
die Berge gewährenden Edzimmer. 
2) Erzieherin der Prinzeſſin Maria. 
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mich jehr. Gr gebt wieder aus und war am 
Hof. 

Uebrigens ſieht die Welt ſo wunderbar aus, 
ſo unglücklich und doch voll Hoffnung zum Beſſer— 
werden. Dabei leiden ſo viele Einzelne! und man 
weiß nicht, wohin man feine Gefühle wenden foll. 
Anders ift es einem im Gemüth. Ich komme, 
hoffe ih, bald einmal zu Ihnen, wenn die Kälte 
nicht wieder fo heftig wird; denn eigentlih kann 
man Sie recht ungeftört nur in Ihrem Zimmer 
jehen. Wieland habe ih auch ſchon beſucht, und 
er war fo heiter und fein Geift fo jugendlich an- 
muthig, daß es mir recht wohl that. Die Herzogin 
hat mir aud recht freundlih Ihren Beſuch ges 
ruhmt Sie follten eigentlich doch mehr hier fein, 
aber mit Bequemlichkeit, damit Sie Ihren Freuns 
dinnen Freude machen fünnten; denn eigentlich it 
eine Mittheilung durch mündliche Unterhaltung jo 
viel werthb. Sch habe jetzt eine Unterhaltung am 
Hof, die ich recht cultiviren will. Es ijt der Serr 
von Gerspdorfft), der fehr verftändig ift und mit 
dem man fehr viel reden kann, der ji gern mit- 
theilt. Gr nimmt die Grikheinungen des Lebens 





1) &r hatte den Herzog Bernhard in den Jahren 
1811 und 1812 auf Reifen begleitet und war im No: 
vember 1812 als Afititenzrath in das geheime Confeil 
getreten, 
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wie des Geiſtes mit rechtem, Elarem, hellem Geift 
felbit auf und ift immer bereit, ſich für dad Ver— 
ftandige auch zu interefjiven. Ueber Bhilofophie kann 
man recht mit ihm fi ausfprechen, über Poeſie 
auch, doch ift er mehr eine reflectivende Natur. 
Aber ein folder Kammerherr ift ein Wunder! 
Außer unferm Einſiedel wüßte man nicht, an wen 
man feine Gedanfen ausſprechen follte. 





23. 
Weimar, den 20. Jänner 1813. 

Ich muß Sie heute herzlich begrüßen. Ich 
habe fo lange nicht gefchrieben, aber ich hatte nicht 
die rechte Zeit. Auch bin ich ſchwächer geworden, 
möchte ich jagen, daß ich nicht zu viel heterogene 
Gefühle auf einmal in mir aufzunehmen vermag. 
Geiftige Ruhe ift mir nothwendig, und ſelbſt das 
Kiebfte, was ich um mich, jehe, Fann ich nicht ge- 
nießen, wenn zu viel auf einmal Foderung an 
mich) macht. Jetzt bin ih ganz allein beinah; 
denn Karl ift fort, Karolinchen ift mit meiner 
Mutter nah Rudolſtadt. Emilie ift mir erfreu- 
ih durch Das, was ich ihr mittheile und fie ne— 
ben mir ausſpricht, doch nicht durch Gejellichaft. 
Aber es iſt mir recht wohl und ich habe erſchreck— 
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lich viel zu lefen und zu thun. Wenn nur nicht 
fo viel Unglück gefhähe und von daher, wo man 
es am wenigften ahnte! 

So ift gejtern die Nachricht des Todes des 
Prinzen von Dlvenburg gekommen, Schwager der 
Hoheit, der mit der Großfürftin Katharina fo 
glüflid war. Er ift in Jever an einem higigen 
Nervenfieber geftorben. Die Art feines Todes ift 
fo evel, daß man ihn ſelbſt nicht beklagen ſollte, 
weil er im Gefühl feiner Pflicht fi wagte. Es 
waren in den Hospitälern jo viele Kranfe in 
einem Saal, wo die Sterbenden ſo ſchrecklich waren. 
Man wollte ihn nicht Hinlaffen, ald er die Hospi— 
täler beſuchte. „Da eben will ih hin!” ſagte 
er; „denn da Fann ich vielleicht nocdy manche Schmer- 
zen erleichtern.” Seine Natur war aber zu ſchwach 
und er fühlte ſich gleich Frank, und drei Tage dar: 
nad) war aud er das Dpfer! Es war ein Menſch 
von großem Verſtand, vielen Kenntniffen und jo 
brav und gut. Es ift, als follte das Gute aus 
der Melt verfhwinden! Sein Vater, fein Bruder 
find jo edle Menſchen; wie ſchmerzlich werden fie 
diefen Schlag fühlen! Seine Gemahlin liebte ihn 
unausjprehlih. Gr hat viel zu ihrer Bildung 
beigetragen, ſie hat mit ihm ſich unterrichtet und 
Beide haben jo recht das Leben miteinander ge= 
theilt. Er ift 26 Jahr alt und bat zwei Prinzen. 
Ih fürchte beinah, fie könnte auch die Krankheit 
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gewinnen. Die gute Groffürftin it untröſtlich. 
Wie viele Schläge des Schickſals muß ihr Serz 
erfahren! 

Nun zu etwas Anderm. Ich Iefe jegt recht 
eilig die Grimm’fche „„Correspondance‘ !). Es fom- 
men recht ſchöne, veritändige Sachen darin vor; 
wenn man nicht zu ernſt geſtimmt wäre und nod) 
mehr am Leben binge, würde e8 noch mehr in- 
tereffiven, da e8 Schilderungen ver Gefellihaft, ver 
Zuftande jind. Etwas muß ih Ihnen Herfesen, 
was mid jehr interejjirte. Es ift jo wahr. „LI 
n’y a point de bon livre pour un sot et point 
de mauvais pour un homme d’esprit.” Dieſe 
Stelle möhte man den Recenſenten mit golpnen 
Lettern an die Wände fhreiben. 

Unſer Wieland hat den neunten Tag, den Eri- 
tiſchen, überftanden und Hatte gejtern Verlangen 
zu effen. Ihn jelbit ſah ich nicht, aber feine Töch— 
ter hatten geftern guten Muth. Man fann e8 bei- 
nah nit erwarten, daß in jo hohem Alter vie 
Natur jo viel aushalten fünne, und doch möchte 
man hoffen. 





1) Die im Jahre 1812 zu Paris in fechzehn Bän— 
den erfchten unter dem Titel: „Correspondance litte- 
raire, philosophique et critique.“ 
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(Weimar) den 23. Sänner 1813. 

Ich will Ihnen heut nur wenig fagen, lieber 
Freund, um mic felbft zu tröften, daß ih noch 
einen jo werthen Freund beſitze, dem ich meine 
Gedanken zuwenden kann; denn mir verhallt eine 
Stimme nad der andern! 

Sch beſaß wol Wieland's Freundſchaft als ein 
furzes Gut; denn jo nahe Fam ich ihm erft feit 
einigen Sahren. Ih Hatte ihn nicht in feinem 
nähern Leben fo geſehen als jest, und Die Kraft 
der Phantafie, die immer in Momenten das Wirf- 
lihe überwinden Eonnte, bat mich oft in feiner 
Nähe geftarkt. Ich glaubte, er müßte immer fo fort 
(eben, und ich vergaß fein Alter. 

Die Griesbach) war geftern bier und fie kann 
Ihnen die nähern Umſtände feines Todes jagen. Ich 
Eonnte fie nicht fehen; denn ich war früh bei ver 
guten Luiſe (Wieland), und die Gegenwart der 
Zerftörung hatte mich fo maͤchtig ergriffen, daß fd 
nicht Kraft genug fühlte, neue jchmerzliche Ein— 
drüde in mich aufzunehmen. Was mid, bei dieſen 
Borfällen phyſiſch angreift, ift die Ihätigfeit nad) 
außen, die man haben muß, und daß taufend un- 
angenehme Eindrücke des Wirflihen ſich aufdrän— 
gen. Während wir über die Natur uns erheben 
follten und ihre Geſetze mit Staunen, troß dem 
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Schmerz des Gemüths, ehren Tollten, wird man 
an den irdiſchen Beſitz fo ungefällig erinnert. Und 
die Negierung, die obern Gemwalten u. ſ. w. kom— 
men in diefen Momenten einem jo Elein vor, und 
- doh muß man mit fort und fie als etwas aner= 
fennen! So fam ih eben hin zu der guten Luife 
ven Donnerstag früh, wo die Sachen verſiegelt 
wurden, das Zimmer geräumt. Dieſer Eindruck 
war jo jchmerzlih und verwundete mich tief. 

Ich babe der guten Prinzeß (Karoline) am 
Sonntag gefhrieben, fie auf das Mögliche vorbe- 
reitet, weil mir Wieland hatte jagen laſſen, id 
möchte die Prinzeß vorbereiten, daß er ihr feiner 
Krankheit wegen nicht jo bald jchreiben könne. 
Donnerstag ſchrieb ich ihr wieder und mußte ihr 
das traurige Greigniß verfünden. Sagen Sie ihr 
aber, was die Griesbach Ihnen erzählt. Das weiß 
ih, daß er mit hHeitern und fo wenig beunrubi- 
genden Bildern wie möglich eingefhlummert ift, 
aud außer den Kolifzufällen nicht Schmerz gelit- 
ten, jonvdern mehr Angſt als körperliche Leiden 
gefühlt. Er hat fih noch Donnerstag frub auf 
dem Klavier vorjpielen laffen ; die meifte Zeit jei- 
ner Krankheit hat er geichlummert, vom Tod gar 
feine Ahnung empfunden’). Wir müffen eigent- 


1) VBgl. 9. Dünger, „Freundesbilder aus Goethe's 
Leben‘, ©. 404. 
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lich dies für ein Glüf halten. Und wohl ihm! 
er ijt vielleicht manden ſchmerzlichen Eindrücken 
entgangen und hat nody vielleiht die Auflöfung 
eines großen Scaufpiels geſehen und ahnen 
fönnen. 

Ih möchte wohl, daß Sie die Briefe von 
Grimm leſen fünnten. Gejtern habe ic) zwei Briefe 
von Frievrih dem Großen gefunden an v’Alembert, 
die vortrefflih find. 

Frau von Stein ift leidlih wohl und war 
gejtern bei der Gräfin Bernftorff mit der Herzogin. 
— Der Prinz von Oldenburg hat Oden von Ho— 
raz überſetzt und die alten Sprachen fehr gut ge 
kannt, auch ſelbſt gedichtet. Dies iſt wirklich eine 
feltne Erſcheinung. Den Vater liebe ih aud 
jehr; es ift ein edler Menſch und feine ganze Ge- 
jtalt und Weſen fpricht Dies aus. Den Bruder 
liebe ich auch jehr. Es jind ausgezeichnete Men- 
hen in ihrer Claſſe — und wol die einzigen. 

Nun leben Sie wohl. Es gehe Ihnen wohl. 
Leben Sie mit der Jugend, damit Sie den Le— 
bensmuth erhalten. Die Jugend außer meinem 
Haufe erfreut mich felten; denn ſie ift anmaßend, 
unwifjend und leer, Diejenigen nämlich, die id) 
kenne. Ich kann felbft meine Töchter mit Wenigen 
gern Umgang haben laſſen. Mich erfreut eigent- 
lid das veifere Alter mehr und die Grfahrungen 
des Lebens. Wir würden alfo recht friedlich mit 
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unjern Neigungen zujammen fein fönnen, wenn 
wir an einem Drt wohnten. 

So eben erhalte ich noch dieſen Brief für Sie. 
Der DVerluft des armen Kettenburg I) thut mir 
- do für unſre Freundinnen jehr leid. Gr war 
doch ſehr beweglich und verftändig zum Geſpräch. 


25. 
(Weimar) den 30. (Jänner 1813) früh. 

Es ift wol ein Tag?), wo man fih freuen 
fol, und wenn die Gindrüde des Kommenden und 
Dergangenen auch ſchmerzlich find, fo ift es doch 
erfreulih, noch de Guten zu gedenken und dank— 
bar. Unfre Herzogin habe das Schickſal, was 
man ihr fo gern wünſcht, was ihr reiner, hoher 
Sinn verdient und ſich erworben hat. Und freund- 
liche Träume des Lebens, denn Träume find es, 
was begegnen fann; die Eindrücke gehen aud am 
Ende vorüber, und der größte Schmerz wie das 
größte Glück gelangt am Ende doch dahin, daß 


1) K. 2. von der Kettenburg, Dichter der beiden 
Dramen „Diego“ und „Julianus“, der die legte Zeit 
in Ludwigsfuft gelebt hatte. Vgl. Karoline von Wol- 
zogen, „‚Eiterarifcher Nachlaß‘, II, 310 fg. 

9) Der Geburtstag der regierenden Herzogin. 

7 


Charlotte von Schiller. 
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wir es als etwas Gefchehenes anfehen müfjen und 
fo weiter erzählen. Ich bin unruhig, aber nicht, 
wie Andre, über Möglichkeiten. Selbſt wenn 
fremde Völker Famen und nur nidt die Möglich- 
feiten eintreten Fünnten, daß die Hausherren auch 
nahe famen, fo haben wir nichts zu fürdten. Wo 
die Fremden hinkamen, haben fie jich vortrefflich 
benommen, und e3 fcheint nicht im Plane des Gan- 
zen, daß fie zerftören, was fie nicht wiederherſtel— 
len fünnten. Man fpricht jo viel, daß man kaum 
bören jollte; denn jede Phantafte ift mit ihren 
eignen Schresfbildern erfüllt. 

Am Dienstag Fam ganz unerwartet Die Regie— 
rungsräthin Dfann (von Berlin) wieder, weil ihr 
altefter Bruder mit feinen drei Töchtern feinem 
König folgen mußte; von den Töchtern wollte er 
fih nicht trennen. Die Schweiter hat hier nod) 
ihren Sohn und deshalb Fam fie. Dort muß .es 
eigen ausfehen, und fie hat mir ein Bild von der 
Zerfiörung gegeben, das entjest. Vor ihrem Kaufe 
find die meiften Ueberrefte vorbeigezogen. Leiden, 
Wunden, Hunger, Alles ift im Kampf gegen die 
arme Menfchheit. Die Glemente find die größten 
Feinde gemwefen, und eben deswegen find jo Viele 
verunglückt, weil fie zu ihrer Sicherheit nicht ein= 
mal ihre erjtarrten Glieder durch Feuer beleben 
fonnten, weil die Kofaden fie alsdann überfallen 
haben würden. — Der König ift dahin gegangen, 
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wo feine Truppen verfammelt find, und das finde 
ich zu entfhuldigen, nicht, wie Andre, zu tadeln; 
er als Menfh gegen Menſchen muß wol fein Wort 
Halten. 

Zu meiner Freude muß ich Ihnen jagen, daß 
Iffland viel beſſer ift und fleigig fpielt in Berlin. 
Die Berliner, auf eine ungerechte Art, hatten fein 
langes Ausbleiben übel genommen, und ein Theil 
zeigte e8, als er Öffentlich erſchien. Als er aber 
die Nolle des armen Poeten Kindlein jo ganz 
meifterhaft fpielte, wurde er mit ſolchem ungeftit- 
men Lärmen nach der Borftellung herausgerufen, 
dag er kaum etwas ſprechen konnte. Man jollte 
diefes einzige Talent vecht ehren; denn nah ihm 
wird Niemand wieder fo fommen. Wenn ev nur 
mit diefer Wahrheit, diefer Gabe, die Gemüther 
in jede Lage, die er will, zu verfeßen, auch eine 
Sache vorftellen Eönnte, die werth wäre in der 
Vorſtellung zu leben. Es ift wie der ſchlechte Text 
und Erfindung der meiften Opern, wo die Muſik 
bezaubert. Der Künftler bleibt immer guoß und 
er felbft zu bewundern über Das, was er ver- 
mag, doch wenn die Kogebue'fhe Lumpenwelt mit 
jolher Klarheit beleuchtet ift, ſchmerzt einem bei- 
nah die Klarheit. 

Ich Habe dieſe Inge mich an ver Größe der 
Gompofition der „Aeneide“ ergögt. Ich habe mei- 
ner Schwefter, die einen heftigen Katarıh bat, 
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mebrere Gefänge vom Abbe Delille vorgelefen, und 
die Heberfegung tft jo einfach groß, daß man fi 
recht daran freuen fann. Wie ift es ausgedacht! 
wie Aeneas zuerſt zu Dido fommt, wie er die 
Geichichten von Troja vorgeftellt jieht! wie ift die 
Erſcheinung des Aeneas anmuthig! wie die der 
Dido! und zuletzt wie Amor die Geſtalt des klei— 
nen Ascan annimmt! Wie die Beſchreibungen 
vortrefflich, wie er die Höhlen des Polyphem ſieht, 
ven Aetna, wie er die Andromaque ‚findet! Auf 
den jehsten Geſang freue ih mid; ven liebte 
Schiller fo jehr und bat mir ihn mehrere mal aus 
dem Lateinischen aus dem Stegreif überfegt. Wie 
ſchön hat aber Virgil den Komer benußt, mie 
haben dieſe Bilder jih in feiner Seele anders ge- 
jtalter, und doch fann das hohe Einfache feiner 
Dichtungen nur wieder hoch und erhaben wirfen. 
In einer fo abſprechenden Zeit, wie die jegige ift, 
würde man gegen foldhe Vervielfältigung des Gro- 
ben ſcharf losziehen. Das Große fann nur das 
Große wieder erzeugen — wo es recht aufgefaßt 
wird. 

Ich leſe nicht zu viel, aber recht ſchöne Sachen. 
Sp ſtudire ih Fenelon. Wie ift fein Auffas 
„Sur l’education des filles” ſchön! wie Tpricht ſich 
fein Geift aus! Ih Kann nicht allen jeinen An— 
jichten dabei Beifall geben, aber groß und edel 
bat er Alles gedaht, was Bezug auf die Bildung 
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hat. Die Welt müßte auch folhe Menſchen haben 
wie er, wenn man Alles nugen wollte; aber phi- 
lofophifhe und praftifhe Regeln für's Leben fin- 
det man, denen wir folgen follten zu unjerm 
- Frieden. 

Bon Meclenburg hörte ich Diefe Woche zwei 
mal. Auch hat der Minifter Lützow, der hier 
durch nah Paris ging, nicht genug vühmen kön— 
nen, wie liebenswürdig, Flug, weile unfre Prin— 
zeß wäre, wie fie geliebt wiirde und verehrt, und 
iwie fie um Nath gefragt würde, und immer das 
beſte Urtheil fälle, und immer mit Ruhe und Be- 
ſcheidenheit. Dies hat mich ordentlich) erquickt, 
wenn man findet, was man an ihr hat, und wenn 
fie in viefen Fällen, wo ihr Verftand wirklich 
etwas leiften kann, auch erfannt wird. 

Sc fehne mich reiht, Sie zu ſprechen. — Goethe 
ift nicht krank und lebt nur fill, doch ſah ich ihn 
einige mal von weitem. 


26. 
Meimar, den 13. Februar 1813. 
— Ich hörte vorige Wohe, daß Goethe's 
Wagen nah Jena gefahren; jo dachte ih, da 
Goethe, obgleich unfihtbar, doch die Feſte erichafft 
und durch feinen Geift belebt, Sie würden Alles 





BL; ; 


wiffen, was uns beſchäftigt in diefen Zeiten. Ich 
habe jo viel zu thun, fo viel Lectüren auch zu 
endigen, fo viel Beſuche zu erhalten und zu geben 
und war aucd mehrere mal bei ver lieben Grof- 
fürftin. Meberhaupt war ich jo einheimiſch in die— 
fen Zeiten im Schloß, daß ich feinen andern Weg 
zu maden hatte. Selbſt Frau von Stein fonnte 
ih nicht beſuchen, wenn ich wollte. 

Sch eritaune noch immer an der großen Com— 
pofition der „Aeneis“, und ed ift mir ein wahrer 
Genuß, der mich erhebt. Wie ift ver fünfte Ge- 
fang Schön! wie Aeneas das Grab feines Waters 
beſucht! Seine Irrfahrten find wol der „Odyſſee“ 
nachgebildet, aber indem man den Geiſt jener Zeit 
mit bineingewebt erblickt, To ift es immer wieder 
etwas Andres und Großes. 

Ich habe auch die Madame Elkman Y kennen 
lernen, die mir einen eignen Eindruck gemacht hat. 
Ich ahne nach meinem Gefühl, daß ſie in ſich 
ſelbſt recht unglücklich iſt und mehr die eignen 
Schmerzen ihres Gemüths als äußere Begebenhei— 
ten ſie zu dem Schritt, die Welt zu verlaſſen, be— 
wogen haben. Sie hat auch etwas ſehr Unruhi— 
ges in ihrer Haltung. Es kann wol theils von 
den Nerven kommen, da ſie ſo viel leidet, aber 


1) Eine ganz einſam auf der Kunitzburg bei Jena 
wohnende Schwedin. 
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es iſt doch mehr das Gefühl des Vergangnen, 
was fie bewegt. 

Mein Sohn aus Heidelberg fchreibt, daß Hel— 
sig!) angefommen. Auf welde Art und wie er 
jetzt die Reiſe unternehmen fonnte, da er als Feld— 
zeugmeitter thatig jein muß, wenn er feinen Platz 
behauptet hat, begreifen wir nicht. Warum er 
auch feinen Weg nicht über hier genommen, weiß 
ih nicht. Der Frau wegen bin ih froh, daß er 
da ift; denn fie hat fich zuweilen in einer ſehr 
banglihen Lage befunden, des Aeußern wegen, 
und hat doch Begriffe ihres Standes, die "dazu 
nicht paßten. Zumal dort fann man ganz einfach 
leben; das macht auch freilich auf der andern Seite 
das Leben ſchwer, wenn man doch gefellig fein 
will; denn man muß Alles auf feine Sand thun. 
Die Menſchen Taffen jich bitten und nehmen die 
Bewirthung an, doch erwidert man fie wenig, und 
alle Geburtstagsfefte, die fie mit Transparents und 
Decorationen gefeiert, haben das Del der Lampen 
verzehrt, und noch dazu erfchien fie den Menſchen 
nicht wie eine der klugen Jungfrauen, jo groß 
auch ihr Kreis war. Man fühlt immer mehr, 
dag man nicht für die Welt etwas aufopfern joll 


1) Schwedifcher Generalfeldzeugmeifter, der Gemahl 
der Dichterin der ‚, Schweltern von Lesbos‘, Amalie von 
Imhoff. 
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und daß der gefellige Eleine Kreis weniger Freunde 
eigentlich der Pla ift, wo man das Leben ange- 
nehm fühlt; das Mebrige find nur vorübergehende 
Erſcheinungen, die ohne Kraft und bleibenden Ein— 
druck vergehen. Ih habe auch nicht mehr die 
Kraft, für Viele zu ftehen; wenn ich einige Men- 
ſchen um mic habe, fo kann ich ihnen etwas fein, 
doch für viele ift meine Kraft nicht Hinreichenn. 
Ih hatte neulich acht Damen um mid an einem 
Abend; dies Hat mich ordentlich erſchöpft. — 

Geftern Abend war ich bei Frau von Schardt 
mit noch drei Damen, und ver Geſandte Einſiedel 
und Herr von Gersdorff haben uns jehr artig un- 
terhalten. Der Erſtere geht auf zwei Monate nad 
Haufe. Er Spricht fo feſt von Wiederfommen, was 
er da Alles mitbringen will, daß ich hoffe, e8 ge— 
ſchieht. Es ift ein ſehr liebenswürdiger Menſch 
und ſehr ausgebildet. Wenn uns das Schickſal 
noch einen geben will ſeiner Art, ſo möge er es 
bleiben; denn es gibt wenig Menſchen, die ſo ge— 
bildet ſind, auf ſich ſelbſt ſtehen zu können, wie 
man es hier muß in ſeinem Kreis; wenn er ſich 
nicht mit Literatur und Kunſt beſchäftigte, wüßte 
ich nicht, was er beginnen ſollte. Für Menſchen, 
die nur nach einem Weltleben trachten, wird es 
immer einſeitiger hier. Für Die, die Geiſt ſuchen, 
wol auch; denn eine lichte Erſcheinung nach der an— 
dern geht uns vorüber. 
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Die gute Prinzeß wird vorgejlern den evjten 
Geburtstag des Fleinen Prinzen mit Freude began- 
gen haben. Ich habe recht an fie gedacht und ihr 
auch gefchrieben. TIER 

Leſen Sie, fällt mir ein, nicht das „Deutſche 
Muſeum“ von Schlegel in Wien? Da kommt ein 
Auszug aus der Stael ihrem Buch, mo fie über 
die Deutfchen fpricht, mit viel Geift, doch nicht fo 
weitſehend, wie ich mir es dachte. 


27. 


Weimar, den 17. Februar 1813. 
— Die theure, liebe Henriette macht mir durch 
ihre Briefe immer ſo viel Freude und rechnet mir 
meine Mittheilungen, die mir ſelbſt wohl thun, zu 
hoch an, doch laſſe ich mich von ihr gern loben. 
Wenn die Sonne ſo fort ſcheint und die Wege 
trocknen, ſehne ich mich recht, nach Jena zu kom— 
men und die wieder erfriſchten Weiden, die bald 
einen grünen Schein haben werden, an der Saale 
zu ſehen. 
Vom geſtrigen Tage!) ſage ich Ihnen nichts, 
weil e8 zu viel würde und ih Befuh von Gilvie 


1) Dem Geburtstag der Groffürftin. 
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Ziegefar ) erwarte. Es war aber recht angenehm. 
Die Vorftellung der franzöſiſchen Kunſtwerke, Phädra 
nad) Guerin, Belifar nad) David und die Horatier 
nah eben dieſem Meifter, nahm ſich recht hübſch 
aus. Zuletzt der Parnaß mit den Mufen, welcher 
ziemlich georpnet war und unfte jungen Damen 
im vortheilhaften Lichte zeigte, war recht anmuthig. 
Die Mufit war recht fhon, bei der Darjtellung 
wie naher ?). 

Sch bin ganz müde und eigentlich forglid. Man 
prophezeit jo viel fremde Gäfte, und die noch fer- 
nern kommen vielleiht früher, als man denft — 
und eigentlih wäre dies beſſer. Es iſt mir oft, 
als käme der Tag der Wahrheit, und die Irrbilder 
des Wahns hörten auf, uns zu ſchrecken, und die 
wahre Natur nähme wieder die Dberhand. Die 
Natur dieſer Art wäre auch mit manchen unerfreu- 
lihen Erſcheinungen begleitet. Aber mir dünkt, 
die Menfchen follen anfangen ſich felbit zu belfen, 
und wie im äußern Leben mande falſche Anſprüche 
jih ablegen werden, jo follte es auch geiftig fein. 
Doh fürchte ich immer die Worte Schiller's: 

Aber der große Moment findet ein Fleines Geſchlecht. — 





1) Derfelben, an welche Goethe das parodirende Ge— 
dicht zum 21. Juni 1808 („Werke“, VI, 78 fg.) und 
zwei Fleinere gerichtet. 

2) Dal. Riemer, ‚‚Briefe von und an Goethe‘, ©. 93 fg. 
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(Weimar) Sonnabend früh (den 27. Februar) 1813. 

Mir leben jo unruhig bier, daß ih Ihnen 
gern etwas Erfreulihes jagen möchte und ‚nichts 
finde. Selbſt der Gedanke, daß die Mittheilung 
unmöglih wird mit unfern Freundinnen an der 
Dfifee, ift mir. jo traurig! Am Donnerstag hat 
man meinen Brief nit angenommen, weil über 
Berlin hinaus feine Poft ging. Die$ war mir 
ein jo trauriges Zeichen der Nähe der großen Be- 
gebenheiten, daß ich ganz niedergefchlagen wurde! 

Die ſtürmiſche Jahreszeit, die Bewegung der 
Luft, die uns vielleicht die böfen Fieber weniger 
ſchädlich mat, Hat aber jo etwas Beängftigendes, 
Die vielen rücfehrenden Kranken, ſchrecklich Ver— 
ftünmelten, ſelbſt Gefunde, die fchnell forteilen, 
dies Alles Tapt eine Angjt im Gemüth und man 
it in banger Grwartung der Dinge, die Fommen 
können. Die neuern Begebenheiten in Berlin U) 
zeigen ung, daß weder Beſchützer nod) Sieger etwas 
fhonen, und wenn man denkt, daß fie in einer 
Stadt jo viel unternehmen, um ſich zu halten, fo 
wird einem doppelt angft um eine Begegnung vie- 


1) Der Kampf einer Anzahl Kofaden in Berlin mit 
den Franzofen am 21. Februar. Dal. Zelter's Brief 
an Goethe Nr. 192. 
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fer Art. Wenn die Naht naht, dann ift es, wie 
wenn Geifter erwachten, und das Fahren, Durch— 
ziehen ift unbegreiflih. Was joll daraus werden? 
wozu führt dies Alles? 

Ich bin noch dazu von umruhigen Gemüthern 
umgeben, und wenn id) auch zu Zeiten in mir mid) 
fammle, fo wert mid die Stimme meiner Schwe— 
fter aus der Ruhe, die felten das Leben mit Yal- 
fung anfieht. Wenn ih nun auch mit Sehnſucht 
nady meinen Söhnen fampfe und ungewiß bin, ob 
fie nicht fi über ung falſche Anſichten, die fie auch 
beunruhigen, machen werden, jo wird mir das 
Leben recht unerfreulih. Ih muß nur meinen Bir 
gil wieder fuchen. Die Helden der vorigen Zeit 
find. viel tröftliher als unſre jetzigen. 

Ich habe auch einen Noman vollendet, der mir 
vet viel Genuß gab; ev ift aus der Zeit der 
Kreuzzüge von Mademoifelle Gottin und heißt „Ma— 
thilde” ; er ift fchon mehrere Jahre alt). Die Ver— 
fafferin hat beinah ein deutſches Gemüth und gar 
feine leeren Ausrufungen und Beftreben, senti- 
ments zu zeigen, jondern mit der größten Kunft 
ift Alles berechnet und geordnet, und doch jo man— 
nichfaltig und einfach zufammen. Die Charaktere 
find vortrefflih gehalten, und der Geift der Reli— 
giofität, der durchweht, iſt vecht ſchön modificirt. — 


1) Er erfchien zu Baris im Jahre 1805 in ſechs Bänden. 
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Ganz ohne den myſtiſchen Anſtrich ift das Gefühl 

immer in Anfprud genommen, und ein reiner guter 
Mille der Dichterin blickt durch. Man wird recht 
mit ihr und ihren Geftalten vertraut. Sch leſe 
ſonſt franzöfifhe Romane aufer von der Gtael 
nicht gern, aber diefer Hat mir wirklich Freude ge- 
macht und die Phantafie auf eine gefällige Weife 
von der Gegenwart entfernt. 

Haben Sie nur die Zufammenfunft des Mars 

und Jupiter am 17. Jänner gefehen? Sch habe 
es exit erfahren, als e8 zu fpat war. Der Jupi- 
ter ift fo prachtig jebt, und überhaupt thun die 
Sterne wohl; man möchte auch von oben herab 
die verworrene Erde lieber fehen al3 mit ihr jid 
bewegen. ; 
Ich hoffe, es ift Ihnen wohl und Sie jehen 
nur die bewegten Wolfen und fühlen nit ven 
Sturm, jo wie wir, im Thale. Wir haben auf 
unver Höhe nichts als das Linerfreuliche, Die 
rauhen Winde; denn feine jchönen Thäler ſehen 
wir nicht, noch erfreuliche Fernen, und ein ftilles 
Thal mit Büſchen, wo man fidh beſſere Fernen 
träumen kann, wäre mir viel lieber. 

Am Dienstag bin ih zu Fuß in Belvedere 1) 
gewefen. Die duftigen Pflanzen thun den Augen 


1) Dem eine Fleine Stunde von Weimar entfernten 
herzoglichen Schloſſe. 
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wohl und die großen Lorberbäume in den Ge- 
wächshäufern ftärfen das Auge. Ich möchte eigent- 
lich in der Nähe eines folhen Haufes wohnen im 
Winter. Die Paſſionsblume hat eine ganze Wand 
ummoben und einen Bogen ganz gebildet, namlidy 
im Treibhaus. Der PBifang ift aber verdorrt, doch 
ift der Melonenbaum in feiner Schönheit, aud) die 
Papierftaude. Die Heidearten jind auch angenehm. 
Kurz, ich Habe meine Augen geftärkt gefühlt und 
meine Bruft leichter durch Die Bewegung. Und 
wenn ich's nicht wieder vergäße, jo ſollte ih alle , 
Wochen einmal diefen Weg machen. 


29, 


Weimar, den 6. März 1813. 

Sie jind recht gütig, lieber Freund, daß Sie 

fo forglih für meine Ruhe bedacht find. Sie wiffen 
fo hübſch zu tröften, daß man ſelbſt Leiden erdich— 
ten fünnte, um jih von Ihnen Antheil und Reich— 
thum des Gemüths mittheilen zu laffen. Ginge- 
bildet ift nichts, was mid beunruhigen Eonnte, 
fondern nur durch Die Phantafie Derer, Die mic 
umgeben, verfintert. Auch gibt es manche Lagen 
und Ausfihten, über denen ein trüber Schleier ruht. 
83 betrifft weder mich noch meine Kinder. Aber 
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wenn ich Elar ausfprädhe, was ich fühlen muß, jo 
würden Sie mir nicht Unrecht geben. 

Die Zeit Angftigt einen, wo man ift, und id 
weiß nit, wo ih Ruhe finden könnte; denn An— 
- theil muß ich nehmen und wäre es nur für ver- 
gangene Leiden. Und die Menfhheit im Ganzen 
hat genug Prüfung erlitten, um Sabre lang fid 
die Phantafie mit Schmerz zu erfüllen. Von der 
Nähe der Kriegsfeenen möchte ich nicht wieder lei— 
den, und wenn wir wieder in die Lage kommen 
fönnten, ſo verbürge ich mid) gern in den Schoos 
der Alpen. Mein Gefühl fürs Vaterland ift zu 
mächtig und ich erfenne nur die Partei, die nicht 
und mit dev Dauer unfrer jetzigen Zuftande bedroht. 
Mer und Hilft, Das Gefühl unfrer felbft wieder 
zu erlangen, den ehre ich und deſſen Macht. 

Es ift unglaublih, was man Alles hört jekt, 
und faum erzählen zwei Menfchen eine Begeben- 
heit gleichlautend. Im Grunde ift Alles noch auf 
dem Alten feit einigen Wochen und fein Nefultat 
läßt fich ziehen. Wenn wir allen Erdichtungen, 
die ung umgeben, auf die Spur fommen koͤnnten, 
jo würden wir vielleicht Manches nicht fürchten. 
Denn der Fürſt der Welt ift gefhaftig, fein düſt— 
red Reich zu verhüllen und mit Schatten zu drohen. 
Wir haben vielleicht die Unterwelt Thon durchzogen, wie 
Aeneas, wenn wir bier unfer Wirken befchliegen ; 
denn Bilder der Hölle zeigen fih uns binlänglic. 
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Möge Elyfium uns aufnehmen! wir wollen gern 
den Lethe often, und nur das Andenken Deffen, 
was uns glücklich machte, bleibt hoffentlich, weil 
es in unſre Perſon verwebt ift und und angehört, 
wie wir uns felbft. 

Mein Brief nah Mecklenburg ift abgegangen. 
Auch der Erbpring hat Briefe, ich bin aber etwas 
in Sorgen; denn die Prinzeß jchreibt ihm, daß 
Prinz Paul fih frank fühlt und fie die Mafern 
für ihn fürchtet. Wenn fie unſre Prinzeß nur 
nicht befommt! und ihr liebliches Kind. Sch ſehne 
mich veht nah Nachrichten von dorther. 

Der Noman der Mademoifelle Cottin gehörte 
der Gropfürftin; ich konnte ihn nicht langer be- 
halten. Ich hoffe, Grimm's ,, Correspondance ‘ 
beihäftigt Sie noch angenehm. Es iſt viel Ver— 
ſtand Darin niedergelegt, und man muß die Gri- 
ſtenz dieſer Menſchen wohl fennen, ob fte gleich 
nicht wünfchenswerth ift. ine andre Natur wie 
die des Herrn Grimm hätte viel mehr Perlen ges 
funden ald gerade das Unannehmliche in den Na— 
turen, die er anfchauen fonnte. 

Jh war vorgeftern bei Frau von Scardt!), 
wo wir philofophirt haben. Der Herr von Gers- 
dorf ift vecht intereffant und ſpricht ſehr gut und 


1) Schwägerin der Frau von Stein, geborne von 
Bernitorff. 
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hat eine Wärme für das Große, die ihm felbit 
jehr wohlthätig ift. Unſre Freundin Tinette (von 
Neigenftein) war auch da. Ihre philofophiichen 
Anfihten, die nad) Falk!) gemodelt find, thun einem 
nicht wohl. Sie Hat für Alles Sentenzen bereit, 
Gleihniffe, und wenn man ſie fragte, was fie 
eigentlich darunter verftunde, jo würde fie es nicht 
wiſſen. Die Liebe zum Schwatzen ift vecht gefähr- 
(ih; denn ſpräche Falk weniger gern, jo würden 
feine Schülerinnen weniger unveife Ideen hören 
und fih nad) ihnen bilden. Es kommen ſelbſt in 
den Nachbetern wol lichtvolle Anfihten und Fun— 
fen hervor, aber ohne Kraft und Leben; der 
Glaube, den die Schülerinnen haben an die Tiefe 
und Unumftöplichkeit feiner Anfichten, verwirrt vie 
Köpfe Ichreklih. Ich war recht froh, daß Diefe 
Geſpräche aufhörten und die Poeſie zur Sprade 
fanı; denn es ift Die Arbeit der Danaiden, Licht 
zu ſuchen in folden Köpfen. Wenn Tinette nur 
artig, natürlich brav fein wollte, jo wäre fie vecht 
ſchätzbar. 


1) Der bekannte Satiriker, ſeit 1806 Legationsrath. 
Er gründete in dieſem Jahre den ſegensvollen Verein der 
„Freunde in der Noth“. Frau von Stael nannte ihn 
„le bavard“, Bol. Riemer's „Mittheilungen über 
Goethe‘, I, 19 fg. 


Charlotte von Schiller. 3 
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30. 


Weimar, den 17. März 1813. 

Ich wünſchte veht von Ihnen zu hören, lieber 
Freund, und hoffe, daß Sie nichts Uebles ab- 
balt, miv zu fchreiben. Ich war diefe Tage Frank, 
und die Kälte ſcheint meinen gereizten Nerven nicht 
wohl zu thun. Dazu bin ich von jo viel unruhi— 
gen Erſcheinungen umgeben, und wenn id ven 
Tag mich beruhigt Habe, fo fommen die Träume, 
und meine Phantafie ift fieberiich aufgeregt. So 
babe ich dieſe Naht die „Schöne Magelone‘ von 
Tief im Traume gelefen, und die ganze Gejhichte 
lag vor mir, und indem ich fie gleihjam compo- 
nirte von neuem, fo entftanden PBaufen, und wie 
mit dem Pulsihlag brach das Bild ab, und es 
entftand ein neues, was auch ſich nicht geftalten 
wollte, Es ift recht jonderbar, wenn man feiner 
Maſchine jo zufieht. 

Uebrigens kann einem eine ſolche Erſcheinung 
wie der „Phantaſus“ von Tieck, eine Sammlung 
von Märchen, mit Zwiſchengeſprächen vermiſcht, 
wo die Geſellſchaft wieder einen Roman ſelbſt bil— 
det, wol Träume aller Art bereiten; denn es iſt 
recht wie im Wahnſinn geſchrieben, und man 
möchte rufen: „Wehe der Zeit, die ſolche Träume 
bilden kann!“ Die Phantaſie wird ſchmerzlich auf— 
geregt, und für alle Aufopferung bleibt kein Bild 
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zurüf. Uebrigens habe ih in dieſen Tagen der 
Einfamfeit ein Bud über den thierifhen Magne- 
tismus gelefen von Kluge in Berlin, welches auperit 
intereffant ift und mir recht viel Ideen gege- 
ben hat. J 

Geſtern habe ich unſre Frau von Stein beſucht, 
und ich fand ſie angegriffen und leidend. Sie wiſſen 
den Tod der alten Frau von Seebach)2 Schon 
ihre Krankheit ängftigte fie, und nun hat fie jo viel 
Menfhen um ſich jehen müffen und zu viel häus— 
liche Arrangements haben. Ein paar ruhige Tage 
werden fie wieder heritellen. Ich bin recht froh, 
dag fie das Fräulein Staff?) im Haufe hat. 

Don Mecklenburg hatte ich vor zehn Tagen 
einen lieben Brief. Ih babe auch geichrieben, wie 
dev Meg noch offen war; feit einigen Poſttagen ift 
wieder die Verbindung mit Berlin gejperrt, und 
wir können nichts alſo Hören! Day die öffentlichen 
Angelegenheiten in das heiligite Innerſte des Herz 
zend jo eingreifen müffen! Was ich dort liebe und 
dort finde, hängt mit einer folhen verwirrten leiden- 
ihaftlihen Welt gar nicht zufammen, und doc 
hemmt fie der Liebe freudige Bewegung! 

Don Goethe fehe ich leider einmal gar nichts! 
Sein eignes reiches Weſen würde mir jeßt vet 


1) Gemahlin des hannoverifchen Oberften yon Seebach. 
2) Hofdame bei der Grofherzogin, 
8 * 


m ent — — — 
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wohl machen; nur eine redht eminente Geiſtes— 
erfcheinung kann die Fleinen Stürme alle beſchwö— 
ven. Wenn man nur zu ihm fünnte, wie man 
wünſchte! — 

SH bätte Sie am Freitag bald beſucht, aber 
ih hätte müſſen jhon Donnerstag fommen, und 
dies ließ fih nicht gut machen. Doch habe ich ven 
Gedanken einer Grecution auch ertragen lernen, und 
den folgenden Tag war ich jogar froh darüber, als 
ih die Gefhichte Des böfen Menfchen erfuhr. Wenn 
einem auch die Individuen nicht wehthun, jo iſt 
doc die Nothwendigfeit folder Strafen, die an die 
Mängel der Natur, ver Gejellfhaft fo lebendig 
mahnen, das traurigfte Gefühl. Wenn man denkt, 
daß Die Staaten durch Meisheit, durch Sorgfalt 
alle Verbrechen verhüten fönnten, und e8 kann die 
größte Noheit neben der höchſten Feinheit befteben, 
jo ift es nicht le meilleur des mondes possibles! 
Wir wollen doh immer auf das Befte hinzielen 
und es entichmindet immer! 





31. 
Meimar, den 10. April 1813. 
Ich benuge die frühe Viorgenftunde, um Ihnen 
berzlih zu danken für Ihren Brief, und nod mit 
frifhem Gemüth und Glauben und DBertrauen; 
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denn wenn man aus feiner Zelle tritt, jo kommen 
ihon die Folgen der Gejellfhaft zum Vorſchein, 
und der Menjch mit feiner Qual erjcheint. Zu— 
mal unſre Gefellfhaft ift jo in Bewegung und 
Gährung, dag man die liebften Freunde nicht jehen 
möchte. Die jehnelle Abreife unfrer Großfürſtin d) 
hat fo viel Angft verbreitet, jo viel Trennungen ver- 
anlaßt und Trauer bereitet. Die Patrioten jeufzen, 
dag fie eben jest fort iſt. Kurz, e8 ift ein Zuſtand, 
der höchſt anſpannend ift und ergreifend. Mir 
ſelbſt ift im Herzen eine tiefe Trauer, weil ich fie 
liebe, weil ih mir jo Manches deuten kann, mas 
jie veranlaßte, weil ich die Hauptgründe ehre, die 
fie veranlafjen, und ich auch fühle, daß das Gefühl 
ihr mohlthätig fein muß, ihre Familie zu jehen, 
deren fie auf jeden Fall einige Mitglieder ſieht. 
Die Bringeffin von Oldenburg joll nah Töplitz 
£ommen, weil ihre Gefundheit, ihre ganze Stim— 
mung gelitten durd diefen Tod. Das fühle ich ſo 
lebhaft mit, daß es bei mir gar feines Commen— 
tars bedarf, es natürlich zu finden, wenn eine Schwe— 
jter die andre tröften und aufrichten kann. Daß 
fie jo früh geht, da die Schweter noch nicht aus 
dem Norden hieher gelangen kann und wol vor 
dem Juni nicht fommen kann, dies ift das Problem, 
welches ich mich auch bejcheide nicht löſen zu können. 


1) Am 7. April wer fie nad) Böhmen abgegangen. 
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Uber meine Liebe zu ihr denkt jih das Beſte, und 
ih kann gar nit dulden, dag man ihr vorjährei- 
ben möchte im Publicum, was fie thun follte. Sie 
bat genug Sorgen und traurige Gindrüdfe erfahren; 
auch ihrer eignen Geſundheit wird eine fortgefegte 
Cur mohlthun. Mein Segen begleitet fie und 
meine Liebe. Ich verliere wieder meine Freude; 
denn ich liebte auch die Mademoifelle Martin fo 
herzlih und. die Fleine bolde Prinzep Marie, und 
ih hatte auf ein längeres Zufammenleben mir 
Rechnung gemacht. Auch ic) war ihr einziger ver- 
trauter Umgang. Freundſchaft, geſellige Mitthei- 
lung und Iheilnahme verliere ich durch Diefe Ab- 
reife; denn auch ein treuer, thätiger Freund, Rath 
Völckel, ift heute mit der Gräfin Sendel und Graf 
Beuft nachgereift. Die Hofdamen und die Ober- 
hofmeiſterin find in Verzweiflung; fo viele von 
ihrem Gefolge haben ihren Herd verlaffen müffen. 
Sp daß mid das Gefühl jhmerzt, Daß Die geliebte 
Fürftin nicht auf alle die Menjchen, die fie um— 
geben, rechnen kann, und ich möchte ihr durch eine 
Wunderkraft Freude und Liebe bereiten, wo fie ift. 
Sie war ung Allen viel näher gefommen, fie, war 
jo theilnehmend, Klar und heil über die Begeben- 
beiten, an denen fie näheres Intereffe nahm. Ich 
babe manden Beweis davon in meinem Herzen. 
Die leer es iſt, wie Alles gebeugt ift oder aufge- 
vegt, möchte ich Lieber nicht bejchreiben. 
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Ich warte feit acht Tagen auf die Kofaden und 
beaeide Sie, daß Sie melde geſehen haben, oder 
dod, ihnen jo nahe waren. Ih fange an, die 
vohe Natur immer mehr zu ehren; zur Roheit 
kommen die Menfchen immer wieder zurüd, fobald 
fie fih ihren Leidenschaften preisgeben. Und bei 
der erjten Art Roheit ift noch Hoffnung zum Fort- 
jhreiten, da bei Der legtern der Weg zum Para— 
dies verloren iſt. Diefe Refultate find mir recht 
Elar, in meinem Gefühl. 

Wenn Sie nur nit ſo viel Krankheiten in 
Jena hätten! Ein Blick in Ihr Schönes Thal und 
die blaue Saale würde mir Frieden geben, den 
mir hier die Natur nicht gibt. Sagen Sie mir 
doch, ob es wirflih fo arg ift; denn eine jolde 
Spazierfahrt machte ich recht gern, wenn wir die 
Paſſage frei haben. Ich habe vorige Woche in 
Sorgen um Jena gelebt, doch nicht um mid, und 
babe die unruhige Naht bier, von der Greife und 
Kinder erzählen!), gefaßt und ohne weitere Vor— 
fehrungen zugebradt. Mir ift die Vorjtellung der 
Uebel immer beunrubigender als die Gefahr felbit. 
Auch da ich mit Emilie allein bin, fo habe ich 


1) Die Divifion holländifcher und deutfcher Truppen 
unter General Durutte verlieg in der Nacht, vom pani- 
ſchen Schreden vor den Koſacken ergriffen, in Unordnung 
die Stadt. 
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fhnell bei mir, was mic beforgt machen koͤnnte, 
und für mich felbjt fürchte ih und forge wenig. 

Sch will jest den „Agathodamon‘ (von Wie— 
land) leſen, den ich nicht fenne: eine klare und be— 
fünftigende Lectüre, die nicht zu viel das Gefühl 
anfpricht und mehr den Verſtand leiſe fortteägt, ift 
mir wol jest nöthig. Im diefen Tagen habe ich 
gar nichts beinah gelejen. 


Meimar, den 1. Mai 1813. 

Ihr Brief, lieber Freund, war mir heute eine 
erfreuliche Erſcheinung; denn e8 war mic, als hätte 
ih jo lange nichts von Ihnen gehört. Und die 
dauernden Gefhäfte und Sorgen für das phyſiſche 
Leben haben mir die Zeit noch viel mehr ausge- 
dehnt, in der VBorftellung ). Und die viele Bewegung 
um mich ber und doc wieder die wenig erhebende 
Berührung der Gegenftände mit dem Gemüth haben 
mich aus meinem Zeitmaß gebracht. Doch bin ich 
viel ruhiger oder rejignirter in mir geweſen, als 


1) Am 18. April Hatten die Franzoſen ein Fleines 
Corps Preußen aus Weimar geworfen und die Stadt 
befeßt. Ney fam am 25., Mortier am 26., der Kaifer 
felbft am 28. 
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Sie wol gedadht haben, und habe meinen Freunden 
ein ruhiges Geficht gezeigt; denn die Mühe des. 
Lebens vergeht doch ebenſo ſchnell als das Glück, 
und e3 ift öfter dev Undanf der menjchlihen Natur 
fhuld, daß wir bei der Erinnerung des Guten 
nicht jo lange verweilen al3 bei dem ntgegenge- 
ſetzten. Die Menfchen find erihöpft wie die Erde 
um ung, und wir werden es erſt empfinden, wenn ein 
ruhiger Zuftand eintritt, und wir werden am Ende 
gegen die Grntezeit auswandern müffen, um nur 
Brot zu haben. 

Seit ein paar Tagen kann ich nun wieder mit 
Nude etwas lefen. In den vorhergehenden Tagen 
babe ich ven „Agathodämon“ gelefen, den ich nod) 
nicht Fannte. Es ift eine Klarheit und Verſtand 
und Anmuth darin, die einem Wieland recht nahe 
bringen, aber, ich möchte jagen, das Gemüth wird 
nicht bewegt. Sein Leben und Mefen wird mir, 
ich geftehe, es offenherzig, immer noch ihn höher 
ftellen al3 feine Werke. Seine Unterhaltung, fein 
Scharfſinn, feine Kenntniffe in allem Wiſſenſchaft— 
lichen, feine Poeſie des Lebens haben mic) ftet3 
mehr noch ergriffen, als was id von ihm las. 

Ueber feine Luife habe ich ftille Sorgen; fie 
bat die lebhafte Phantaſie des Waters und wird 
nur ſchmerzlich, nicht freudig aufgeregt, und das 
Leben, wenn es nicht jo geht, wie fie e8 wünfcht, 
gibt ihr eine Bitterfeit, die ich gern von ihr. ver- 


bannen möchte, wenn id) könnte. Ich fürchte, es 
ift Franke Dispofition, da fie mir ſehr ſchwächlich 
vorkommt. Sagen Sie es ihren Freunden nicht; 
denn dieſe machen fih aud andre Vorftellungen, 
und dieſe, die ih habe, kann nur Die Grfahrung 
bewähren, und ich glaube nicht mit Unrecht, daß 
ih Recht habe. 

Bon der geliebten Henriette höre ich leider nichts! 
Mein Brief Kann auch nicht abgehen. Es iſt wahr— 
ſcheinlich ganz anders geftaltet, was ſie erblickt und 
empfindet. Ich werde es als ein Gefchenf des Himmels 
betrachten, wenn id) wieder einen Zug ihrer Hand jebe. 

Die Herren Deputixten von Jena können Ihnen 
am beften vom Kaiſer Napoleon erzählen. Er ift 
fo mild und angenehm und geiftveih hier geweſen, 
daß er drei Stunden hier verweilt hat. Pan jieht 
recht, daß er die Herzogin fhäßt, aus feiner Auf— 
merkfamfeit, und daß er jid in feinem Wohlwollen 
gleich bleibt. Sie iſt auch wirklich ſelten und im— 
mer ſich gleich in allen großen Begebenheiten des 
Lebens und immer mild und klar in der Erſchet— 
nung. Ihr Gefiht und Weſen thut mir auch im— 
mer wohl. Wir ſehen ſie zuweilen früh bei Frau 
son Wedel Y, wo ſich eine kleine Anzahl verſam— 
melt von Beſuchenden. Frau von Wedel iſt auch 
wohl, Frau von Stein auch ziemlich, doch hat ſie 





1) Oberhofmeiſterin zu Weimar. 
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mande Unruhe aus ihrem Gabinet heraus verneh- 
men müflen, weil viele Menfchen vorbeiftrömten. 
Der Park it prächtig und die Blüten nun recht 
- ippig. Auch die Nachtigallen fingen. Ihre ſchö— 
nen Syacinthen duften vecht erfreulich; ich Tiebe fie 
jebr. 

Mein Karl ift feit vierzehn Tagen bei mir. 
Er hatte jetzt Feine Gefhafte in der Ruhl, weil 
die Leetionen Oftern immer zu Ende gehen, und Die 
Gefhäfte im Walde ruhten auf. Gr war mir 
recht erfreulich; er ift Elar, befonnen, und mande 
Anfihten des Lebens Haben fich verändert. Seine 
Liebe und Freude an der Natur, feine Sehnfucht 
nad) ftillem Genuß thut mir wohl. 


33. 


(Weimar) den 5. Mai 1815. 
Durch alle unfreundlihen Umgebungen und alle 
Gefühle der Zerftörung, die unfer Gemüth bewe— 
gen, erfiheint ung doch ein liebliher Ton aus der 
Ferne, und ich freue mich, daß ich Ihnen dieſe Zei- 
len unfrer Gmilie!) fenden fann, lieber Freund. 
Ste wird Ihnen ſelbſt jagen, wie fie lebt, unter 


1) Emilie Gore, die fid nach Florenz begeben hatte, 
wo ihre Schweiter verheirathet war. 
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Blumen und Stille, doc findet ihr Herz auch da 
nicht, was e3 juchte, und das betrübt einen. Wer 
jett wie der Apotheker in ‚Hermann und Doro— 
thea” dächte, könnte allein noch das Leben für 
etwas gelten laffen, denke ich; aber ich möchte doch 
auch nicht jo leben. Wir find jest viel gefelliger, 
und die einzelnen Menfchen finden ſich zufammen, 
die gern zufammen find. So ift unſer Meyer ge- 
jellig, und ob er gleich an den Nerven durch die 
Unruhe leidet, jo iſt er doch mittheilend und ver: 
gipt ih. Auch Frau von Stein ehe ich oft. 

Meine Schwefter ift nach der Ruhl gereiſt zu 
Adolf , und mein Karl ift mit ihr gegangen, um 
feine Gefchäfte wieder zu beginnen. Ih bin nun 
wieder allein, doch nicht ohne Freunde, die mir in 
der Noth hülfreich find. Ich hoffe, Sie find ruhig 
und erblicken auf Ihrer glüdlihen Infel, von Blü— 
ten umgeben, jo wenig wie möglicd von den Traum- 
bildern des Lebens. 

Ich werde nah und nad) auch ermüdet und 
habe wenig Wünfche und Freuden zu erwarten in 
meinem Gemüth, doch wird dieſer Zuftand vor— 
übergehen. Die Nachtigallen jingen wunderſchön 
im Park und die Blüten find in aller Schönheit 
erjchtenen. So ein ruhiger Spaziergang thut 
am wohliten, und ich genieße die Luft, ſoviel ich 


1) Ihrem Sohne Adolf von Wolzogen. 
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nur kann. Der Himmel jegne Sie und unfre ab- 
wejenden Freunde, an die ih mit Liebe und An— 
theil denke. Doch bin ich recht froh, Daß Goethe 
weit von ung ift, Damit er rubig leben kann D). 
Seine Natur muß ihren Gang geben und nicht 
aufgeregt und zu fehmerzlid bewegt werden. Aber 
was er macht, möchte ich Doch durch die Wolfen, 
die uns umbüllen, erforihen können. Indeſſen 
wünſcht ihm mein Herz alles Gute, 


34. 


Weimar, den 8. Mai 1813. 

— Ich möchte eigentlih der Welt eine freund- 
liche Seite abgewinnen fönnen, und nur die Blü- 
ten und Vögel, die fih niht um den Zwiſt ver 
Menfhen kümmern, find einem ein lieber Umgang. 
Doch auch diefe fann man nicht ſtets nah Wunſch 
geniegen, weil man die Abende nicht ſpät gehen 
fann, und ehe man es fih träumen laßt, find die 
Thore verſchloſſen. 

Ich bin zuweilen recht müde und doch wieder 
lebhaft, wenn ich meine Meinungen behaupte; denn 
die liebſten Freundinnen find oft ungleichartig ge 


1) Gr war auf Zureden feiner Freunde ſchon am 
17. April nad) Töplitz gegangen. 
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jinnt und ungerecht, und id) finde immer, daß fie 
fich bei langern Grfahrungen doch die Welt noch 
nicht Klar gemacht haben und ich mit meinen ftillen 
Aniihten und dem Wunſch, nicht ungereht fein zu 
wollen, beffer getban habe. Man unterjcheivet jo 
wenig, Dünft mir, den Willen und die Nothwen— 
digkeit der äußern Verhältniſſe und jchiebt auf er- 
jtere, was den leßtern angehören muß. 

Ich begreife wohl, daß Sie wenig Menſchen 
jehen mögen, und Sie thun wohl, mit Jemand um— 
zugehen, der ſich mit der Natur und ihren Anſich— 
ten bejchäftigt, die immer veih und frei erfiheint. 
Sch leſe jest auch in Cuvier's „Histoire naturelle“ 
und finde vortrefflihe Bemerkungen und einzelne 
Reſultate; jeine Glafjikeation der Thiere ijt mir 





u jehr interefjant. Jh möchte aud gern etwas Aſtro— 
ki nomifches leſen, aber dazu ift mir die Kraft no 
N nicht gewachſen, und die Schmerzen dev Erde grei- 
Ai fen zu tief ins Gemüh, um fih an ver höhern 


Ordnung, wie es fein follte, ergögen zu können. 





a (Weimar) Sonnabend früb den 22. Mai 1813, 
n ' Ich will Ihnen nur ein Lebenszeichen geben, 


geliebter Freund, weil Sie es wünſchen und gütig 
verlangen. Ich lebe, Kin ziemlih wohl, Dies ift 
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ungefähr, was ich jagen kann; wie ich lebe, weiß 
ich aber ſelbſt nicht! 

Ich möchte Ihnen gern viel jagen, aber ich 
kann nit, ohne in einen Text zu gevathen, ver 
Sie auffodern würde, mir die Negel Ihres Phi— 
lofophen vorzulegen, nicht zu viel Mitleiden 
zu haben. Denn das Schidjal der Aeltern des 
guten Geheimenraths Voigts ift zu traurig 1) 
und fodert alle Theilnahme und alle Thränen. 
Ich habe jte bejucht, und ihr Anblick und ihre Kraft, 
doch immer den Augenblif Faſſung zu erlangen, 
iſt vecht ergreifend. Ber Allem, was dem guten 
Vater Freude machte in Beziehung feines Sohnes, 
für den er lebte und wirkte, fallt mir immer der 
Ausruf des Piccolomini ein am Schluß des Stüds: 


Auch mein Haus ift verödet! 


Die Tochter, die an Allem, was vorgeht, nicht 
Antheil zu nehmen jheint und ihren Vogel auf 
dem Schoos hält und eine Uhr, deren Minutenzei= 
ger fie mit den Augen verfolgt, an ji halt, iſt 
mir jo gar zu traurig. Die Schwiegertocdhter, die To 





1) Am 19. April waren der geheime Negierungsrath 
von Voigt, der Sohn von Goethe's Freund, dem ver- 
dienftvollen Staatsminifter, und der Kammerherr von 
Spiegel als Mitglieder der Landespolizeidirection auf 
Befehl des franzöftichen Generals Souham gefangen ger 
nommen und nach Grfurt gebracht worden. 
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beftig fühlt), wird vielleicht fid) am eriten wieder 
faffen, doch muß fie beide Verluſte jest Doppelt 
fühlen, da fie und ihre Kinder der Leitung eines 
Freundes bedürfen und fehr bedürfen. Ihre Ge- 
fundheit Hat fehr gelitten. Sch weiß nicht, ob Sie 
jie gefehen haben. Die Frau von Mangfen, Die 
öfter in Dradendorf?) ift, reift nad) Töplitz. Sie 
Eönnten durch fie mol Geheimerath Goethe einige 
Nachrichten geben. Ich bin ſehr frob, daß er nicht 
bier ift, und denfe mir ihn gern hell und freund- 
ih umgeben. Ih glaube, die Dame gebt bald, 
alfo müfjen Sie wol bald fhreiben. 

Ueber unfre Freundinnen an ver Ditfee be— 
trübe ih mih auch, daß wir gar nichts hören! 
denn ich lebte und lebe immer mit ihnen und Die 
Briefe an fie und von ihnen gehören zu meiner 
Erijtenz. 

Ber allen Begebenheiten des Lebens fühle ich, 
daß Fein poetiſches Product fo ins Leben eingreift 
ald der „Standhafte Prinz’ des Galderon; denn 
ih muß mid) immer mit ihm vergleichen und es 
fallen miv immer tröftende Stellen daraus bei. 
Dulden lehrt uns jest das Schickſal aufs neue. 

Leben Sie. wohl, lieber Freund und erhalten 


1) Die als Schriftftellerin befannte Amalie von Voigt, 
geborne Ludecus. 
2) Auf dem Gute des Herin von Ziegefar. 
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ſich Ihr Gemüth Hell (Diefer Reichthum ift fo trö— 
ftend), und lefen Sie in Ihren alten Philofophen 
und Dihtern, und denken freundlich unter Ihren 
‚grünen Bäumen an mich. Sch grüße Ihr Haus. 
Adieu, adieu! 

rau von Stein befuhe ic oft; von ihrem 
andern Sohn hört fie auch nichts! Ich mag lie- 
ber dem jüngern U) feine Anfichten und Leben thei- 
len als die des altern. 2) 


36, 


Weimar, den 29. Mai 1813. 

Ich freue mic ſehr, daß Sie wieder Nachricht 
von unſrer Henriette haben, obgleich wir Alle ſchmerz— 
lich ihre Krankheit empfunden und id) mir jelbft 
nicht zutraute, mit Muth daran zu denken, und 
deswegen auch wünſchte, daß Sie mit dieſem Zu- 
ſtand unbekannt bleiben möchten. Jetzt hat fie felbft 
vielleicht oder doc die treue Boschen 3) Ihnen die 





1) Der jüngere Sohn Friedrich Konftantin war Ge- 
neral=Landfchaftsrepräfentant in Schlefien. 

2) Karl Friedrich Wilhelm, der 1837 als medlen- 
burg =fchwerinfcher Oberlanddroft und Kammerherr ftarb. 

3) Karoline von Bofe aus Ansbach, die auf den 
Wunſch von Knebel's Schwefter im Jahre 1805 nach Wei: 

Sharlotte von Schiller, 9 
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nähern Umſtände berichtet. Die Welt war mir 
noch viel verödeter, da ich mir auch dieſe geliebte 
Erſcheinung mit Nebel umhüllt denken mußte. 
Man muß ſich jetzt immer zurufen: 

Wer beſitzt, der ſoll verlieren, 

Wer im Glück, der lerne den Schmerz! 
Denn es iſt, als ob mit dem losgeriſſenen Zuſtand 
der Welt auch das Einzelne wankt, und man fühlt 
ſich preisgegeben den Pfeilen des ſtrafenden Got— 
tes y. Und wenn wir noch die Poeſie der Grie— 
chen hätten oder fähig wären, ſie auszuſprechen, ſo 
könnte ein ſchöner Mythus jetzt erſchaffen werden, 
der ſtatt der rohen Gewalt uns ausſöhnte mit 
dem Unvermeidlihen. Uber es it, als wenn das 
bheitre NReih der Poeſie vom gewaltigen eifernen 
Zeitalter unterdrückt würde und aud) da der Kampf 
begonnen hätte; zum wenigften kommt felten im 
Gemüth diefe Stimmung auf. 

Ich habe auch gar Niemand, ver Zeit hätte, 
mit mir Poeſie zu treiben, jih daran zu erfreuen ; 
denn meine abmwejenden Freunde verftehen mich nur, 
und die wenigen gegenwärtigen, die fich poetiſch 
jtimmen fönnten, leiden oder handeln. Gin er- 





mar gefommen und der Prinzeffin Karoline nach ihrer 
Vermählung gefolgt war. 

1) Des Apollo, wie er in der „Ilias“ und in der 
Niobefage erfcheint. 
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hebendes Gefühl ift dem Gemüth zumeilen das 
Ihönfte Mittel, die Gegenwart zu erbellen. 

Ich Hin jo unglücklich mit meinen Schreib- 
materialien, daß Sie verzeihen müffen, daß ein 
unziemliches Ih entjtanden ift. Aber Papier und 
Tinte feinen auch den Eriegerifhen Zuftand zu 
fühlen; das Papier hat nicht die gehörige Feftig- 
feit, und die ſchöne Schwärze der Tinte fehlt ſchon 
jeit mehrern Jahren. 

SH würde mich recht freuen, wenn Sie mir 
etwas von Calderon's „Zenobia“ mittheilen mwoll- 
ten, weil ich ven Gegenftand liebe. Die Gefhichte 
der Zenobia im Gibbon hat mid immer ange- 
zogen. Meine Schwefter hat mir auch aus dem 
Stück etwas erzählt. Wenn nur Gries, den id) 
recht Shäge, nicht des Wortklangs wegen den Ge- 
halt ver Gedanken aufopfert. Die fpanifhe Sprache 
verträgt e8 wol am erften. Aber ich geftehe, daß 
ic fürdten kann, er fühlt den Calderon nicht in 
feiner Tiefe. Ich möchte ihn eigentlich treu in Proſa 
überjegt Iefen, um ein Bild des großen Ganzen zu 
erhalten. Schlegel hat ihn mit feinen Wortflängen 
gar nicht tödten fünnen, und man ahnt da, wo 
fie ftörend wirken, doch den Dichter. Aber Schle— 
gel Hat auch mehr Freiheit des Geiftes als Gries, 
dünkt mir, und vielleicht hat er erreicht, was er 
1) Dies Wort ift durch einen Tintenfled entitellt. 
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nicht ven Willen hatte. Dieſe Stelle paßt recht auf 
Das, was ich meine: 


Du fejjelit den Geift durch ein tönendes Wort, 
Doch der freie wandelt in Lüften fort. 


Ich hoffe, daß Sie, lieber Freund, ſich nes 
kleinen zu erwartenden Zuwachſes Ihrer Familie 
erfreuen Fünnen, und daß das Fleine unbefannte 
Weſen ftarf und muthig in die Welt fommt, von 
der es zu feiner eignen Beruhigung noch nichts 
verfteht. Es wird befjer fein in der Welt, wenn 
er in das Alter ver völligen Beſinnung gelangt, 
boffe ih und wünſche es. 


37. 


Meimar, den 14. Suni 1813. 

Sie haben mid durch Ihre Mittheilung ver 
wöhnt, lieber Freund, und ich vermifle viel, wenn 
ih Ihre Briefe nicht bei meinem Erwachen finde; 
die zwei Tage, die mir mein Zimmer mit Blumen 
ſchmücken (denn ich erhalte alle meine Blumen von 
Jena), bringen mir auch Ihre Briefe, die mir im- 
mer Freude machen. 

Ich werde nächſte Woche nad der Ruhl veifen, 
um da mit Karl zu leben; meine Schweſter wird 
dort aud fein, doch weiß ich nicht, auf wie lange, 
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und rechne nicht auf fie al3 auf einen bleibenden 
Beſitz. Auch ift fie mir, wenn fte nicht ruhig ge- 
ftimmt ift, eben feine Erheiterung, jondern ich fühle 
nur doppelt, was fie auch bewegt. Aber der heitre 
gleihförmige Sinn meines Karl, feine Thätigkeit, 
meine Liebe zu ihm und die fremde ſchöne Gegend, 
das Neue daran und die Bäder, die ich brauchen 
will, beftimmen mich, die Nuhe in ven Bergen zu 
fuhen, die man hier nicht findet, weder in den 
Gemüthern noch in den außern Erfheinungen. Und 
der Ton der Trommel, der nie erfreulich ift, hat 
uns fogar aus dem ftillen Stern!) neulih ver— 
trieben, wo die Herzogin am Dienstag den Thee 
in Eleiner Umgebung tranf. Mir ift eigentlidy das 
Leben und Treiben der militärifhen Welt immer 
widrig. Das Schreien, Laufen, Trommeln u. ſ. m., 
es iſt nur ein beweglicher Müßiggang; denn wenn 
es darauf ankommt, jo verliert ſich die Kraft des 
Einzelnen ganzlih, und ein Stein, der dazu be- 
ſtimmt ift, ein Gebäude tragen zu helfen, ift eben- 
jo viel werth als ein denkendes Wefen in einem 
Duarre. 

Ich bin von Denen, die jede Ausfiht einer künf— 
tigen Ruhe gern ergreifen, und da ic) fo ziemlich) 
wenig von der Welt überhaupt erwarte, jo kann 
ich nicht klagen, daß ſich eine Ausficht zum Frieden 


1) Einem Theile des weimarer Barfs. 


13% 


zeigt, und denfe darüber wie Sie. Die Welt lietg 
im Argen, und was man wünſcht und möchte, 
muß man ja ohnehin in feinem Bufen bewahren. 
Ich empfinde jet immer die Schönheit und Wahr: 
heit Diefer Worte. Die Welt ift meinem Ideal 
nicht reif, und es können noch Jahrhunderte ver- 
gehen, ehe e8 der Menjchheit gelingt, das Gute 
und Rechte zu ergreifen und zu bewahren, wenn 
jolhe Motive die Handlungen leiten, wie wir er- 
fahren und aud beobachtet Haben in ver Ge- 
ſchichte. 

Ich will mir in der Ruhl den „Landbau“ Vir— 
gil's von Delille von Gotha zu verſchaffen ſuchen; 
der Herr Ukert kann mir dazu behülflich ſein; ich 
freue mich ihn zu leſen. Die „Eklogen“ liebe ich 
auch, ſo wie ich ſie kenne, in der Ueberſetzung. 
Ich habe jetzt den „Reineke Fuchs“ wieder vorge— 
nommen, und die klare Anſicht hat mich recht er— 
freut und ergötzt von neuem. Ich ſehe auch im— 
mer Goethe im Geiſt dabei und gedenke der Zeit, 
wo er uns daraus geleſen. Die Beichte Reineke's 
lieſt er einzig vor. 

Ich freue mich, daß die gute Luiſe Wieland in 
Jena iſt; ſie iſt doch in ihrer eignen Familie un— 
gleichartig umgeben, und bei ihrer Reizbarkeit und 
Unbekanntſchaft mit der Welt und dem Leben wird 
ſie noch von Dingen ergriffen, die wir Andern wol 
durch Philoſophie von uns abhalten können und 
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follen. Unjer alter Freund war einem oft mit fei- 
nem erhöhtern Standpunft, mit feiner Art, die 
- Dinge zu betrachten, als Individuum jehr erfreu- 
lih. Aber wer es alddann auf des Andern Leben 
aud anwenden wollte, mußte jharfe Eden finden, 
die ftörend und hemmend jind. igentlich Hat die— 
jer Umgang die Gemüther feiner Kinder belebt, 
aber nicht das Gegengewicht finden lehren, ſich da— 
gegen zu waffnen, was fie drücken könnte, und fie 
ſehen in den unvermeidlihen Folgen der Dinge oft 
phantaftifhe Bilder, die fie Angftigen und mit ver 
Melt unzufrieden mahen, ohne wahre Urſache. 
Das igentlihe, was mir am Herzen liegt und 
was man der Zufunft vertrauen muß, tft ihr Schid-_ 
fal und wie und worauf fie eigentlih ihre Exi— 
jtenz gründen fünnen. — 

Sie werden recht über mich lachen, wenn id) 
Ihnen erzähle, daß ich einen veitenden Jäger ſchon 
vierzehn Tage im Haufe habe mit zwei Pferden, 
und mir ihn wieder ausbitte, wenn er verlegt wer- 
den foll, weil er fo anftandig und gut ift, daß er 
mir eine sauve-garde ift. Gr hat fich fo gefreut, 
als er hörte, er jei in Schillers Haufe, und hat 
alle feine Stücke gelefen. Er ift aus Lübeck und 
ein Deutfher. Er ift hier mit feinem Hauptmann, 
der den Arm beſchädigt bat. Wenn er feinen 
Herrn verbunden, die Pferde gepflegt, die er jehr 
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liebt, fo hat er fih Bücher ausgebeten, und er liejt 
ganz vernünftig. 

Sch verfuhe nun ehſtens nad Meclenburg zu 
jchreiben. Zwei Briefe habe ich über Prag ab- 
gehen lafjen; man öffnet wol die Briefe, die von 
bier abgehen, in Leipzig und Berlin, aber fie gehen 
dod ihren Weg fort jet. 

Nun leben Sie wohl! Denken Sie in Ihrem 
Schattenlande freundlich an mid. Ih will mir 
auch die Buhenwälder der Ruhl als das Land des 
Vergeſſens anfehen und mich ftärfen. 


38. 


Weimar, den 19. Sunt 1813. 

Ih begrüße Sie noch von hier, lieber Freund; 
venn ih kann erſt Montag gehen. Die jhnellere 
Rückkehr des Erbprinzen, da fein Kammerherr hier 
in mein Haus zieht, hat mir jo viel im Haufe zu 
thun gegeben, daß Alles beſchäftigt Dadurch wurde 
und meine Anftalten zur Reife dadurch zurückge— 
jhoben wurden. Man muß jest, Dies erfodert der 
Zeitlauf, auf jede Abwefenheit wie auf eine ganze 
lihe Abreife venfen und auf jeven Fall Sorge 
tragen, Verfügungen, Mafregeln zur Sicherheit 
nehmen, auf Möglichkeiten fogar denken. Ueber 
diefen Zuftand fallt mir vie Stelle aus Matthiſſon 
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ein, aus feinem Gedicht „Die Kindheit”, was ich 
ſehr liebe: 

Wie hat der Gott der Zeiten, 

Der Kindheit ewig hold, 

Das Reich der Möglichkeiten 

Dor ihrem Blick entrollt ! 


Set wird e8 einem ſchwer, die Welt mit Kinder- 
augen anzujehen! 

Ich freue mih auf die Waldberge und das 
frifhe Grün. Ih kann Ihnen den Brief des Enten- 
manns 9 noch nicht jenden. Es wird fi) leider! 
auch Feine Gelegenheit zu unfern Freundinnen fin= 
den, fürdte ih. Diefe lange Entbehrung ift recht 
ihmerzlih! und Fam gar nicht im Plan meines 
Lebens zur Sprade; denn die Mittheilung mit den 
Theuren gehörte zu meiner beſſern Griftenz! und 
an die Dauer derjelben glaubte ich jo gern! 

Es hat mir vet wohl gethan, Sie zu jehen, 
und ic Hoffe, es gejchieht für den Herbſt noch 
öfter; denn auf den Sommer fanın ich nicht mehr 
‚rechnen, da zu Ausgang Julius der Sommer bei- 
nah vorüber. Schreiben Sie mir bald und fen- 
den Sie den Brief nur in mein Saus hierher; 
meine Briefe werden mir nachgeſchickt. — 


1) Bon H. Meyer, abgedrudt in „Weimars Album 
zur vierten Säcularfeier der Buchdrucerfunft‘. 
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Frau von Stein ift dieſen Morgen mit ver 
Herzogin nad) Stetten, Seebach's Gut, zu den Kir- 
fhen gefahren, die dort jo im Ueberfluß find. 


39, 


Ruhla, der 7. Sulius 1813. 

Sp ſchmerzlich Dachte ih) mir den Inhalt der 
eriten Zeilen, die ich feit lange von unſrer gelieb- 
ten Prinzeſſin erhielt, nichtt)! Tröſten können wir 
uns nicht, lieber Freund, über Das, was wir ver- 
loren, und follen und wollen e8 aud nit. Da 
Sie bei und in Weimar waren, hatte ich ein 
ihmerzlih ahnendes Gefühl über den Zuftand der 
geliebten Henriette, fowie überhaupt ſchon früher 
mein Herz fich einfamer auf der Erde fühlend war, 
feit ic) ihre Krankheit mußte. 
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N Jemehr man darüber Zeit Hat nachzudenken, 
EN je tiefer, inniger wird der Schmerz! Laſſen Gie 
Ni uns, lieber Freund, nun nod mehr und ftärker 
N den Glauben erhalten, daß wir ihr Andenken feiern 
ı und ehren durch eine treue, dauernde Freundichaft. 
i Wir können und nicht durch ung erfegen, was wir 
9 entbehren, aber dadurch der Geliebten Andenken 
At 
I 1) Die Prinzeſſin hatte ihr felbit ven Tod von Kine: 
J bel's Schweſter gemeldet. 
Hi 
Bi 

ll 

N 


139 





immer neu und lebendig erhalten. Solde An- 
muth, folhe Gefinnungen wird die Welt ftets ver- 
- miffen! Warum joll alles Schöne um und unter 
gehen! Aber wie ihr Wefen janft war und mild, 
fo lebt auch der Schmerz im Gemüth fort, und es 
ift, als könnte man ſich Feine Taute Klage erlauben, 
als ſtünde ihr befänftigendes Gefiht vor einem 
und winfte fanft und ſchweigend das Gemüth zur 
Ruhe. 

Ich bin froh, daß ih im der einfamen Natur 
(ee und nit in der Welt oder Gefellihaft leben 
muß, wo man meinen Schmerz nicht verfteht. Die 
Natur ift vet Fräftig hier, die ernften und an- 
mutbigen Waldberge und die Weiden im Wald 
täufchen einen, als wären Ueberfluß und Reichthum 
der DVegetabilien überall. Das Geläute der Glocken 
durchſchallt das Thal, und die Waldbäche rauſchen 
friedlich. Nur in den menſchlichen Zügen hat die 
Zeit die Furchen tief geprägt. Der Handel ſtockt, 
die Menſchen ſind nicht beſchäftigt, und es gibt 
recht viele bleiche Geſichter und kranke und gebrech— 
liche Kinder hier zumal. Ich hatte mir die Men— 
ſchen kräftiger gedacht in den Bergen. 

Das Wetter war recht kalt anfänglich und iſt 
es noch in den Morgenſtunden. Wenn es mir im 
Thal zu eng wird, ſo ſteige ich im Walde und 
ſtärke mich an den weiten Fernen. Auch kann ich 
recht gut ſteigen; denn die Waldluft ſtärkt mich 











140 





immer. Mein Karl it thatig und brav, und ich 
jehe recht mit Freude, wie fein Sinn fih für Die 
Berhältniffe übt, wie er Acht hat auf Dad, was 
ihn umgibt, wie er jeden Strauch kennt und zu 
fhäsen weiß in feinem Revier, und immer auf Die 
Beobachtung dee Natur fein Sinn geht. Dabei 
ift er mild und gutmüthig und hat ſich Vertrauen 
und Liebe erworben. 

Meine Schweiter ift auch noch hier, doc weiß 
ich nicht, auf wie lange. Sie ift mit ihrem Plan 
noch nicht beftimmt, doch ift die äußere Ruhe und 
Entfremdung von vieler Unruhe von außen auch 
phyſiſch wohlthuend für fie. Das Landleben be— 
ruhigt mich auch, und meine Nerven, die nicht auf— 
geregt werden durch Geräuſch, beruhigen ſich all— 
mälig. Aber man denkt wol oft, wozu einem 
neue Kraft fromme, wenn man auch neue Schmer— 
zen fühlen ſoll. 

Ich leſe jetzt hier im „Dictionnaire biographi- 
que’’t), das in dieſer Zeit erſchienen; die beſten 
Schriftſteller in Frankreich arbeiten daran. — Es iſt 
ein Werk, welches der Nation wie den Verfaſſern 
Ehre macht, und wir ſollten ein ähnliches haben. 


* 


I) Sm zweiten, die Artikel „Aſan“ bis „Bizot“ ent— 
haltenden Bande, worin die Lebensbefchreibungen von 
Auguftus, Nuguftinus, dem heiligen Benediet und den 
Päpſten diefes Namens fie befonders anzogen. 
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&3 kommen auch deutfhe und andre Nationen na- 
türlich darin vor, Doch follte jede Nation ein eig- 
nes Merk haben in diefer Art. Es wäre jehr in- 
tereffant. 

Sch bin fehr begierig auf Nachrichten von Ihnen. 
Schreiben Sie bald, ich bitte. Sie werden nun 
auch bald mir ein gutes Ereigniß in Ihrer Fa— 
milie melden ?), und ich wünſche herzli allen gu— 
ten Erfolg. — 

Meine Schweiter grüßt Sie befiens; fie trauert 
auch tief über unfern Verluſt. Sagen Sie ver 
Griesbad und Luiſe Wieland viel Herzliches von mir. 


40, 


Audolitadt, den 19. September 1813. 

Sch begrüße die Saale recht oft für Sie, lieber 
Freund, und hoffe, fie richtet dieſe Grüße aus, 
nicht mit Worten, jondern indem fie Ihnen mein 
Bild auf ihren Wellen entgegenbringt und mein 
Andenken erwedt. Ich hoffte, Ihr lieber Sohn 
würde feinen Rückweg von den Waldgegenden, die 
er befucht hat, wieder über hier nehmen, um von 
Ihnen zu Hören und eine Schilderung des fleinen 


1) Knebel’s zweiter Sohn Bernhard wurde am 25. 
Suli geboren. 
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Neuangefommenen zu hören. Aber ven Tag, als 
er bier war, hielt ihn die Armivad) feft; zur 
Girce will ich fie nicht machen; denn Die hehre 
Göttin möchte doch zu einer ziemlich materiellen 
Sterblihen nicht paſſen. Ih bin recht begierig, 
was Sie eigentlih über dieſe Natur jagen. Sie 
bat jih Ihnen vielleiht nur von ver einfachen, 
gutmüthigen Seite gezeigt; denn fie hat den Ver— 
ftand recht gut, ſich in die Formen zu fchmiegen, 
die fie erreihen will. Ich wartete öfter, in ihrer 
Nähe etwas Außerorventlihes zu hören; ver— 
gebens. 

Ich habe eine Wallfahrt nach Kochberg ge— 
macht. Ich war ſeit fünfundzwanzig Jahren nicht 
dort. Eine ganze Welt voll Schmerz und Glück 
liegt dazwiſchen, und ich ſah wie ein Geiſt, der 
ſeine Laufbahn vollendet hat, auf die Regionen 
herab und foderte von der Welt ſelbſt für mich 
nicht viel mehr. Unſre gute Frau von Stein fand 
ich angegriffen und ſchwächer als im Juni, da ich 
von Weimar wegging. Die Außenwelt hat in 
Kochberg ſehr zugenommen, und Geſchmack und 
verſtändige Anordnung haben eine neue Welt ge— 
ſchaffen. Aber die alte Wohnung über ven Prunk— 


1) Eine Tochter des Hofmarichalls von Wurmb, welche 
durch ihre fpätern fonderbaren Liebfchaften das Urtheil 
ter Frau von Schiller betwahrbeitete. - 
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zimmern, der große Ofen und die alten Meubles 
waren mir doch lieber, und der Schreibtiſch der 
Mutter, die ihren eignen reifen Geiſt ihren ab— 
weſenden Freunden an dieſer Stelle mittheilte, hat 
wol mehr Ideenreichthum in ſich aufgenommen, als 
vielleicht mehrere Generationen nach ihr aufnehmen 
werden; denn dieſe Gabe der Götter iſt nicht ſo 
gemein und allgemein. 

Dieſen Monat bleibe ich noch hier, alsdenn 
bin ich wieder Ihnen näher, und hoffe, es be— 
günſtigt noch ein ſchöner Herbſttag eine Fahrt zu 
Ihnen. Ueber Jena reiſen kann ich nicht; denn 
der Weg iſt zu böſe, und die Kutſcher kommen in 
einem Tage nicht zurück alsdenn. Auch muß man 
jet die unbefuchteften Wege Freuzen. 

In Weimar wird mir Ihr Briefwechjel und 
die Blumen von Jena mein Leben angenehm ma- 
hen, auch mande Freunde; doch Die herzliche, le— 
bendige Theilnahme, die ich unter meinen hiefigen 
Freunden finde, vermifje ich Dort. Die Fürftin 
jteht obenan; ich liebe fie immer mehr, fo jehr ich 
fie ſchon acdıtete und ehrte. Sie ift fo brav, jo 
verftändig und gut und jo empfänglich für das 
höhere geiftige Interefje, daß es recht erfreulid, ift, 
ihr nahe zu fein. Ich bringe meine Zeit meift bei 
ihr zu; ihre Schwefter ift auch vortrefflih; die 
Treue, die Theilnahme thut jeher wohl. Unfre Brin- 
zeß von Mecklenburg liebt fie jehr, und die ge- 
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liebten Abweſenden ſind uns nahe im Herzen. Es 
iſt wol wahr, daß eigentlich ver Charakter ſich in 
reifern Jahren erſt ausſpricht, und wenn ſo manche 
Anſprüche an die Welt und das Glück beſeitigt 
ſind, ſo entfaltet Pſyche ihre Flügel immer glän— 
zender und ſtrebt reiner nad) dem reinen Element. 

Einſiedel war jo freundlih, mir feine Ueber— 
jegung des Galderon zu jenden: „Das Leben ein 
Traum.” Wir haben geftern Abend einen Act ge- 
leſen; der Reichthum der Phantafie, Die ſchönen 
Blicke ins Leben und Gemüth find doch einzig bei 
Galderon. Er ift mit Shaffpeare nicht zu ver— 
gleichen, aber doc ift das Genie in feinem Ideen— 
freis ebenjo erhaben. So lebendig, jo reich, fo 
tief it Calderon wol nit; aber zart und reich 
und glänzend in Bildern, die mehr aus der Poeſie 
als aus dem Leben genommen find. Man kann 
und ſoll nicht verfichern, aber behaupten darf man, 
daß jeder von Beiden Das ift, was er fein Eonnte 
den Außern Bedingungen nah, und daß Die Ver— 
ihievenheit der Nation, ver Religion, der Bildung, 
des Klimas wol nirgends fih mehr und ſchöner 
ausgefprohen. Wie ih aber auf die Vergleihung 
fomme, wird Ihnen klar werden, wenn ich jage, 
daß wir vorige Woche „Cymbeline“ Tafen. 





4, 
Weimar, den 9. October 1813. 

Ich begrüße Sie von der Höhe, auf die ich 
mich wieder begeben habe, lieber Freund. Die 
Saale mit ihren ſchönen Ufern habe ich verlaſſen, 
weil es gar zu unruhig in mir wurde. Ich wollte 
wieder ſehen, wie es hier ſei, und das allgemeine 
Schickſal meiner Mitbürger theilen. In Rudol— 
ſtadt ſelbſt theilte ich nur die Begebenheiten in der 
Phantaſie, und ich möchte wol ſagen, die vielen 
Gerüchte und oft leere Furchtbilder haben mich auch 
nicht ruhig gelaſſen. Auch da meine beiden Söhne 
in dieſem Augenblick bei mir ſind, ſo habe ich 
Schutz im Hauſe und Freude in ihrer Nähe, und 
in Rudolſtadt hätte ich ſie nicht bei mir haben 
können und hätte nicht für ſie ſo leben können 
als hier. Wir wollen ſtill die Freude und den 
Troſt theilen, lieber Freund, daß wir unſre Söhne 
noch haben. Ich erkenne dieſe Wohlthat mit Dank 
gegen eine höhere Macht. 

Ich kann die armen Körners nicht vergeſſen, 
die ihren Sohn verloren haben y. Er wollte es, 
der Vater auch; die Mutter bat ſich wahrſcheinlich 
in ihren Gefühlen von Aufopferungen aud bin- 
gegeben, aber fie wird dieſe Munde nicht ver- 


1) Theodor Körner war am 26. Auguft gefallen. 
Charlotte von Schiller. 10 
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jhmerzen, und ich ſehe im Geifte die ganze Fa— 
milie zevrifien }). 

Mit welchen Gefühlen ich die unerjegliche Leere 
fühle, die uns das Schickſal bereitete, und Die 
verſchwundne Hoffnung, unſre geliebte Henriette 
bier einft wieder wandeln zu jehen, fühlen und 
serftehen Sie. Ihr geliebtes Bild, ihr fanftes 
Weſen leben ewig in mir, und wenn ich denke, 
daß ich jie nicht mehr vernehmen kann, jo möchte 
ih ausrufen: 

O droben nur in ſel'ger Geifter Chören 

Werd’ ich der Stimme Wohllaut wieder hören! 
Die Welt wird einem jo fhmerzlidh, dag man Die, 
die nicht mehr mit ung die Sonne jehen, nicht zu— 
rückwünſchen möchte, und doch muß man beklagen, 
daß wir fie verloren! 

Sch Toll Ihnen viel Schönes jagen von der 
Fürftin, die jih ergögt hat über die Stanzen?). 
Ich finde jie vecht ſchön, und es war mir auch in 
Bezug auf Schiller merkwürdig, weil beide Dichter 
eine Sache ausſprachen, und jeder grazids umd 
groß. Die Stelle in der „Braut von Mefjina‘, 





1) Bol. den Bericht von Graf Gepler im „Literariſchen 
Nachlaß‘ der Frau von Wolzogen, II, 336, 338 fa. 

2) Bon Gries zu Ginftedel’s profatfcher Ueberſetzung 
der „Zenobia“. Wal. Knebel, „Literariſcher Nachlaß“, 
I, 249 fg. 
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wo Don Manuel feine Geliebte begleiten will, iſt 
ganz in diefem Sinn, doch ift bei Zenobia's Schil— 
- derung das Prächtige der Umgebung anders, und 
fie erjcheint als Heldin, ftatt dag Beatrice als Ge- 
liebte allein erſcheint. Aber der Sinn der Dichter 
hatte doch einen Hauptgegenftand gemein. 

Ih freue mih, daß ich Ihnen heut jehreiben 
kann; ich fürchtete geftern, wir wären durch ganz 
ungleichartige Eriheinungen getrennt worden. Es 
it hier ganz ruhig, und ich habe mich nicht äng— 
ftigen laffen; denn diefe Nacht haben gewiß Diele 
bier in Grwartungen durhwadt, die ohne Grund 
waren. Wann wird e3 wieder beffer werden, und 
man nicht immer bedacht fein müſſen, wie man 
ſich ſchützen und retten möge! Ich ſelbſt bin mir 
jo wenig und jo gleichgültig über mid, dan ich 
für mich feinen Schritt thun möchte, aber was 
Klugheit fodert, was man für Andre thun muß, 
um ſich nicht Verſäumniß vorwerfen zu müſſen, 
muß doch geſchehen. 

Unſre Freunde und Freundinnen ſind wohl hier. 
Goethe jieht ganz friih aus, Frau von Stein fand 
ih leidend. Die Serzogin Flagt noch über ven 
Kopf, Doh Fand ich fie beſſer ausiehend, als da ich 
von hier wegging. 

Wenn mir nur erſt wieder ununterbrochne 
Nachrichten von unver Prinzeß haben Könnten ! 
Diefe Mittheilung gehört zu der Freude meines 

10° 
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Lebens. Ich werde bald verſuchen ihr zu ſchrei— 
ben. Daß ſie wieder in andern Umſtänden iſt, 
wiſſen Sie wol ſchon? Wie wird ihr aber in die— 
ſer Periode die liebende mütterliche Pflege unſrer 
Henriette fehlen! — 


42. 
(Weimar) den 20. (Detober) früb 1813. 

Ih will Ihnen erzählen, lieber Freund, was 
ich gejtern mit erlebt habe, ob ich gleich ſchlafend 
die Begebenheiten erfuhr. Es ift mir geſchehen 
wie dem Odyſſeus, der ſchlafend an ſeiner Inſel 
anlandete. Jetzt iſt es nur eine momentane Be— 
gebenheit, aber es werden mehrere folgen, und 
nichts iſt klein im Verlauf der Welt, wie auch 
eigentlich nichts groß iſt. 

Geſtern Naht um 12 Uhr kamen 150 bis 160 
Kojaken an, ſo leife und leiht wie ein Sturm; 
theils lagerten ſie jih auf dem Markt, theils zo— 
gen fie ih nad dem Jägerhauſe in aller Stille. 
Ein jehr gewandter, kluger Offizier, im Mantel 
verhüllt, pochte an die Thür des Monſieur ve 
Saint - Aignan !) und jagte dem Bedienten, er jei 

1) &r war bereits im April einmal zu Gotha von 
einer Streifpartie Kofaden überfallen worden, wo er fid) 
mit genauer Notl; gerettet hatte, 
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eine Stafette vom erfurter  Gommandanten; er 
müffe feinen Seren ſelbſt ſprechen, und er folle ihn 
hinaufführen zu ihm. Diejer mußte es thun, und 
fo wird der Gefandte ſelbſt auch geweckt und fommt 
ichnell mit einem Licht Heraus. Da er dieje fremde 
Geſtalt fieht, jo wird er lebhaft und will das Licht 
nad) ihr werfen, und der Offizier halt ihn feit und 
jagt, ex wolle zum Gefandten. Da fagt diefer, er 
fei es ſelbſt und er hoffe, man vefpectire ihn als 
eine öffentliche PVerfon. Der Offizier fagt, er wüßte 
und hörte allgemein, daß er ein braver Mann fei 
und un honnete homme, und er würde auch nicht 
Gefahr laufen, wenn er ſich ihm ergäbe mit gutem 
Willen. Während dem hatten in aller Stille 50 
Mann das Haus umringt. Papiere hatte er nicht, 
weil er fih ſchon längſt auf diefen Fall bereit hal- 
ten mußte. Ich weiß nicht, ob er feinen Vorſatz 
aufgegeben, aber er beftand darauf, entweder zu 
feinem Kaiſer oder auf eine andre feiner Miſſio— 
nen gehen zu fünnen. Alle, die es gut mit ihm 
meinten, viethen, er folle nah Saufe gehen. Auch 
der Offizier foll ihm verfichert haben, er riethe es 
ihm, da Andre in Zeit von zwei Tagen ihn holen 
würden und man ihn vielleicht nicht mit fo viel 
egards behandeln würde. Der Herzog hat ſich mit 
einer Generoſität betragen und mit Milde die ganze 
Zeit über, und in drei Käufern waren alle Abende 
für ihn Zimmer bereitet, aber er nahm es nicht 
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an, und mag fi jelbjt dieſe Kataſtrophe zuſchrei— 
ben, die für ihm ſelbſt jo leicht und fo ehrenvoll 
fich gelöft hat, wenn er nur nicht auf feinem Kopf 
bleibt; venn zum zweiten mal zu widerſtehen 
würde ihm hoch zu ftehen kommen. Gr hat müſ— 
jen einen Nevers unterzeichnen, daß er gegen Die 
drei verbimdeten Mächte nicht mehr dienen wollte, 
und man hat ihm dagegen beurfundet, daß er frei 
dur Die Truppen ziehen jollte. Wenn er es nur 
auch thut! 

Am vorigen Sonntag hatte ih ein Geſpräch 
mit ihm, wo er mich vecht interefirte. Gr ift ein 
feiner, edler, aber nicht Fraftiger Mann, und duch 
viel Unglück gebeugt und erfchüttert, und man möchte 
ihn ruhig und glücklich wiſſen, und ev wird doch 
diefes Ziel nicht erreihen! Ih war von einem 
Schmerz der armen fleinen Schardt Zeuge, die ic) 
recht gern verſchont Hätte; denn fie kannte ihn und 
hatte ſich am ihm angefchloffen. Unfre gute Frau 
von Stein hatte ihr durch zu lebhafte Aeußerun— 
gen recht weh gethan. Das iſt mir oft leid an 
ihr, daß jie mit ihrem theilnehmenden Herzen für 
den Schmerz Andrer nicht auch für die Schmerzen 
der Phantaſie Ihonend fein Ffann. Es ift immer 
Schmerz, ſobald unfer Gemüth aufgeregt wird und 
und ergreift, und wir follten unfern Freunden, 
wenn wir nicht heilen können, doch nicht weh thun. 
Schweigen follen wir auf jeden Fall, wenn wir ſie 
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nicht janft berühren fünnen. Ich werde immer ge- 
duldiger im Leben, wie in dem Liedchen fteht, mel- 
es wir bei unfrer Prinzep einft aus den Volks— 
liedern abjchrieben: 


Wie wenn der liebe Gott Ballon mit mir fpielt u. f. w. 


Daß Ernſt diefen Winter juriftifhe Collegien 
in Sena hören will, ift fein freier Entſchluß und 
mir für die ganze Conftellation lieb, da er zumal 
auch tüchtige Freunde unter ven Studirenden findet. 
Er hat ſich für Die Rechte entjchieden, und es ift 
mir nicht unlieb, weil der Menſch eine Baſis ha— 
ben muß, und er als ein guter Kopf aud) die ge- 
wöhnlihen Wege vermeiden wird und kann, wenn 
er auch dabei bleibt. Da er viel in fein Fach hin- 
einziehen kann, Gejchichte, Sprachen u. |. w., fo 
iſt es aud reichhaltig. Ich empfehle ihn Ihnen 
nicht, weil er fich ſelbſt empfehlen ſoll; aber ich 
würde ihn gern öfter in Ihrer Nähe wiſſen. Doch 
muß es fich mechjelfeitig jelbft machen, und wenn 
ih auch die Söhne nicht fanden, jo follen ſich doch 
die Aeltern feithalten und das Leben in ihrem Ge- 
fühl miteinander theilen, folange fie fühlen kön— 
nen. Gr ift recht entwidelt und männlich gewor: 
den in den anderthalb Jahren und kann auf jich 
allein ftehen. Gin einfaches, vuhiges Lehen von 
außen wird ihn im fich ſelbſt entwickeln und die 
Kriit3 feines Geiftes befördern, da er in fo vielem 
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Andern reifer geworden. Reiten und Fechten haben 
feine Gonftitution befeftigt und entwidelt. Er hat 
eine Lebendigkeit und Tiefe des Gefühle und doch 
eine Milde und Kindlichfeit in feinen Mefen, vie 
einem eine Sicherheit über ihn geben, und fein Le— 
ben unter Fremden hat ihn offner gemacht und zu 
den Menſchen hingezogen; ich fürchtete oft das Ge- 
gentheil. 

Sch lege Ihnen das Geviht von Körner bei, 
welches er dieſen Sommer machte . Ich habe ihn 
jel6ft feit feinem zehnten Jahre nicht wieder ge- 
fehben. Er war unter dem günftigen Ginfluß fei- 
nes Vaters, vielleicht zu nachgiebig von der Mut- 
ter behandelt und hatte noch feinen Standpunkt 
ergriffen, und ich glaube, daß er ein Geſchöpf der 
neuern Zeit war. In feinen Producten iſt Leb- 
bhaftigkeit, Anmuth, doch dünkt mir, habe ihn die 
Leichtigkeit des Hervorbringens verführt, zu viel zu 
thun, und die Kraft, die man in bleibenden Wer- 
fen des Geiftes fodert, Fehlt. Anlagen, Talent hatte 
er gewiß, Doch Genie will ich nicht behaupten und 
beinah abjprechen, nad) einem großen Mapftab ge- 
nommen. Gr war in Wien als TIheaterdichter mit 
1500 Fl. angejtellt und follte zwei Stüde des 
Jahres liefern. Für einen Menſchen von zweiund— 
zwanzig Jahren war e8 vielleicht zu viel erreicht, 


1) Das befannte Schwertlied. 
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und fein Talent hatte Schiffbruch gelitten. Der 
Enthuſiasmus der Zeit riß ihn Hin, und er war 
feiver das Opfer. Ich bitte, daß Sie mir das 
Gedicht wiederſchicken; ich habe es Einigen ver- 
ſprochen. 

Die Sonne iſt recht freundlich und die Luft 
mild nach den Stürmen, die wütheten. Das Ther— 
mometer ſtand ſo tief am Sonntag, daß man Erd— 
ſtöße erwarten konnte. Leben Sie wohl und ge— 
niegen die Ruhe, die, wir wollen es hoffen, in 
unjern Höhen und Tiefen ung gewährt wird. Grü— 
Ben Sie Shre liebe Familie und fchreiben mir bald, 
recht bald wieder. 


43. 


Weimar, den 14. November 1813. 

Ich fühle jelbit, daß ich Ihnen lange nicht ge- 
ihrieben habe, lieber Freund, aber es war eine 
gewiſſe Selbftliehbe dabei; denn ich wollte Ihnen 
nicht gern läftig werden, und in einem fo gereiz- 
ten Zufland, in dem das Gemüth ſich fühlen muß 
bei jo ſchnell erfolgten Begebenheiten, wo man die 
Noth und den Schmerz des Lebens jo unmittelbar 
fühlt, muß man ſchweigen und tragen. Auch die 
Ruhe zur Reflexion fehlte; denn ich bin einmal 
jo, daß ih Ruhe, Stille bedarf, um die beffern 
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Kräfte meines Lebens zu fühlen, fonft vegetiv’ ich 
nur. Auch meine Nerven fühlen nun die Angit, 
in der ih war, der Gefahr felbft achtete ich nicht; 
denn man muß über jo etwas hinweg. Und eigent- 
lich ift das Leben mir in Bezug auf mid) jelbit 
fehr gleichgültig, und es winfen mir jo viel ge- 
liebte Geftalten aus der Geifterwelt zu, daß ich in 
folden Momenten nur auf Das, was mid um— 
gibt, denke, auf meine Kinder. Als ich die Ku— 
geln über mich weg ziihen hörte), fürchtete ich 
nur die Behandlung und die Graufamkeit der 
Franzofen im Geift; denn wir wären geplündert, 
gemordet und verbrannt worden, hätten fie in die— 
ſem Moment unsre Stadt behauptet. Jetzt er- 
müdet mich Freude wie Schmerz, und Schmerz er- 
wartet mich vielleicht noch viel. Auch ein neues 
Gefühl der Schwermuth hat mich befallen über den 
Zuftand meiner Schweiter. Ihr Sohn ift in man- 
den Gefechten mitgeweien; ſie hat unendlid viel 
gelitten, und nun zerreißen mir oft ihre Sorgen 
das Herz. Sie ift wieder hier, jeit Dienstag. Aber 
eigentlich, lieber Freund, ijt, unter uns gejagt, der 
Schmerz weit größer in mir, daß die Mutter ihre 


1) Am 21. October. ine Anzahl franzöftfcher Fü— 
filiere und Jäger drang bis in die Vorftädte von Wei- 
mar, und es wurden einige Haubigen in die Stadt ge 
worfen. 
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Nude, ihr Glück aufopfert, um vie Wünſche des 
Sohns zu befriedigen, der doch leider Alles ver- 
kehrt anfängt und nie bleibt, wo die Mutter es 
denkt. Laſſen Sie ſich gegen Ernſt nichts merken, 
daß ih Ihnen etwas jchrieb, aber Sie follen nur 
meine Gefühle fennen. Zu dem Allen Fommen vie 
Sorgen des Lebens; denn mein Saus ift immer 
befegt, und man muß jekt recht raffiniven, wo 
nur die Lebensmittel zu finden find. 

Sp sergeht ein Tag nad) dem andern, und die 
Sterne haben vielleiht noch Freundliche Ereigniſſe 
verborgen. Daß unjre geliebte Gropfürftin wieder 
bier ift, ift eine große Freude, und ih habe aud) 
meine gute Martin wieder. Auch nad) Mecklen— 
butg will ich morgen Verfuh machen zu fehreiben. 
Die Groffürftin Katharina ift äußerſt liebenswür— 
dig und intereffant; man möchte fie recht Fennen. 
Sie hat durch den fehr gebildeten Umgang ihres 
Gemahls Y ein großes Intereſſe an der deutjchen 
Kiteratur genommen, und überhaupt ift fie fehr 
flug und Hat einen Ausdruck von Gutmüthigkeit 
und Offenheit, der fehr anzieht. Man möchte alle 
feine Kräfte gern aufbieten, um ihr etwas vet 
Erfreuliches jagen zu können. Geſtern fagte man 
bei Geheimrath DVoigts, daß fie der Großmutter 
ahnlich fein folle, und ich kann mir dieſe jo den— 


1) Bgl. oben ©. 92. 
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fen, nur noch angenehmer und dabei imponirenvder 
duch ihre Macht und Lage. Es ift wol wahr, 
daß in der Erſcheinung des Lebens das Gefühl, 
was man ift, ſehr viel wirken muß. 

Wenn ih nur nit zu müde wäre und Die 
Melt ruhiger anfehen könnte! denn die Hofjeenen 
mit ihren Folgen pafjen jetzt gar nicht in meine 
Gefühle, da ich jebt lieber Wunden heilen und 
Kranke pflegen möchte. Wenn ich nur allen Preu— 
Ben, die mir begegnen, etwas Gutes erzeigen 
könnte! Die Nation ift mir recht heilig. Ich habe 
jo viel Schönes und Gutes von ihnen jelbit ge— 
bört und fo viel Antheil und Liebe für Schiller’s 
Andenken gefunden, daß mir auf einmal ein neues 
Gefühl des Antheils und Liebe wieder erwacht ift. 
Daß in einem fo bewegten Zuftand, wo die fei- 
nern geiftigen Gefühle beinah nicht auffommen ſoll— 
ten, doch die Menjchen dieſe Liebe und Antheil an 
Geift und Phantaſie nehmen fünnen und herzliche 
Theilnahme an vergangnen Schmerzen, das macht 
einem die Menfchen recht lieb und erweckt allen 
Antheil auch wieder für fie. 

Luiſe Wieland war geftern bei mir; fie jagt 
Wunderdinge von dem Eleinen, artigen Bernhard. 


44. 


Weimar, den 1. December 1813. 

Ich wollte Ihnen, verehrter Freund, gern ſchrei— 
ben, um Sie geftern Y) felbft durch die Nähe mei- 
ne3 Andenfend zu überzeugen, und es Fam nicht 
dazu! Nun thue ich e3 heute, und ich hoffe, meine 
Wünſche und die Verfiherung meines treuen An— 
denfens kommen Ihnen nie ungelegen. und nie zu 
ſpät oder zu früh. 

Ihr fleiner Bernhard ſoll Sie mit feinen Kin— 
deraugen aus meiner Seele freundlih angeblict 
haben. Es liegt etwas jo Nührendes in dem Aus- 
druck eines Kindes, wenn es in die Welt fo un- 
befangen blickt! Und doch joll das die menfchliche 
Beitimmung nicht fein, und wir jollen recht oft 
fühlen, daß Handeln und Kämpfen nothwendig ift, 
um die ganze Grfüllung unferd Lebens auszu- 
ſprechen. 

Ich habe in dieſen paar letzten Wochen viel 
Sorgen gehabt; meine Emilie war bedeutend krank 
und iſt noch recht ſchwach. Sie hatte wol eine Art 
des Nervenfiebers, doch mehr langſam und ſchlei— 
chend und nicht von Phantaſien geängſtigt. Jetzt 
iſt ſie matt noch und will nur erſt ſeit geſtern 
wieder ans Eſſen denken. Dieſer Zuſtand kann 


1) An Knebel's Geburtstag. 
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noch lange dauern, da fie aud an der Bruft zu 
leiden ſcheint. Ich ward fo recht ermattet auch 
über diefen Zuftand, und die Welt erichien mir 
recht freudlos. Das Wetter ift nicht geeignet, einen 
zu erheitern; denn die Sonne jcheint felten, und 
erit feitvem es Falter wird, ift es, als wenn man 
wieder Schnellfraft in jih fühlte. Ih Habe bei 
diefer Gelegenheit ven Profeffor Kiefer fennen ler- 
nen, der Huſchken hilft feine Kranken pflegen; er 
it recht Flug und fieht recht richtig und hat eine 
Art hellen Verſtand, der ihm gut befommt. Es 
ift mir lieb, ihn nahe zu wiſſen; denn an Aerzten 
ift immer Mangel. 

Ernſt ift noch bier, weil er alaubt, Profeſſor 
Shönemann leſe nit. Auch glaube ih, wird er 
diefen Winter nit jo viel verſäumen, da Alles in 
einer Art Spannung ift. Er beſchäftigt ſich hier 
und ift überhaupt von einer Art Menſchen, pie 
Alles in ſich zu verarbeiten und zu brauchen 
willen. Sch danke Ihnen ſehr für Ihre freund- 
fihen, wohlwollenden Aeußerungen, lieber Freund, 
und hoffe, er findet ſich noch felbit zu Ihnen. Doch 
wilfen Sie am beiten, daß man die Menſchen ſich 
ſelbſt überlaſſen muß. Wenn er fih einmal ein- 
gefunden, wird er gewiß öfter kommen; denn er 
liebt den bildenden Umgang und hat Geift zum 
Auffaffen des Guten und Verftändigen. Gr will 
in der Melt ſich ſelbſtändig fühlen und hat 
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es ſchon gethban, als er in Heidelberg iſolirt 
ftand. — 

Es iſt jeßt eine Zeit, wo eigentlihh die Ge- 
wohnheit des gefelligen Umgangs wichtiger if als 
wir glauben; denn zu einer ruhigen Aufnahme 
fremder Anſichten und Annäherung der Menſchen 
iſt die Umgebung zu ſtürmiſch, und manche Ge— 
müther wiſſen ſich ſelbſt von ſich nicht Rechenſchaft 
zu geben, geſchweige von Andern. 

Diefe Woche fol Goethe zur Herzogin kom— 
men, wo er etwas leſen will. Ich hoffe, die Ge- 
jundheit ver Emilie macht mir möglich, dabei zu 
jein; denn das thut gar wohl, die alten Freunde 
ih nahe zu fehen und trog den wechſelnden Zu- 
fanden das Bleibende wieder zu erbliden. 

Daß ich wieder mic deutſch fühle und frei ſa— 
gen kann, daß ich die unruhigen Geifter über den 
Rhein gebannt wünſche auf immer, das thut mir 
recht wohl, und wenn wir auch noch fo viel leiden 
jolfen, jo ift dies doch ein Gefühl, was uns auf- 
richtet. Daß ich auch wieder hoffe, Engländer zu 
jehen, und daß uns auch der Verkehr, auch der 
geiftige, mit diefer Nation nit mehr gehemmt fein 
wird, ift ein großer Gewinn für mid) in der Vor- 
ſtellung. Wir werden fo viel mit englifcher Kite- 
ratur zu thun befommen, wenn ver eg erft wie- 
der frei ift, daß wir vie franzöfifche Kiteratur ganz 
vergeſſen werden, hoffe ih. Doch dieſes nicht im 
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Ernſt; denn ich liebe eigentlich auch manden Zweig 
der franzöfifhen Literatur und ehre ihren Geift, 
doch nur Die alten Franzoſen; vom Geift der neuern 
möchte ich jo wenig wie möglid aufnehmen und 
behalten. 


45. 


Weimar, den 2. December 1813. 

sh habe jo lange nichts von Ihnen vernom- 
men, theurer Freund, daß ich die erfte recht paſ— 
jende Stunde benuße, um Sie zu begrüßen. Ge— 
hört Habe ich indeß oft von Ihnen und mit Sorge 
an Sie gedacht und Ihren lieben Sohn‘). Ic 
frene mich herzlich, Daß er beſſer iſt. Meine Emi- 
lie iſt auch wieder hergeftellt, doch ſehr zart und 
feiht anzugreifen. Es ift ein jo trauriges Uebel, 
dieſe Fieberanfälle, weil jie jo langjam zerftören, 
oder wieder zu ſchnell, und deswegen bleibt vie 
Schwädhe jo lange fühlbar. Der arme Schadt ift 
auch ein Opfer geworden, und Frau von Stein 
hat einen alten treuen Diener ſchmerzlich vermißt. 
Der Tod des alten Ziegefar ift auch fo fchnell ge- 


1) Der eben, als er in den Dienit des VBaterlandes 
treten wollte, von einer gefährlichen Krankheit ergriffen 
ward. 
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fommen, doch glüflih für ihn; denn er hat gar 
nichts gefühlt. Die gute Silvie ift fehr ange- 
"griffen. Ih war bei ihr geftern; jie hat eigent- 
lich jest ganz nur in der Pflege des Waters ge- 
lebt und hat unter allen ihren Geſchwiſtern keinen 
rechten Salt und wird ſich vecht allein fühlen und 
verwaift! Der arme Regierungsrath, der faum 
dem Tod entgangen ift, hat auch wieder viel ge- 
litten. 

Ueberall fodert das Schickſal Opfer, und manche 
unheilbare Wunde ſoll das Herz fühlen! Ich lebe 
jest in einer eignen Stimmung; id fühle vie 
Pflicht, die wir ver Welt zu erfüllen jhuldig find, 
und habe Muth, die Gefühle zu ertragen, die ji 
mir bereiten, und doch weiß ih noch nicht mie! 
Karl ift hier und hatte feine Ruhe; fein Streben, 
für fein Vaterland etwas zu leiften, kann id 
nicht unterdrüden; denn ich fühle, daß feine Gri- 
ftenz zerfnickt würde für die Zukunft, Gr bat ſich 
als Freiwilliger gemeldet. Wahrfcheinlih aber 
wird er zu einem Negiment kommen, unter die 
ſächſiſchen Huſaren. Mein Schwager 4), deſſen 
Ginfiht ih es überließ, meinte, es fei jo beffer 
und er fünnte den Dienft da lernen und habe fir 
feine Griftenz einige Vortheile mehr. Der Herzog 
hat es ihm freundlidy zugefagt und es werden nur 


1) Der General 3. 8. von Wolzogen. 
Charlotte von Schiller. 11 
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nod einige Schritte zu thun nöthig fein. Des- 
wegen will ich es noch nicht laut jagen, ih ſage 
nur, daß er zum Militär gebt. Gr kann auf 
dieſe MWeife doch einft in feinem Face bleiben und, 
wenn er ſich auszeichnet, auf eine gute Anftellung 
aud hoffen. Ih rede nur in feiner Seele; denn 
die meinige habe ich unter den Glauben und Hoff⸗ 
nung gefangen gegeben. Ich rede und erwäge, 
was ich thun muß, nicht was ich wünſche. Meine 
Wünſche und Glück und Ruhe gebe ich ganz und 
völlig auf; recht eigentlich verliert die Welt immer 
mehr an Helle für mich und ich will und kann 
meine Ruhe für nichts gelten laſſen. Die Zu- 
funft überlaffe ich einer höhern Macht; ich fühle 
nur, daß ih für ven Moment nicht anders han— 
deln fann und darf. 

Gin Band ift mir im eigentlihen Sinne des 
Morts vom Herzen gelöft, daß ih nicht mehr 
gehemmt bin durch den fremden Drud und jagen 
fann, was id denke. Die Sonne ift heut jo 
freundlich, und ich Hoffe, die Helle des Himmels 
foll wieder Kälte bringen; denn die milde Luft ift 
jegt nicht eriprieplich. 

Ich möchte wohl, daß Sie das Bud von Si— 
monde de Sismondi lefen könnten: „De la litte- 
rature du midi de Europe“. Es hat mid 
lange nichts jo ergüßt. 

Vorige Woche hat Goethe und einen ſchönen 
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Abend gemacht. Gr hat bei der Herzogin uns 

einen Abfhnitt aus feinem neuen Theil der „Dich— 
tung und Wahrheit” gelefen, was er über Klin- 
ger, Lavater und Baſedow jagt. Gr hat mit fo 
viel Geift Lavater gezeichnet und mit jo viel Mahr- 
heit, daß man ihn fieht, und mit fo viel Milve 
die verſchiednen Anfichten ausgefproden, daß es 
eine Meifterhand nur jo kann. Ih freue mich 
ſehr auf den ganzen Band; wenn er nur ſchon zu 
haben märe! 

Unſre Freundinnen find nun wieder in Lud— 
wigsluft; id) werde morgen wahrſcheinlich an vie 
Erbprinzeß fchreiben; aber wenn Sie mir etwas 
jenden, fo ſchreibe ih auch Sonntag wieder, Ich 
habe ſo Vielerlei zu ſagen und zu ſchicken, daß ich 
recht nach einer ſichern Gelegenheit mich ſehne. Ich 
hoffe, daß Niederſachſen auch bald ſicher iſt; denn 
Davouſt iſt auch eingeſchloſſen, ſcheint es, und die 
Dänen ahmen, hoffe ich, dem übrigen Europa nad. — 

Die Abreife der guten Griesbach Fam mir recht 
unerwartet. Ih hoffe, fie geht nicht Unannehm- 
lichfeiten entgegen. - Sie fehlt mir aber in der 
Vorftellung von Jena vet. Möge es ihr wohl 
fein! Eben erfahre ih, daß diefen Morgen um 
ſechs Uhr Erfurt fie ergeben hat, die Stadt. Bis 
den 6. Jänner foll die deftung auch übergeben 
werden; die Gapitulation kennt man nod nicht. 

11 





1) Ich muß meine Nahrict über Erfurt be 
vichtigen. Die Stadt ift es mur, vie über ift, 
doch erſt den 6. Jänner übergeben wird, aber die 
Feftung wird bald folgen. Man bat an Fürſt 
Schwarzenberg geſchickt, um Verhaltungsbefehle zu 
erlangen. Wir gewinnen indeß, daß 12000 Mann 
weiter vorrücken und das Land weniger ernähren 
darf für den Moment. 





Aus dem Jahre 1814 liegen leider nur folgende zwei 
Briefe vor: 
46. 
Mittwoch (den 15. April) früh, 1814. 
Diefen Morgen um ſechs Uhr ift Molf ?) bier 
angefommen, ven der Herzog als Kurier bierher 
gefhiekt hat. Sie empfinden gewiß Die Freude 
meiner Schwefter doppelt mit. Er iſt am 9. aus 
der Gegend von Brüffel abgereift. Gr follte zu 
General Thielemann, als ihm der Herzog begeg- 
nete und fagte, er folle nad Weimar. General 
Maifon bat die Feinpfeligkeiten eingeftellt. Alſo 
1) Die folgenden Zeilen finden fich auf einem einge⸗ 


legten Blatte 
2) Bon Wolzogen, ihr Neffe. 


165 





werden die andern Feſtungen auch diefem Beifpiele 
folgen. Die frangöfiihe Generalitit bat auf die 
“ Fahnen der neuen Regierung ſchon den Eid abge- 
legt. Napoleon hat entfagt dem Thron, doch wollte 
er die Bedingung machen, der Kaiferin und feinem 
Eleinen Napoleon ihn zu geben, die Mutter zur 
Regentin zu erklären. Man hat e3 aber nicht an— 
genommen, und was aus diefem verfchwindenden 
Meteor wird, weiß der Simmel. Jetzt ift er in 
Sontainebleau. Haben Sie bis Freitag Gelegen- 
heit hierher, jo jenden Sie etwas für Ihren Sohn. 
Adolf joll e8 mitnehmen. Von unfern Soldaten 
ift Alles wohl. Ich ſelbſt habe Adolf noch nicht 
gejehen, er ſchlief; denn er ift vier Tage und Nächte 
ohne Aufenthalt gefahren. 

Ih hoffe, wir ſehen unfve Krieger früher wie— 
der, als fie es felbjt denken. injtweilen wifjen 
wir fie doh feinem Schaden des Kriegs ausgefegt 
und in einem Lande, welches ihnen neu ift; und 
Erfahrungen müfjfen die Menſchen machen, und dieſe 
werden ihnen auch zu flatten fommen. Karl ift 
aud in Brüfjel und in General Thielemann's Ob: 
hut und eine Art dienfttäuende Drdonnanz bei ihm. 
Die Details jind mir noch nicht klar. 

Nur heute dieſe Zeilen. Ih bin ganz müde 
son allem Schiegen und Feſten. Obgleich mein 
Herz immer weiter wird und wieder Hoffnung zur 
Ruhe Naum gibt, jo ermüdet der Körper doch 
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ebenjo durch Freude. Menn Napoleon erfährt, 
welden Jubel fein Ball erweckt, jo wird er ſich 
nicht ſehr gefchmeichelt fühlen. In Leipzig hat man 
drei Tage mit allen Glocken geläutet und fein be— 
trunfener Menfh durfte von der Polizei gerügt 
werden. Das rubolftädter Schloß ward prächtig 
erleuchtet; Dies möchte ich gejehen haben. Alle 
Freudenäußerungen babe ich lieber als das Schießen, 
weil ich fühle, daß mein Kopf Dadurd leidet; doch 
Jedes Freut ſich nach feiner Art. 

Die Sonne ift reht mild, die Baume treiben 
Knospen und werden dur ſie ans Licht gelockt. 
Die Natur ift immer diefelbe, und jo jollen wir 
auch bei allem Wechfel de8 Lebens nad) Dauerndem 
Muth und Kraft ſtreben, damit wir auch wie fie 
wirken. Nur die Ruhe führt zur Klarheit. 

Leben Sie wohl, lieber Freund. Wenn Adolf 
Ihren lieben Sohn felbft gefehen bat, jo follen 
Sie von mir e8 hören und umſtändlich. — 


47. 
(Weimar, Ende Jult 1814.) 
— Leber die Zeitanfichten follen Sie aud) von 
miv bören. Das ift wol ganz beftimmt, daß ſich 
unfre Fürftenfamilie erhöht und vergrößert; wo 
und wie, feheint noch nicht ganz Far. Doch bat 
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der Kaiſer Alexander I) hier feinen Verwandten 
Alles verfprochen, daß er beitragen würde, was er 
könne, zum Wohl des Landes. Die Schwefter und 
ihr Gemahl find feitdvem auch ganz heiter und 
ruhig. (Dies ift ganz insgeheim meine Anficht, 
die fih auf Erfahrung gründet.) Cine andre Ge- 
müthsftimmung deutet mir auch auf gute Hoffnung, 
aber nicht duch Aeußerungen der Zufriedenheit; 
denn diefes eine Gemüth hat das Gigne, im Un- 
glück den ganzen Umfang feines Neichthums zu 
zeigen und im Glück die Fleinlihen Anfichten ver 
Welt herrfchen zu laſſen. Dies find meine Con— 
jeeturen, woraus id Gutes ahne. 

Der Großherzog?) ift in Regensburg, wo er 
zufrieden ift, und da er Freundſchaft mit Baiern 
von jeher hielt, jo hat er vielleiht Gründe, ruhig 
zu fein. Daß er an Revenüen fo arm ald an 
Land werden wird, it auch von der billigen An— 
fiht und Schonung der Verbündeten nicht zu glau- 
ben; denn wenn fie auch ftark zugreifen, fo herrſcht 
dod das Mitleid und Nückfiht gegen die Situation 
der Einzelnen. Man fagte neulich fogar, daß er 





1) Er war am 15. Juli in Weimar gewefen. Die 
Großfürſtin, die Erbpringeffin, war feine Schweiter. 

2) Bon Franffurt, der Fürſt Primas. Dal. Dal: 
berg’s eigne Neuferungen im „‚Literarifchen Nachlaß“ 
der Frau von Wolzogen, I, 84 fg. 
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auch wieder Land gewinnen würde. Sein Schick— 
ſal, der Schein feines Charafters jchmerzt mich tier; 
denn daß er das Gute wollte und dem Böſen ent— 
gegenarbeitete, weiß ich. Aber fein Charakter Fonnte 
der Lift und Einfluß böſer Grundſätze nicht Die 
Spite bieten. Er hat es vergeblich gewagt. Wäre 
er nur niht aus Aſchaffenburg gegangen! Seine 
legten Schritte hatten alle den Schein gegen ſich. 
Sch bin überzeugt, Rußland hätte ihm feine Be— 
fisungen gavantirt. 

Wie die Welt ſich bilden wird, wifjen die Göt- 
ter allein; denn die Menſchen wiſſen nur, was jie 
mögen, nicht was jie thun follten im Ganzen. 
Hoffnung muß das Herz jih erhalten, da vie 
ihnelle, unerwartete Aenderung der Dinge aud) 
durch höhere Macht möglich wurde. 

Ich babe recht viel liebenswürdige Menſchen 
wiedergejehen und kennen lernen. Mande, vie 
vom Kriege zurückfehrten, haben ſchön den Zuftand 
mir gejfchildert, in dem ſie fih in Momenten be- 
fanden. Die ganze Entwickelung hing von jehr 
ſchwachen menihlihen Motiven ab und oft hat ver 
Muth Einzelner den Ausfchlag gegeben. In Frank: 
veih war e8 wol nöthig, jo ſchonend und behut- 
ſam zu fein, ſonſt wären dieſe Nefultate nicht er— 
folgt. 

Eine Unterhaltung der Frangofen bleiben im— 
mer ihre Fleinen Gedichte. So hat man eins auf 
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den Duc de Benevent gemacht, das artig ift. Gr 
beißt Maurice. 


Maurice a de l’esprit, 
Maurice a de l’argent. 
Tl emprunte le premier, 
Et le second il prend. 


Daß man diefe Gewalt nicht ſehr reſpectirt, ſehen 
Sie daraus. Aber der mir diejes mittheilt, rech— 
net doch darauf, daß böſe Mittel zu guten Zwecken 
führen werden, und daß die Nechtlichfeit und Anz 
pruchslofigfeit der Bourbons ihre Unſchuld ſchützen 
wird. Die Marfchälle wie die Nation follen fi 
ganz verächtlich betragen. Als Wellington im Thea: 
ter war, hat man ſo unfinnig geflatiht, und. als 
er fich zurüczog in den Hintergrund und nur der 
unbedeutendfte Offizier ſeines Gefolgs ſich zeigte, 
10 lauerten wieder ſchon taufend Hände, um zu 
klatſchen. 

Der Beobachter und Erzähler dieſer Züge hat 
ſehr viel Geiſt und iſt einer der liebenswürdigſten 
Menſchen, der ſehr fein fühlt. Er erzählt auch, 
daß er zu Ludwig XVIII. in Aufträgen ſei ge— 
ſendet worden, und als er in die Vorzimmer ge— 
kommen, ſo habe er die ehemaligen herriſchen Mar— 
ſchälle in die niederträchtigſten Schmeicheleien ver— 
ſunken gefunden und alsdann kriechend vor dem 
König. Als man Napoleon bei ſeiner Rückkehr 
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bei Chaumont, wo die Verwüftung grenzenlos it 
und er unter Leichen und Trümmern ſich durchzog, 
darauf aufmerffam machte, jagte er: „Mais ce n’est 
que de la canaille qui est la.” ch hätte noch 
Vieles zu erzählen, aber es fallt mir nicht gleich 
bei. Sehen Sie diefen Brief als eine unzuſam— 
menbängende Unterhaltung an und vergeffen, was 
Sie nicht hören wollen. 

Ich fehne mich nad) Nachrichten von dem Be- 
finden unfrer geliebten Erbprinzeſſin. Die legten 
Nachrichten waren günjtiger. Auch Boschen jchreibt 
mir, daß fie Hoffnung hätte. Möge der Simmel 
diefe Hoffnungen erfüllen! 

Daß ih den Geburtstag des Kleinen lieben 
Bernhard nicht beftimmt wußte, thut mir vecht 
leid. Meinen Segen hat er zu jedem Tag feines 
Lebens, aber es ift immer tröftlih, wenn das erite 
Jahr vorüber ift. 


48, 


Weimar, den 21. Sänner 1815. 

Da ich heut nicht allein aus mir felbit ſpreche, 

jo mögen Sie verzeihen, daß ich fo jchnell die 

freundlichen Norte eriwidere, die Sie mir durch 
- Schnee und Sturm zufenden wollten. 

Unfre Erbprinzeſſin yon Mecklenburg Tchreibt 
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mir gejtern einen lieben, herzlichen Brief. Sie 
klagt, daß Sie nichts von Ihnen höre, und fagt, 
es jet ihr eine große Entbehrung, da fie nicht 
allein Ihre Briefe Ihrer felbft willen liebe, fon- 
dern auch durch Das geliebte Heilige Andenken, wel- 
ches Sie Beide bewahren, eine ſchöne Erinnerung 
mehr habe. Alſo bitte ih Sie, da Sie fo gute, 
liebe Briefe jchreiben können (das will jagen, daß 
die Hand wieder den Gedanken Gehorſam leiſten 
kann; denn die Gedanken weiß Ihr reicher, leben- 
diger Geift fih wohl zu bewahren), jo fihreiben 
Sie bald diefer geliebten Freundin, daß fie durch 
Sie erfreut wird. 

Frau son Stein erweckt mir nicht wenig Sorge; 
denn das Uebel iſt noch auf demfelben Grad... Ich 
wünſche jehr, daß fie bald Anſtalt mache, lieber 
einen Arzt zu fragen, der die Augenfranfheiten ver: 
jtehbt und auf dieſe bejonders wirfe; denn im All— 
gemeinen zu wirken, glaube ich, ift der Fall zu 
dringend, und während die Zeit vergeht, vergeht 
auch die Kraft der Augen, für Mittel empfanglic) 
zu werden. Ich bejuche Frau von Stein, foviel 
ich kann; -ich läſe ihr auch gern oft vor, aber mein 
Katarrh, der recht hartnädig ift, erlaubt es nicht. 

Es freut mid, daß Sie in meinem Briefe 
etwas fanden, was Ste befchäftigen Eonnte. Ihnen 
laßt es fih jo gut jagen, was man empfindet, 
weil Sie andre Meinungen aufnehmen und ans 
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hören mögen; denn die meiften Geifter jind zu 
fehr befangen in den eignen Lebensericheinungen, 
und indem man jich ‚mittheilt, geht der Genuß des 
Verftandenwerdend verloren. Der poetiihen An— 
fichten und Naturen gibt es leider gar zu wenig! 
Und der Augenblick der Weltbegebenheiten ſchreckt 
und beängftigt jo viele Gemüther. Ich für mei— 
nen Theil will nur zufrieden fein, an den Dingen 
eine feite Gejtalt werden zu jehen, damit ih Sicher: 
beit und Ruhe weiß für meine Freunde und Kin- 
der. Das, was ein geiftiger guter Wille und 
Streben nah dem Beſſern in die Welt zu legen 
sermag, wird wol auch jest noch nicht erreicht, wo 
doch fo viele Ideen über das Beſſere zum Ausdruck 
gelaugt find. Die Menichen vergefien immer, daß 
fie jelbit das Sindernig find, damit das Gute nicht 
ericheine; denn jie bringen alle ihre Leidenſchaften 
und Begierden in Anregung, und wer fich jelbjt 
nicht überwinden fann, kann auch die Welt nicht 
geftalten. 

Sie würden wol finden, lieber Freund, wenn 
ih Ihnen alle Veranlaffungen klar machen fünnte 
und wollte, Die mir gegeben find, daß ich feinen 
ganz leichten Stand habe, und daß ich mein Ta— 
gewerf nicht ohne Philoſophie jo beſtehen könnte, 
als ich es doch thue. Im eimer fo vauben Zeit 
wird es einer Frau nicht leicht, gegen die Gewalt: 
thatigkeiten und Ungerechtigkeiten der ausübenden 
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Mächte jih mit Gleihmuth zu bewaffnen, und un— 
gerechte Foderungen zu erfüllen ſchmerzt doch Das 
Gemüth, wenn es aud die Philofophie und Poeſie 
zur liebften Stüge gewählt hat. Antheil an ſei— 
nen-Freunden muß man aud) nehmen; da gibt es 
denn oft Stunden, wo man feine Kräfte in An— 
iprud nehmen muß, um jih Hinzuhalten. 

Ueber ven Seneca bin ich fehr erfreut. Ich 
finde unendlih viel Schönes darin. Ueber vie 
„Kürze des Lebens”, die „Tröſtungen“ an feine 
Mutter habe ich mit rechter Andacht nachgedacht. 
Dieje Woche darf ich ihn wol noch behalten? Zu— 
weilen wenn mir etwas zu ſchön ericheint, jo werde 
ich ungeduldig, daß es nicht deutſch gejagt iſt; va 
jege ich mich Hin und überfege es mir ins Deutche. 
Ich möchte, Sie hätten Luft und Liebe, den Se— 
neca zu überfegen, damit wir ihn deutſch hätten, 
und Sie würden eine angenehme Beihäftigung 
haben. Sie fünnten dieſe Arbeit Dietiven; wäre 
ih in Jena, jo würde ih mid mit Tinte und 
Feder neben Sie jegen. 

Neulich las ih ein Gedicht von Fouqué an 
Alerander von Blomberg, der vor Berlin durch 
die Franzoſen gefallen, als die Kofaden zuerit hin- 
famen. Sit es denn der Dichter Blomberg? Die 
arme Mutter würde mich ſehr ſchmerzen ). Nur 


1) Der hier gemeinte Dichter Wilhelm‘ von Blom— 
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fein Krieg mehr, jolange ich lebe! das ift mein 
Wunſch; denn dieſe Eindrücke, die wir Segtleben- 
den erhalten haben, jind für ein Leben genug. 

Stark wird Ihnen ausführlih über unſre 
geliebte Herzogin gefprodhen haben. Am Sonntag, 
wo ich fie jah, ſah ſie angegriffen aus und Flagte 
noch jehr über Brennen im Magen und Huſten. 
— Ich gehe orvdentlih an Hof, um die Nachrich— 
ten ihres Befindens jelbjt zu vernehmen, jo gern 
ich bei meinem Katarrh auch mid dem Zug nicht 
ausießte. 

Die gute Emilie (Gore) hat an Mademoiſelle 
Martin gefchrieben. Sie ift theilmehmend und gut, 
wie immer, für ihre Freunde. Sie leidet noch 
an den Augen; auch ihrer Schweſter Gefundheit 
ift wanfend. Es gibt jo viel English-men dort), 
dap fie nicht alle ſehen können. Dies wird ſie 
doch erfreuen. 





berg aus Iggenhauſen hatte im Jahre 1506 Weimar 

und Jena befucht. Seine Mutter Friederife, geborne Schott 

von Schottenftein, war eine Jugendfreundin Knebel's. 
1) Sn Florenz, 
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Weimar, den 8. Februar 1815, gegen 1 Uhr. 

Ih Hatte jo Vieles Ihnen zu jagen, verehrter 
Freund, Uber das Galderon’ihe Stud, welches mir 
einen fehr befriedigenden Eindruck hinterlaffen hat, 
über „Proſerpina“, die wie eine ſchöne Schatten— 
gejtalt aus dem Dreus auffteigt und Leben und 
Warme einer beifern Zeit aushaucht , über To 
vieles Andre, und ich kann nicht dazu gelangen. 
Die Zerftreuungen des außern Lebens waren groß in 
diejen Tagen. Die Sorge um Frau von Stein nimmt 
nicht ab! Die Augen find nicht befjer, die Schmer- 
zen des Kopfes nehmen zu. Heute liegt fie im 
Bette. — Meine Sorge ift, daß man nicht jchnell 
genug alle Kraft anwendet, um das Geficht zu 
erhalten, daß ein Arzt, der die Augenkrankheiten 
beſonders behandelt, da beſſer wirken könnte als 
ein andrer. Ach, warum gibt es ſo viele Dornen 
auf dem Wege des Lebens! Zu ſolch einem Schick— 
ſal bedarf es mehr als Muth, über die Dornen 
hinwegzuſchweben, wie Euripides ſagt. 

Hier den Seneca mit großem Dank zurück; 
ev hat feine undankbare Leſerin gefunden an mir. 


1) Zum Geburtsag der Herzogin (30. Januar) war 
Galderon’s „Zenobia“ und zum Geburtstag des Grb- 
prinzen (3. Februar) Goethe's „Proſerpina“ gegeben 
worden. 
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Sch joll Ihnen von Frau von Stein die herzlid- 
ten Grüße jagen. — Präulein von Staff hat 
Briefe, daß die (Großherzogin) Stephanie zu Karls- 
ruhe zu ihren gewöhnlichen Abendbeluftigungen, da 
fie mit ihren Damen Komödie jpielt, 140 Lichter 
braude, wenn fie Cour halt, 800!!! Sit das 
nicht zu arg? Es brauchte nicht fo viel Aufwand, 
um jolhe Gegenftände in ein jo belles Licht zu 
jegen, jollte ich denken. 

Der Breisgau will mit Gewalt wieder jeinen 
Kaifer Franz haben. Wenn man nur Alles gleich) 
voriges Jahr behalten hätte, was man wollte, da 
wäre jchon Alles im Neinen! Und es gibt Dinge, 
die nicht bejjer werden durch die Zeit. Aber auch 
ungerecht ſcheinende Anſprüche können durch rafches 
Gerapehandeln und durh den Glauben an gute 
Zwecke gebeiligt werden. 


Sei im Befig, und dir gebührt das Recht, 
Und heilig wird's die Menge dir bewahren — 


jteht im „Wallenftein”, und ih glaube durch Er- 
fahrung, ev bat Recht. Haben will einmal Jever 
etwas, Died geht aus dem Streit ſchon für ſich 
jelbft hervor; nur wie er's wolle! Welt ven 
Zweck, nicht die Mittel! 

Ih wollte, es wäre die Welt einige Monate 
älter; denn jest ift Alles erſchöpft und angelpannt, 
und das Gute wird alsdann nicht jo lebensluftig 





mehr aufgenommen, wenn es durd) jo viele Wider- 
fprüche erft durchdringen muß. — 

Der arme Geheimerath Goethe Hat jest viel 
Noth. In der Naht von Sonnabend (ven 4.) 
auf den Sonntag war die Frau einige Stunden 
(faft) todt, und Hufchfe hat vem Sohn im Ver- 
trauen eröffnet, jie könnte nicht leben; doch hat es 
jich gebefjert, aber ver Anfall von Krampf kann 
immer bei jeden PVeranlafjungen wieverfommen. 
Ih fürchte für ihn; er kann das widerliche Leiden 
des Lebens nicht ertragen, ohne angegriffen zu 
werden, und viel Kräfte hat er nit mehr. Gin 
guter Schußgeift walte über unferm Freund! — 
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Meimar, den 22, Februar 1815. 

Sch Hoffe, verehrter Freund, das feuchte Wet- 
ter thut Ihnen nicht weh; denn es tft recht Gicht 
erregend. Hätte ich Ihnen am Sonnabend jchrei- 
ben fünnen, jo hätten Sie eine Jeremiade gehört; 
jet ift es nur noch eine Serabfegung und Ver— 
ahtung, doch am Sonnabend war ih jo traurig, 
daß ih ein Gefühl Hatte, ald wäre mir ein Un- 
glück geſchehen. Dies Unheil bat ein jchlechter 
Poet geftiftet. Nun werden Sie erit lachen. Aber 
mir iſt es gar nicht To lächerlich gewefen; denn 

Charlotte von Schiller. 12 
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wenn das Schlehte auch überhand nimmt in der 
poetifhen Welt, jo habe ich Feine Zuflucht mehr 
für mein Gemüth, in dem ich doch am heilig: 
ften lebe. 

Am Freitag (dem 17.), dem Geburtstag unfrer 
Groffürftin zu Ehren, hatte eine Gejellihaft den 
Erbprinzen beſchwatzt, daß er das Kleine Theater, 
welches die Kinder hatten dem Geburtstag der 
Prinzeß Marie zu Ehren, ihnen einräumte. Zus 
erſt erichien ein Prolog von Regierungsrath Mül— 
ler!), dem Freund der Madame Schopenhauer. 
Es erihien Ruthenia, Adele Schopenhauer, und der 
Schutzgeiſt Thüringens, Dttilie Pogwiſch, und de— 
elamirten mit vielem Pathos lauter Gemeinpläge 
her. Ruthenia erzählte unter Anderm, daß die 
Gropfürftin bei ihrem großen Bruder jegt fei, daß 
der Herzog, der die Sachen angeführt, auch bei 
ihm ſei. Die ganze herzoglihe Familie befam 
eine Ladung Schmeichelein. Am Schluß jagten 
Nuthenia und Thuringia vereinigt, wie ſie ſich 
lieben wollten und daß die Gropfürftin bald wie— 
der bier jein follte. Keine ſchöne Sprade, feine 
bedeutenden Gedanken, fein klug ausgedachter Schluß; 
es war gar nichts, was an ein Kunſtwerk erin— 
nerte. Wenn man nun denkt, daß wir Goethe 
haben, der in feinem „Paläophron und Neoterpe 


1) Dem fpätern Kanzler Friedrich von Müller, 
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das Schönfte ausgefprohen, wenn man an „Die 
Huldigung der Künfte” son Schiller gedenft, an 
ſo viel geiftreihe Dinge, die hier gedacht und aus- 
gefprodhen wurden, und hört das Rabengekrächze, 
jo überfällt einen ein unausfprehliher Schmerz, 
den ich tief gefühlt. 

Dem Prolog folgte „Der Baffa von Surene, 
oder Mädchenfreundſchaft“, wo die Adele und vie 
beiden Fräulein Pogwiſch als Koftgäangerinnen 
einer Penfion ihre Künfte und Tanz und Gefang 
zeigten. Frau von Germar, die Gouvernante, 
die immer mit Leidenſchaft das Theater liebt, 
jpielte ganz gewöhnlih. Alsdann folgte die Paro- 
die des Grafen Gleichen , von lauter Herren ge- 
fpielt. Ueber dad Stück kann man viel fagen. 
Die Geſchichte, die eine heilige Volfsfage ift, her— 
unterzufegen, ift in meinen Augen ſchon ein Ver— 
brechen des Dichters. „Stella“ zu travejtiren ift 
auch ein eben jo. großes Verbrechen. Aber Koge- 
bue habe ih ſchon lange aufgegeben und traue 
ihm alles Schlechte zu. Doch daß die Herren von 
1) „Der Graf von Gleichen. Gin Spiel für leben- 
dige Marionetten“ von Kotzebue, worin fich Adelheid, 
Fatime und der Graf erftechen. Auch Goethe's wird in 
diefer Poſſe gedacht. Das vorhergenannte Luſtſpiel 
„Mädchenfreundfchaft, oder der türfifche Geſandte“ hatte 
Kotzebue nach dem franzöfifchen Stüde „Le Pacha de 
Surene‘ bearbeitet. 


12° 
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Poſeck, Hopfgarten u. |. w. dieſes Stud ſpielen 
Eonnten, und daß der Prinz, der dieſe Fete gab, 
diefes in feinen Augen gejellfhaftlihe Vergnügen 
zu einer folhen Plattheit herabwürdigen Fonnte, 
ift jehr traurig. Und 08 bat mich gelehrt, daß 
ih mid lieber von einer folhen Welt entfernen 
möchte, wo man, wenn man nicht ſelbſt den guten 
Geſchmack erfennte, doch fo viel Ehrfurcht für das 
Schöne in fih bewahren jollte, dem Schlechten 
nicht Raum zu geben. Wenn ver Nimbus, der 
Weimar ſtets als jo gebildet umgibt, verfchwindet, 
wenn wir uns der übrigen Welt gleichftellen, fo 
denken Kotzebue's Gelichter gar am Ende, daß wir 
ihnen anheim gefallen find, und behandeln ung wie 
ein erobertes Land. Ich hoffe, der Erbprinz laßt 
ih ſolche Einfälle nicht wieder aufſchwatzen und 
die Gropfürftin wird ihm bald die Nichtigkeit fei- 
ner Umgebungen einſehen lernen. Wäre fie nur 
ion va! 

Mas der Dichter des Prologs denkt und feine 
Aspafin, weiß ich nicht; Doch war mir die Nähe 
diefer Beiden am Freitag veht peinlich; denn jie 
lauerte auf den Gffeet und torquirte uns Alle, und 
er fand ganz erwartend und überfchaute uns und 
wird feinen Ausdruck des Bewunderns noch Staus 
nens noch Rührung entdeckt haben. Wenn ein 
Menjc mit jo etwas zufrieden ſein kann und fein 
Produet unter die plaſtiſchen Kunſtwerke aufzu— 
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ftellen meint, der muß unendlihen Dunkel over 
gar feinen Geſchmack haben. Goethe Hat fi da— 
- rüber eveifert und mit Recht. Dies Alles ift Ihnen 
nur geklagt und vertraut. 

Gejtern Habe ich einen großen Genuß gehabt. 
Mir waren bei der Herzogin mit Goethe, Frau 
son Schardt, meine Schwefter und id. Frau von 
Stein darf leider nicht ausgehen. Frau von We— 
del ſchenkt immer Thee ein. Mo ift die Ge- 
ſellſchaft ganz Elein, aber recht gemüthlich. Goe— 
the's Umgang mit dem Orient iſt uns recht er— 
freulich; denn er lehrt uns dieſe wunderliche Welt 
kennen. Die perſiſche Poeſie iſt ſehr merkwürdig; 
jetzt las er uns aus dem Gedicht des Ferduſi, wel— 
ches 120,000 Verſe hat, 60,000 Diſtichen. Sein 
Geiſt, der klar und reich die Verhältniſſe durch— 
blickt, weiß auch aus dieſer Maſſe von Welt und 
von fremdartiger Phantaſie zu ſondern und Licht 
zu ſchaffen und es in ein Ganzes vor's Auge zu 
bringen. Es iſt äußerſt merkwürdig. Die Refle— 
xionen, die der Dichter immer hineinwebt und auf 
die Moral hindeutet, ſind ſo ernſt und ſchön. Wie 
eine große Reihe von Begebenheiten in des Fer— 
duſi Geiſt vorübergegangen und der volle Glanz 
des Lebens ſich ausſpricht, ſagt er: 

Du, der du dieſes lieſeſt, 
Bedenke, wie alt die Welt ſei! 
1) Die Oberhofmeiſterin. 
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Mir follen auch aus dem Koran etwas hören. 
Die Herzogin freut ſich dieſer Leetüre fehr und 
wir Alle nicht weniger. 

Mas übrigens aus Pandorens Büchſe für und 
herausfällt, ift den Göttern anheim geftellt. Wenn 
nur immer die Hoffnung bleibt! 3 ift eine fo 
große Maſſe von ſchönen, erhebenden Anfichten in 
der politifhen Welt ausgeiprodhen worden, daß 
wir uns doc nicht irre ſollen machen laffen, wenn’s 
auch politifhe Kogebueiaden gäbe. Wo der Zweck 
edel ift, jiege Doch endlich das Gute. Ich möchte, 
Sie läfen die Schrift von Niebuhr: ‚Preußens 
Recht gegen den ſächſiſchen Hof.” Die Tendenz 
der Nation ift nicht zu verfennen, und man lern 
in einer folhen Zufammenftellung das vecht über. 
jehen, ſowie die Grundſätze des ſächſiſchen Königs, 
die man nicht der Nation zum Vorwurf machen 
darf. Gin Kalender von Arndt, worin er über 
das funfzehnte Jahrhundert ſpricht, wo er aus— 
Ipricht, wie die Deutjchen waren, hat mir Freude 
gemacht. Was die Deutihen werden, kann man 
noch nicht ausfprehen, doch ift Das gewonnen, 
dünft mir, daß man den Einfluß fremder Natio- 
nen nicht mehr gelten lafjen möchte und fih fühlt 
als ſelbſtwollend. 

Unfer Herzog denkt doh am die Heimkehr; 
denn die Herzogin erzählte, er würde feinen Rück— 
weg über Negensburg nehmen. — Unſtre geliebte 
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Frau von Stein ift mir eine große Sorge. Ic 
fürdite zumeilen, es ift Nachlaß der Natur, und 
-dafür gibt e8 feine Kunft. Die Augen feinen 
mir nur nicht auf alle Punkte beweglich, aber fie 
fieht Dinge und in einer gewiffen Entfernung, die 
mich oft serwundern und mid hoffen laffen, es 
liege mehr im Gefühl ald in dem Drgan jelbft. 

— Ich hoffe, wenn ich den Fleinen Bernhard 
fehe, fo wird er auch zugleich meinen Namen aus- 
ſprechen, damit ich deſto treuer ihm im Gedächt— 
niß bleibe. — 





51. 

Meimar, den 4 März 1815. 

— Sch Habe für mid an Gotta gefchrieben 
und gefagt, ih wundere mich jehr, wie die „All— 
gemeine Zeitung‘ dieſe Nachricht über Weimar 
und die „Zenobia“ Habe aufgenommen, da id 
vermuthe, fie fünne aus feiner reinen Quelle kom— 
men; denn das Stück hätte fehr guten Eindruck 
gemacht. Ueber die Ueberfegung habe ich nicht un- 
terlaffen die Wahrheit zu jagen und Gries’ Talen- 
ten gehuldigt. Das bleibt unter und. Mich hat 
es ſehr befriedigt und es war mir neu, dieſen 
römischen Helden durch Galderon gezeichnet zu 
fehen. Der Monolog des Kaifers ift vortrefflich, 
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wie das Gemüth des Tyrannen ſich enthüllt. Die 
Zenobia ſelbſt ift mir auch fehr intereffant; fie ift 
eigentlich viel mehr ausgeführt wie Calderon's 
übrige Frauen. Sp lieb wie den „Standhaften 
Prinzen‘ habe ich den Gegenjtand nicht; denn die— 
jer ift einer der höchſten Charaktere eines Helden 
in der riftlihen Zeit. Ich freue mich jehr, wenn 
Gries den „Magico“ überſetzt, der ein vrientali- 
ſcher Fauſt fein foll. 

Mir haben dieſe Woche wieder wunderſchöne 
arabifhe Dichtungen vernommen. Goethe hat Alles 
zufammengetragen aus dev Bibliothek, jeiner Samm— 
lung, daraus er uns nad) der Zeitfolge die Dich- 
tungen vorträgt, bald aus den „Fundgruben Des 
Orients“, bald aus andern Merfen, aus engli- 
ihen Ueberfeßungen u. ſ. w. Es würde alfo nicht 
möglich fein, der lieben Prinzep ihren Wunſch zu 
erfüllen und ihr Gedichte jenden zu fünnen. Ich 
will eine freie Stunde in dieſen Tagen benugen 
und ihr darüber fchreiben. Wenn der Mai!) 
nabt, jo blutet mein Herz für ji. Man fjoll im- 
mer Glauben behalten, aber bei diefer Schwäche 
des Körpers ift die Gefahr unvermeidlid, der ſie 
entgegengebt. 


Das ift das Loos des Schönen auf der Erde! 


I) Die Zeit ihrer Niederkunft. 


185 





Das Monodrama „Proſerpina“ ift ganz To, 
wie es aus dem „Triumph der Empfindſamkeit“ 
genommen tft, wie Mandandane jid in der Unter- 
welt zu jein wähnt. Das findlih Jugendliche 
fehlte freilich der Wolff und die Sehnjuht nad) 
Mutter und Gefpielinnen wurde nicht tief evgrei- 
fend ausgedrückt, aber im Ganzen hat fie vortreff— 
lih gefproden, mit Begleitung einer guten Muſik 
von Eberwein. Zuletzt als fie den Granatapfel 
genoffen, öffnet fih ein Vorhang und man jah 
den Tartarus wie ein lebendes Bild vargeftellt. 
Projerpina ist neben dem Gemahl in föniglichen 
Schmuck. Tantalus, Ixion, die Danaiden und die 
Parzen in ſchöner Gruppe zeigen ſich dem Auge. 
Das ganze Bild war jo jhön beleuchtet und Funft- 
voll geordnet, daß es einen ſehr ſchönen Eindruck 
gab und man Goethe's Geiſt mit Meyer's gern 
erblickte in dieſer Anordnung. 

Ich leſe jetzt wieder in Müller's Univerſalge— 
ſchichte, den Homer und allerlei kleine Producte, 
die die Zeit gibt. Uebrigens weiß ich von den 
literariſchen Neuigkeiten nicht zu viel. 

Nun leben Sie wohl und genießen der Sonne, 
die Ihon Blumen hervorlocken wird bei Ihnen; 
denn es ijt hier durch die Nähe des mazjeftäti- 
ſchen Ettersbergs (wie ein Neifender ihn ehemals 
nannte) manches rauhe Lüfthen zu vernehmen. 
Und ih traue eigentlih dem Himmel noch nicht 





186 





zu, daß er und die Stürme nicht jende. Die 
Eisvögel find indeß weggegangen. Alle Abend 
gegen 11 Uhr fehe ic öftlich einen prächtigen Stern. 
Sch dachte anfangs, es fünnte Saturn fein. Es 
ift aber wol Supiter? Wenn Sie e8 wifjen, jo 
jagen Sie e8 mir. Die bhiefige Melt fragt nad) 
dem Lauf der Sterne nicht viel. 





32, 
Meimar, den 29, März 1815. 

Sch fühle mich in diefer Zeit jo mächtig von 
den Begebenheiten des Tages ergriffen, daß ich 
Ihnen nichts jagen wollte, lieber Freund. Die 
jegigen Zeiten find um fo jchredlicher, da man 
moraliſch ohne Troſt ift; denn wenn eine Nation 
jo aller Treue und Glauben Hohn jpridt, das 
ift eine traurige Erſcheinung. Napoleon jelbit ift 
einmal das böſe Prineip, aber daß die Franzoſen 
wieder zu ihm ſich neigen können, daß fie Treue 
ſchwören fünnen und den armen Ludwig jo binter- 
gehen, das iſt entjeglih. Die Nation ift der tau- 
ſendfache Napoleon, und e8 wäre zu wünſchen, daß 
feine fremde Macht Theil nahme, um die Zernid- 
tung der ganzen Mafje hervorzubringen unterein- 
ander. Die Zeitungen vorgeftern gaben mir recht 
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viel Slauben, und nun fieht man ven Verrath von 
allen Seiten. So recht zerftört ift einem das Ge- 
müth; man jieht noch nichts deutlich, man fühlt 
nur die Empörung des Gemüths, die Verachtung 
gegen die Menſchen. 

Doch wir wollen uns zu den Lichterfcheinungen 
wenden und ich will Ihnen erzählen, daß mir die 
gute Emilie (Gore) geſchrieben, am 8. März. Sie 
klagt jehr über ihre Augen und jagt, daß die 
Sonne und die weißen Straßen jte blendeten, daß 
man in Florenz überall Blinden und Cinaugichten 
begegnete deswegen. Sie gedenft Ihrer mit inni- 
ger Theilnahme. — 63 ift eine jo treue, liebe 
Seele, daß fie einem durch ihr Dafein ſchon Freude 
macht. Aus Mecklenburg habe ih auch Briefe. 
Möge dieſer Zeitpunkt nur vorübergehen, der un- 
ausweichlich ift! Matt fühlt fih unſre geliebte Prin- 
zeffin freilich. Mean darf nicht daran denken, welde 
Folgen dieſe Nieverfunft haben kann! Wäre fie 
in Nizza geweſen, jo hätte jie jegt auch Schwie— 
vigfeiten zurüczufommen; doch kann ich mich noch 
nicht tröſten, wenn ich denke, daß ſie in dieſem 
rauhen Himmelsſtriche vergehen ſoll. 

Ich danke Ihrer lieben Frau und Ihnen herz— 
lich, daß Sie ſich über mein Leben in Jena er— 
freuen und daß Sie ſich dafür verwendet haben. 
— Ich hoffe, daß es bei Frau von Buchwald ſich 
verſteht, daß ich nur bezahle von der Zeit an, wo 
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ih anfomme in Perſon. — Daß der Garten nabe 
an dem Ihrigen ift, iſt mir fehr erfreulich. 

Ruſſen Eommen nicht wieder durch unfre Ge- 
gend heimwärts, das glauben Sie mir, wenn man 
es Ihnen auch anders jagt; denn mein Schwager 
aus Wien hat e3 zu beftimmt gejagt, daß ſie nicht 
famen. Diele Preußen fommen aud nit dur 
unſre Gegend. 

Mein Aufenthalt in Jena joll mir wohl thun. 
Sch will meine Freiheit von ſonſt her nützen und 
mih um die Gefellihaft nicht befümmern. Man 
gewinnt jest gar nichts dabei, Menſchen zu jehen, 
weil man nur durch fie verwundet wird; Denn 
Sucht, Haß, Parteifuht, Schmerz find am ver 
Tagesordnung, und man darf jih in einer folchen 
Berfammlung als am Hof nicht von der Stelle 
bewegen, um nicht unfanft berührt zu werden. 
Am Sonntag war e3 mir recht weh dort. Die 
Herzogin ſelbſt ift muthig und fieht noch nicht jo 
ſchwarz. Am meiften beunruhigt mich aber meine 
Schweſter, die um ihren Sohn beforgt ift, der 
jest vielleicht am frühiten gegen den Feind zu 
ftehen kommen kann, wenn jih Napoleon gleich) 
dent Rhein zuwendet. Sie hat alles Recht, in 
Sorgen zu fein, und doch möchte ich ihr Faſſung 
wünfhen und geben fünnen. 

Frau von Stein Flagt vet über Schmerzen 
im. Kopf; wenn fie nur mehr Glauben an die 


189 





Arzneimittel hatte! denn jie behauptet immer, fie 
jet Franfer durch die viele Mediein geworden. Man 
"darf dieſe Kegerei Die Aerzte nicht willen laſſen. 
Ih weiß wol aud, daß es für viele Uebel feine 
Mittel gibt, aber die Vorſtellung davon, daß fie 
belfen könnten, gibt jhon eine Kraft, die wohl 
thut. Daß die armen Körners ihre einzige, legte 
Tochter verloren haben, ift auch eine Sorge mei- 
nes Herzens. Meiner Karoline Confirmation hatte 
mic) auch beunruhigt, weil fie jo ängftlih war. 
Sp jind mande Sorgen über mid ergangen; 
Manches ift glücklich befeitigt; Doch gibt es immer 
neue, wenn die alten vorüber. — 

Man jagt, daß Graf Edling ) zu Ende der 
Woche ankommen wird. Wenn e8 fo tft, daß den 
10. April die Monarchen in Frankfurt erwartet 
würden, jo würde doch der Herzog auch nicht län— 
ger in Wien bleiben. Jetzt reift fogar der Con— 
greß felbit; es Elingt wunderbar. 





1) Albert Cajetan von Edling, der den Herzog Bern: 
hard auf feinen Reifen begleitet hatte. Am 21. Decem- 
ber 1813 war er Obermarfchall zu Weimar geworden 
und am 4. Februar hatte er Sitz und Stimme im ge: 
heimen Gonfeil erhalten. 
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(Weimar) den 15. April 1815. 

Es ift mir, verehrter Freund, als habe ich ©ie 
ſelbſt geſehen, weil ich die Mitglieder Ihrer lieben 
Familie bei mir haben konnte. Ih möchte, Sie 
wären aud dabei gemwefen. Ich ſehe ven Bud) 
wald'ſchen Garten wie eine glückliche Inſel an, 
wohin ich mich für die äußern Eindrücke flüchten 
will, ob ich wol Augenblide babe, wo ich an Feine 
Ruhe mehr glaube. Man wird fo ir an der 
Welt, und je tiefer man in feinem Innern Alles 
erwägt, je mehr fühlt man aud die Dornen, die 
ftehen. Wie wird erft die Nachwelt uns richten! 
wie werden die einzelnen Nationen und Individuen, 
die des Goelften fähig waren, in dem großen Hau— 
fen und Maſſe des Unveinen verſinken! Schwach, 
jammerlih, aller Bosheit hingegeben ericheint die 
Welt, wie man ste jest ſieht. Auch falſch ver 
ſtandne Großmuth vernichtet den Glauben an die 
Bejten. ine uns jehr geliebte Dame weiß nicht, 
wie jehr ſie ſich Schaden thut durch eine misyer- 
ftanpne Großmuth, Die ſie jegt übt). Das Volk 


1) Claude Eduard Philipp Mounier, Intendant des 
Bauweſens, hielt fi) am Hofe auf. Sein Vater hatte 
mehrere Jahre lang einer befonders von Engländern be: 
juchten Grziehungsanftalt auf dem herzoglichen Schlofje 
Belvedere mit gutem Grfolg vorgeftanden. Dal. Goe— 
the's „Werke“, XXVII, 229. 
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ift gereizt und ven Glauben an unbefangnes, rei— 
nes Urtheil kann ein Augenblick zerftören. Hätte 
ich etwas zu jagen, fo ließ ich Feinen Franzoſen 
der jegigen Zeit eine Luft mit mir athmen. Es 
geht einem mit folhen Charakteren, mie Julius 
Cäſar mit feiner Frau: man möchte auch den 
Schatten einer Unbejonnenheit von einem foldhen 
Weſen wegwünfhen können. Wenn die Einzelnen 
fo dem Gefühl der Nationalität entgegen handeln 
fünnen, denen man Weftigfeit zutraute, was kann 
man von anerfannt ſchwankenden Gefinnungen als- 
dann fodern? Diefer eine Beweis entichuldigt 
mir alle die Andern. Ih bin ftill und ſchweigend 
gegen Alle, aber dieſe Gejinnung kann ich doch 
nicht billigen und möchte fie anders wünfchen. Ich 
fage e8 nur Ihnen. Mein Gemüth neigt fic vecht 
zur Ginfamfeit, und doc ift dev Augenblick fo er- 
greifend, daß man die Welt nicht vergefjen Fann, 
wo man aud fein möchte. 

Ueber Goethe's „Epimenides“ habe ich eine wahre 
Freude gehabt. Wie fhön gedacht, wie ſchön gefühlt 
und ausgefprohen! Es find wunderfchöne, wunder: 
große Gedanken darin, und das innere heilige Gefühl 
ift jo ſchön gefaßt. Kurz, es ift mir ſehr erfreulich. 

Denken Sie nit von mir, daß ih ſchwach 
bin und nicht ven äußern Zufällen Kraft entgegen: 
fege, aber das Schickſal hat mich bejtimmt, an 
mancher Noth Theil nehmen zu müflen. So find 








auch nicht alle Gemüther gefhaffen, um den Schmerz 
ertragen zu wollen. Meine Schweſter ängſtigt 
mich jetzt unbeſchreiblich; fie verzehrt jih in Un- 
ruhe, Sehnfuht und Angft um ihren Sohn, der 
mit der Nächte ift an den Begebenheiten; er ift 
bei Ihielemann. Ich fühle alle Urſachen mit, kenne 
alle Folgen, und diefer Zuftand von Angjt fcheint 
mir nicht auszuhalten, und doch geht ein Tag nad 
dem andern fo hin. Man kann weder helfen, noch) 
ratben, noch tröſten. Sie ift fo ftetS von einer 
innern Unruhe beſtürmt; jest ift e8 zur Krank— 
beit geworden, fürdte ih, und man ſieht Feine 
Hülfe. Warum fan ih nicht das Schickſal be- 
ihmwören, dem Geliebten, was mir noch geblieben, 
die Ruhe, das Glück zu geben, welche mir mangeln! 

Meine Schwefter wird nah Meiningen reifen 
auf ihr Gut, vielleiht nächſte Woche, wenn vie 
Ankunft der Soheit!), die doch erfolgen Fönnte, 
£einen Aufſchub macht. Ich geitehe, ih bin ruhi— 
ger in mir, wenn ich auch Angit habe, wenn id 
nicht auch no ihre Unruhe jehe, und wenn ich 
allein fein kann, jo werde ih auch in meinem 
Gemüth ſtärker. Wenn ih in Jena bin, follen 
Sie mid auch nit unruhig fehen, das verſpreche 
ih Ihnen; denn ih will mich erft in ver Stille 
zu beruhigen ſuchen und wir mollen durch Geſpräche 


1) Der Groffürftin. 
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die Melt vergeffen, over, wenn wir Diefes nicht 
fönnen, doch uns über die Begebenheiten zu er— 
heben uns beftreben. 


54. 


Meimar, den 25. April 1815. 

— hoffe und ſehne mich, die Ruhe zu ge⸗ 
nießen in dem freundlichen Saalthal, ob es einem 
zwar oft dünkt, die Ruhe ſei nur ein Wort und 
Schall. Ich war in dieſen Tagen recht angegriffen; 
ein Katarrh, der im Hals und Kopf ſitzt, ermat 
tet mid) ordentlich. Doc gejtern bin ich wieder 
bei Frau von Stein geweſen, die ich nicht wohl 
fand. Ueber ihre Augen Flagt fie ſehr. Abends 
bei meiner Schwefter war der Erbgroßherzog (man 
muß ſich Doh an diefen neuen Titel gewöhnen ler- 
nen), unfer Freund Meyer und Profeffor Hand. 
Grfterer las uns eine Novelle aus dem Stalieni- 
ihen, die Driginalfage ver Novelle von „Romeo 
und Julie”; Letzterer la8 uns eine Ueberſetzung 
aus den griechifchen bibliihen Geſchichten, die nicht 
in die Bibel aufgenommen jind, von Joſeph's Ge- 
liebter. Es ift jo erſtaunend zart und lieblich ge— 
halten, und die Situationen ftellen eine Reihe 

Charlotte von Schiller, 15 
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liebliher Gruppen dar, daß man eine Reihe Ge— 
mälde vor dem Auge entjtehen ſieht. 

Vorgeftern erhielt ih) einen Brief von Körner. 
Gr ift Staatsrath des Innern im preußifchen Dienft 
geworden und ift ven 16. nad Berlin abgereift. 
Sr hat mir Gedichte feines Sohnes geſchickt, Die 
ev nur für Freunde abvrudfen lieg. Seinen Ku— 
pferftich will er mir auch fenden. Es ift mir rüh— 
vend, wie die Menjchen jich beitreben, ſich wieder 
an die Welt anzufchließen, die ihnen doc nichts 
mehr geben kann! Er wird gewiß thätig fein und 
wirken und nüßen, jolange er fann. Die Frau 
wird feinetwillen leben, und jo wird ſie es aus— 
halten, Finderlos zu leben. 

Ich leſe jebt mit wahren Genuß die Ueber— 
jegung des Galderon von Gries; es find un- 
beſchreiblich ſchöne Stellen darin. Ih habe ihn, 
indem ich ihm dankte, über ven Eindruck beruhigt, 
den, wie er glaubt, das Stud auf das Publicum 
gemacht hat. Die Stimmen, die ih darüber ver— 
nommen, baben alle Beifall gezollt. Bon dem 
übrigen Theil des Publicums möchte ich jagen, wie 
Monjieur Thomas, den man über etwas fragte, 
was wol le publie jagen würde. „Combien de 
sots faut-il pour faire le publie?” war jeine 
Antwort. Und unter Dumme und Uebelgemwilligte 
muß man aud die größere Zahl eintheilen; ver 
vernünftige, ruhige Mann gebt nur durch die 
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zwei Hälften durch und läßt oft feine Spur jei- 
nes Wohlgefallens hinter fih, wenn er gleich das 
Tiefſte zu empfinden fähig tft. 





>). 
Meimar, den 6. Mai 1815. 

Obgleich Sie es ohne mid) vielleiht ſchon er- 
fahren haben, theurer Freund, jo mug ih Ihnen 
doch auch die gute Nachricht verfündigen, damit ic) 
das Gefühl habe, Ihnen gern eine Freude bereiten 
zu wollen. Daß unſre Erbprinzeffin den 2. Mai 
um 8 Uhr Morgens mit einem Prinzen entbunden 
worden, vernahmen wir geftern früh. Diefe eine 
Begebenheit ift nun vorüber. Mögen alle Kräfte 
des Himmels über dieſes geliebte Weſen ferner 
wachen, damit die übrigen Gefahren dieſes Zuftan- 
des vorübergehen! Boschen fehreibt mir einen lie— 
ben Brief, und ihre Treue und ihr Gefühl, Liebe 
zu theilen und zu empfinden, macht ſie miv bei 
jeder neuen Erfahrung, die id) darüber Gelegenheit 
zu machen babe, nocd lieber. Bei dieſen Freun- 
dinnen, bei dev einen, die ſchon aus unjern Augen 
verfhmunden, deren Nähe ich aber doch fühle, hebt 
ih ganz die Zeit und Raum auf; denn ich weiß 
nichts von dieſen Bedingungen, wenn ich lebhaft 
fühle, was jie mir find. Jeder Federzug hat mir 
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einen Zauber, und indem ich das geiftige Leben 
theile, vergefje ich ftetS die Entfernung. 

Ich Hoffe, Die übrige Welt fteht auch beſſer, 
als wir denfen; denn die Kataftrophe in Italien 
ift ein guter Anfang). Herr Joachim und Sie 
vonymus ziehen nicht in glänzenden Aufzügen in 
dem Sande herum, weldes fie unterjohen wollen. 
Wenn wir nur etwas von unfrer Gore müßten! 
Sie ift recht bejtimmt, in Kriegsgefahren zu leben, 
mit ihrer Engelsgüte und reinem Herzen. In 
Frankreich jelbft iſt es auch ein Neich des Scheins, 
und vielleicht vernichten ſich vie feindlihen Kräfte 
untereinander. 

In der hohen Verſammlung entderft man einen 
Verrath nah Dem andern und die Schleier werden 
aufgedeckt. Ich wollte eigentlich den Vicekönig von 
Stalien lieber wo anders als in Baireuth wiſſen. 
Ansbach und Baireuth find mir ein lieber Boden, 
da ich fo oft im Geift mit unfrer geliebten Hen— 
viette dort lebte. Meiner Theorie nad verdienen 
wir als Menschen noch gar die Welt nicht, und die 
ſchöne Natur ift für höhere Weſen nod als wir; 
denn die einzelnen Blicke, die in unfre Seele fallen, 
wenn wir die Natur lieben, find gar nicht von dieſer 





1) Murat war am 2. Mai bei Tolentino gefchlagen 
worden. Hieronymus Bonaparte befand ſich in Murat’s 
Hauptquartier. 
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menſchlichen Welt, wenn es uns foll wohl fein. 
. Sp wollen wir aljo dies Infekt auch noch auf dem 
ſchönen Boden kriechen laffen! es wird das Schöne 
doch nicht zu finden wiſſen. Ich bin nun froh, daß 
wir nod die Aufihlüffe befommen. Es iſt er— 
jhreklih, daß eine ganze Nation nichts als ein 
Haufen Betrüger ift. 

Unfer Befuh, Herr Mounier, wird aud ab— 
reifen. In diefem Augenblick ift ein Franzoſe eine 
wahre Seuche, und ehe man ſich's verjieht, hat fie 
böfen Einflug auf die Gemüther. Bis jest ift es 
mir noch gelungen, mid am Sof mit ihm zu fin- 
den, ohne ein Wort zu ſprechen zu Haben; fonft 
gehe ich nicht Hin, wo er ift. Er geht nad Brüf- 
jel. Wenn ihn nur die Preußen durdlaffen, daß 
er nicht wieder zu und zurück müßte. Nach Schle- 
jien wollte er reifen, wo feine Frau ber ift; da 
laßt man ihn aber gewiß nicht hin. Sat er aud) 
feinen Willen, Schaden zu machen bier, jo ift ein 
Menſch, der geheimer Secretär Napoleon’3 war, 
immer fein erfreulicher Gegenftand, und ein fo an- 
maßender Franzofe ohnehin ift nie ein erfrewlicher 
Gefellihafter. Ih möchte ſchon dieſer Eigenſchaft 
wegen nicht mit ihm umgehen, und in diefer Zeit 
ift e8 mir ganz zuwider. Da man Ginheit in 
Deutſchland wünſchen muß, jo müffen vie fleinen 
Negierungen ſich den größern unterordnen, und des- 
wegen hätte man einen Franzoſen nicht dulden fol- 
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fen hier, wo wir gang mit Preußen einverftanden 
handeln müffen, welches uns der nächſte große | 
Staat if. — 

83 ift eine ftärfende Kraft in der Atmofphäre, 
die ih recht fühle Die Blüten haben weniger ge- 
litten, als man dachte, und Blumen und Laub 
glänzen in jchönftem Lichte. Grüßen Sie Ihre 
ganze Familie und freuen jih der Nachtigallen 
und des blauen Himmels. Ih möchte Sie redht 
lieb haben, fallt mir ein, für Ihr ſchönes Ge- 
dicht Y. So groß und ſchön ift der Blick nad dem 
reinern Leben. Ich möchte gar zu gem eine eigne 
Abihrift haben, wenn namlih Ihr Herr Sohn es 
thäte; Sie ſelbſt ſollen es nicht thun. 





56. 
Weimar, den 17. Mai 1815. 
Sch hoffe, theurer Freund, Sie haben die Pfingit- 
tage heiter zurückgelegt. Die Heiterfeit dieſes Feftes 
ift mir auch immer annehmlich. Ich wollte, Sie 
hätten wieder jo einen Hymnus gefungen. Ich 
fann Ihnen nicht jagen, wie lieb einem Ihr Ge- 
müth wird in foldhen poetifchen Ergießungen, die 





1) Das Gedicht „Verklärung“, gedichtet am Himmel: 
fahrtstage, am 4. Mai, 
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fo rein aus dev Seele fommen und die aus einem 
verklärten Gemüth wie mwohlthuende Strahlen zu- 
rückwirken. Sie haben doch dieſes Gedicht nad) der 
Ditfee gejendet ? 

Der Zuftand unfrer geliebten Fürftin ift mir 
auch recht erheiternd. Sie jollen Boschen's Brief 
lefen, damit Sie jih den Zuftand dort recht Flar 
machen können. Sie jenden mir ihn wieder, nicht wahr? 

Unfre Frau von Stein ijt heut leider fort. Es 
ift mir Das Herz voll trüber Ahnungen über ie. 
Sie ift jo ſchwach und Fraftlos, daß man ganz be- 
trübt wird. Sie ift auch moralifh einfam in den 
dunkeln Fichtenwäldern in Ilmenau, und id) fürdte, 
fie ift nicht gut gepflegt von ihrer Begleitung. 
Sie in jedem Sinn des Worts allein und hülflos 
zu wiflen, thut mir jehr weh. Wären meine Sor— 
gen und Thätigkeit nicht meinen Kindern gewid— 
met, und wäre e8 nicht eben ein folder beunruhi— 
gender Zeitpunft, jo hätte ich es nicht über das 
Herz bringen können, ſie allein gehen zu lafjen. 
Aber jest kann Niemand fi ſelbſt, viel weniger 
Andre beunruhigen. Wenn nur Fraulein Staff ſie 
hätte begleiten Eünnen! Sie kann nicht leſen, ſchwer 
fhreiben, und iſt alfo ihrer Phantaſie zum Naube, 
die immer, felbjt in beſſern Tagen, das Leben felbit 
nicht leicht ſich geflalten konnte. 

Wie es mit mir und meinem Aufenthalt bei 
Ihnen wird, fteht auch noch in der Hand der Göt— 
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ter; denn wenn die akademiſche Thätigkeit dieſen 
Sommer in Jena ftoct, fo glaube ich, es iſt beffer, 
Ernft arbeitet hier allein und hat Umgang mit 
Rechtögelehrten, die er befragen fann. Wir haben 
es geftern untereinander mit Profeſſor Hand be- 
ſprochen, der dieſe Anſicht zuerft hatte. — Nächſten 
Herbſt wird ſchon Manches, was uns jest dunkel 
ift, enthüllt fein, und alsdann können die Plane 
für den Winter erjt gemacht werden. 

Ich bin dieſe Nacht recht krank geweſen und 
bin ganz matt. — 


IT. 
Meimar, den 3l. Mai 1815. 

Ich habe jo lang nichts von mir hören laffen, 
lieber Freund, daß ich mich recht fehne, mit Ihnen 
zu jprechen; denn die Außern Begebenheiten reigen 
mic fort, und id) kann und will lieber mein Ge— 
müth nicht ausfpredyen; denn dies hat mehr Worte, 
als die Welt brauchen Kann. 

Boshen ſchreibt mir am 25. Mai und Flagt, 
daß Sie noch nicht gejchrieben und auf Die frohe 
Kunde geantwortet, die ih Ihnen gegeben. Die 
geliebte Wöchnerin ift doch ſchwach (doch es war zu 
erwarten!), und Boschen findet ihre Nerven ge— 
ſchwächt mehr als gut iſt. Ich möchte alle Kräfte 
der Natur aufbieten, um dieſes geliebte Leben von 
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augen jo wirffam zu maden, wie das Gemüth die 
Fähigkeit hat. 

Meine Mutter ift bier und bleibt bis Sonn- 
abend. Sie will meine Schwefter gern noch ſehen, 
die Sonntag abreift. Meiner Schweiter Zuftand ift 
mir recht ergreifend; fie jucht die Ruhe immer, die 
fie doch nicht erreihen Fann! Die Sorgen ver Zeit 
greifen ihr Gemüth furchtbar an. Da wir aber 
dem Prometheus gleichen, dem der Geier immer an 
der Leber nagt, in unferm menfchlichen Leben und 
Treiben, jo muß doch endlich Die Seele verfuchen, 
ihre Schwingen über das Schidjal erheben zu wol- 
len, und da einmal Kampf fein muß in der Welt, 
fo muß doch eine Kraft gerettet werden, Die des 
Vertrauens und Glauben! an das Gute. 

Frau von Stein flagt, daß die Augen fich ent- 
zunden, doch ift es ihr in ihren Bergen nicht unmwohl. 
Wenn fie nur nicht mehr jo müde wäre! 

Wie unfre Großherzogin von neuem fi lie— 
bend und jhügend gezeigt hat), hat mir vet das 
Herz ergriffen. Der Großherzog iſt gejtern von 
Wien abgereift, die Gropfürftin wird wol in drei 
Wochen bier fein. 

Mein zweiter Sohn ift Kammeraffefjor gewor- 
den; man bat mir fo viel Antheil und Vorſorge 
gezeigt höhern Orts, daß ich mich darüber freue, 


1) Etwa zu Knebel’s Gunften? 
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Gr weiß nun, daß er zu einem Landescollegium 
gehört, und ift zu einem Corps zu zählen, welches 
andre Kräfte als die phyſiſchen bedarf, und es wird 
ihn antreiben, feine innern Kräfte zu üben. Bor 
ven Anſprüchen des Soldatenſtandes ſchützt ihn die— 
ſer Titel. Dies beruhigt mich als Mutter, ob ich 
wol fühle, daß, wenn der Krieg ununterdrückbar 
erwachen könnte, kein ſolches Mittel ſchützt. — 
Wie und wann ich nach Jena komme, wiſſen 
die Götter! Auf kurzen Beſuch komme ich bald. 
Wenn die Großfürſtin kommt, kann ich mich die 
erſten Tage doch nicht gleich entfernen, da ſie im— 
mer jo gut und liebevoll gegen mid) iſt. Möchte ſie 
heiter und froh fich bei uns fühlen! Man mag ihr fo 
gern wohl madhen, wenn man ihr fo wohl will als ich. 
Alles Gute jei mit Ihnen und Ihrer Familie! 
Ihr Sohn bleibt, Hoffe ih, noh? Karl ift ange- 
jtellt in preußifhem Dienjt, doch wiljen wir nod) 
nicht fein Negiment. Da es ihm zum Frieden 
dient, jo muß ih es aud fo nehmen! Auch hätte 
ich, wenn der Krieg nicht eben jegt fein follte, nicht 
fo viel dagegen zu jagen; denn er hat eine befjere 
Laufbahn und eine einträglichere, als wenn er mit 
wenig Gehalt hier auf einen Forftvienft wartete, 
und das Forſtweſen bleibt doch im Hintergrund, 
wenn 08 beim Militär langfam gebt. Aber Die 
Sorgen und Schmerzen der Erwartung liegen ſchwer 
oft im Gemüth, wenn man jid den Krieg denft. 
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Doch Einzelne müffen auch am Fels angeſchmiedet 
zujehen; möchten nur aud Nereiven uns teöjten, 
wie den Prometheus). Sch fehne mih ohnehin 
immer nad den Meeresmwellen. 


58. 
Weimar, den 10. Suni 1815. 

Ich muß Ihnen nur etwas jagen, theurer 
Freund, von Allem, was Hier geſchieht und was 
die abwefenden Freunde machen. Von mir jelbit 
weiß ich nichts zu fagen, als daß ich zwifchen Sor- 
gen und Hoffnungen jo fortlebe; denn es it nichts 
Entſchiednes gejchehen in ver Welt, welches zu Hoff— 
nungen bereshtigen könnte, und die Beforgniffe über 
die Entwickelung des großen Dramas over die Ver- 
wicelung nehmen eigentlich nie ab; denn es dünkt 
mir, eine Generation fann die Lage der Dinge 
nicht ändern, und Glaube und Liebe find noch nicht 
entfejjelt?). Ich habe eben wieder in „Epimenides' 
Erwachen” gelefen, und je öfter man feine Blicke 
daran mweidet, je mehr lernt man ſich das Leben 
und deſſen Griheinungen deuten. 

Unfer Großherzog fol recht heiter und mitthei- 

1) Im Stüde des Nefchylus. 

2) Anfpielung auf Goethe's „Epimenides“. 
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lend fein; ih habe ihn noch nicht ſelbſt geſehen. 
Er hat auch Belisthümer mitgebracht, wie man 
jagt, den neuſtädtiſchen Kreis fürs erfte. (Es 
bleibt aber Ihnen erzählt, und nur, wenn Sie e8 
erzählen, nicht eben von mir herfommend.) Die 
Güter Zwägen und Liebjtent hinterm Gttersberg, 
glaube ich, werden wol bald in Bejig genommen, 
und in drei Wochen ſpäteſtens das Uebrige. Weber 
Fulda ift es noch zweifelhaft; da regen fi) viele 
Hände darnach. Daß aber unjer Haus durch 
Preußen's Hand entihädigt wird, ift viel artiger 
gewendet; denn vom Königreich Sachſen unmittel- 
bar es zu erhalten, wäre der Samilienverhältniffe 
wegen drückender. Doch Preußen hat alles Recht 
dazu, aber vie fehlgefhlagnen Fünftigen Ausjichten 
durch Sachſen's Zerftücdelung! Herr von Gersdorff 
it nod nad Berlin, um Alles unterfehreiben zu 
laſſen. 

Unſre Hoheit kommt den 12. bis 14. Den 
20. kommt die Großfürſtin Katharina nach und 
bleibt, heißt es, vierzehn Tage; alsdann geht ſie 
nach Rußland, wohin ſie von der Mutter ver— 
langt wird. Der Kaiſer wie ihr Bräutigam ), 
alle wünfchen es, ob fie wol lieber in ver Nähe 





1) Der Kronprinz von Würtemberg, der im folgen: 
den Jahre den Thron bejtieg; er hatte fie in Paris Fen- 
nen gelernt, 
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des Kriegsihauplages bliebe, weldyes auch natür- 
lich ift. 

Wie uns ein regelmäßiges Hofleben in diefer 
Zeit gefallen wird, wiffen die Götter! Denn die 
Damen find das Treiben und Leben des größten 
Curorts gewohnt, und wir find immer viefelben 
Geftalten, die fich zeigen. Doch glaube ich, wird 
der Hof auch Lieber kleine Cirkel bilden. 

Frau von Stein findet ihre Augen nicht eben 
bejfer, doch macht fie Luftpartien in SImenau mit 
dem alten Kammerheren Röder und ihrem Bruder. 
Sie fommt den 16. wieder. — 

Don Mecklenburg Hören wir, daß die geliebte 
Wöchnerin noch fehr angegriffen, und nidt viel 
ihreiben darf; fie hat ihrem Seren Bruder ge- 
Ihrieben. Der Erbprinz von Mecklenburg will mit 
in Krieg ziehen. Da fein Vater fehr kränklich 
und er doch viel Antheil an Gefchäften hat, fo 
dächte ich, wär’ es beſſer, er bliebe zu Kaufe, da 
er auch feinen Charakter Hat, ver viel über vie 
Melt vermag. Es jind nicht Alle zum Schwert ge- 
boren, daher ſoll nicht Jeder darnach greifen. 

Ich hoffe, Sie geniegen der ſchönen Iage und 
der Blumen und der Nachtigallen, die jo ſchön 
ihlagen. Geſtern Abend haben fie jo ſchön bei 
dem Römiſchen Haus gejchlagen, und das Jelänger— 
jeliebev duftete über dem Hügel herauf, daß es 
eine rechte Freude war. Wir gingen mit der Groß— 
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herzogin da herum, die jo empfänglih für die 
Schönheiten der Natur ift, daß man ihr das Schön— 
fte und Befte gönnen mödte. 

Nun leben Sie wohl, theurer Freund! Zer- 
reifen Sie meinen Brief; denn wenn Sie willen, 
was ich Ihnen jagen wollte, jo hat er feinen Werth. 
Alles Gute fei mit Ihnen! 





59. 
Weimar) Sonnabend den 17. Juni 1815. 

Geftern Nachmittag ijt unfre liebe Kranfe wie- 
dergefommen von Ilmenau, leider nicht ftärfer und 
gefünter. Sie hat fo viel an Gichtſchmerzen gelit- 
ten, daß ſie auf ihrem einfamen Zimmer mehrere 
Tage zu Bett gelegen hat. Die Augen find von 
außen roth, und fie Elagt, daß fie wenig ſehen 
fönne. Mir fehlt alle Hoffnung, daß diefer Zu— 
ftand anders wird. Ih ſoll Sie, verehrter Freund, 
herzlich grüßen und entihuldigen, vap ſie Ihnen 
nicht gefchrieben, aber vie legte Krankheit habe ſie 
abgehalten. Die Fräulein Staff reift ven 21. nad) 
der Lausnig !) zu ihrem Bruder. Diefe wollte 
Frau von Stein gern noch jehen; deswegen bat 
fie ihre Rückreiſe befchleunigt. Wenn diefe nur 


1) Klofterlausnig zwifchen Jena und Gera. 
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nicht ginge! denn ſie ift eine treue Umgebung, und 
Frau von Stein liebt fie. 

Unfre geliebte Großfürftin iſt mild und freund- 
lich wiedergefommen und hat jih über den Ge- 
mahl und die lieblihen Kinder innig erfreut. Sie 
ſelbſt fcheint über die neuen Welterfahrungen nicht 
erfreut, und mag Manches gejehen haben, mas ſie 
lieber nicht gejehen hätte. Nun kommt ihre Schwe- 
fter noch, die Großfürſtin Katharina, und bleibt 
vierzehn Tage. Doch höre ih, geht unſre Herzo— 
gin doch nad Wilhelmsthal. Dies ift mir fehr 
lieb für fie; denn ihre Gefundheit fodert Pflege 
und ihr Sinn für die Schönheiten ver Natur Nah— 
rung. Sie empfindet jede ſchöne Scene ver Natur 
mit frifhem Gemüth, und neulich, wo e8 jo ſchön 
im Park war, die Nachtigallen fangen, ſprach tie 
fih jo warm darüber aus, ald ich es noch nie von 
ihr gewohnt war. Db beide Höfe dort Raum 
haben, weiß ih noch nicht. Auch denke ich mir, 
daß die Groffüritin, wenn die Kinder da nicht 
Kaum hätten, vielleicht auf fürzere Zeit nur einen 
Beſuch machte. 

Ih Habe den Kronprinzen von Preußen recht 
lich gewonnen. So ein gutes, liebenswürdiges We- 
jen und jo natürlich. Gr hat ganz die Züge der 
ihönen Mutter, nur werden die feinen natürlich 
männlicher. Gr bat ji mit rechter Artigfeit der 
frübern Befanntihaft meiner Söhne erinnert. Es 





ift mir vecht von Herzen gegangen, als id ihm 
meinen Segen gab beim Abſchied. Er ſoll brav 
und männlih in Gefahren fein und liebt die 
Poefie. Dies freut mid immer von einem Jüng- 
ling. Auch recht das altdeutſche vitterlihe Weſen 
bat er. Sein Begleiter, der General Graf Lottum, 
iſt ſehr gebildet und verftandig. 

Ich habe bemerkt, daß die Offiziere meift ſehr 
jung find bei ver Garde, aber die Soldaten find 
groß, jtarf und männlih und haben alle die Feld— 
zeichen; und Dies tröftet mich immer, wenn fo viel 
Menſchen doch wiederfommen nad ſolchen Gefahren. 
Die Garde hat bei Paris am meiften verloren. 
63 ift wol jo, daß man die erftien aus allen Re— 
gimentern immer aushebt zur Garde, und daß fie 
früher die Medaillen ſchon erworben haben. Die 
Barade joll prächtig geweſen fein, doch habe ich es 
nicht jehen wollen; denn die Vorbereitungen dieſes 
großen Dramas find zu fchmerzlid. 

Es find fo viele Gerüchte über Berthier's Todd), 
doch bejtimmt ift Feine Sage. Als Franzofen traue 
ih ihm fhon an und für ſich jelbft nicht, und da 
die Nation fo treulos ift, fo hat man aud) Grund. 
Gut Hat er es mit dem Deutfchen wol jchwerlich 





1) Am 1. Juni hatte er fi) zu Bamberg vom Bal- 
son des Schloſſes geftürzt, als er eine Abtheilung Ruſſen 
nach der franzöfifchen Grenze ziehen fah. 
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gemeint. Wenn man alle Fäden dieſer Plane über- 
zählen fönnte, die dies Neih und Volk angeipon- 
nen, jo müßte man mehr wie eim menjchliches 
Vermögen haben, und ein Gemüth kann vielleicht 
auch zu feinem Glück nicht Alles ergründen follen, 
nicht alle Gräuel aufdecken. Es ift mic immer 
lieb, wenn e8 einen Marfchall weniger in der Welt 
gibt. Ich Hoffe, Die bringen fih alle nad) und 
nach ſelbſt um. 

Ih will Sie herzlich grüßen und fegnen nad) 
diefen Wünfchen, lieber Freund, damit ich wieder 
an Gutes denke. 


60, 


Meimar, den 8. Sulius 1815. 

Ich habe Ihnen lange nicht gefchrieben, theurer 
Freund, aber ich habe doch unfer gemeinfchaftliches 
Loos empfunden. Mein Karl ift nah Merfeburg 
abgegangen, und ver Ihre nad Guben! Sie ha— 
ben Beide ſich ihre Laufbahn gewählt, und man 
konnte nicht Nein fagen. Ih Fann Karl nicht ab- 
halten, einjtweilen, ehe er eine Forftftelle erhält, 
ih noh im andern Verhältniffen umzufehen, da 
das Leben als Jagdjunker und höchſtens Kam— 
merjunker doch zu wenig Gehalt hat, da er nicht 
liebt, in einem Collegium zu arbeiten. Er ſteht 

Charlotte von Schiller, 44 
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ih nicht übel bei der Gavalerie, und wenn die 
Auslagen der Equipirung gemacht (zwei Pferde 
hat er Schon), fo fünnte er in andern Verhältniſſen 
nicht leicht e8 dahin bringen für den Augenblick. 
Was für Folgen viefer Schritt hat, fteht bei den 
Göttern, und eben deswegen iſt mir das Soldaten: 
wefen wie eine fremde Gewalt, ver unfre Söhne 
nun angehören, und mir furhtbar. Es hat mid 
tief ergriffen in diefen Tagen, und es ijt eine 
Schwermuth in mir, der ich oft nicht mwiderftehen 
fann, fie wird mir auch bleiben, fühle ih. Doch 
babe ih Vertrauen und Muth auf das Schickſal, 
das uns trägt, wenn wir auch wähnen, es uns 
zu machen. 

Wenn meine Schwefter nur Ruhe in ſich fände 
und mir mein eigned Weh nicht immer wieder er- 
weckte, jo wollte ich in mir felbft doch fertig wer— 
den. Aber feit fie vor acht Tagen erfahren, daß 
ihr Sohn feit dem 19. bei den Gefechten mar — 
doch Hat er am 25. gejchrieben und hatte nichts 
Unglücliches erfahren — ſeitdem hat fie aber gar 
feinen Augenblif der Ruhe mehr und reift nun 
jeit vier Wochen immer den nächſten Tag ab; und 
it doch, als könnte fie auch nicht zur Reife Eom- 
men! Jeder Poſttag beftimmt fie anders! Sie in 
einer folden Stimmung in die offne Welt geben 
zu fehen, ift mir auch nit ohne Sorgen, doch 
denfe ih mir, wenn ich nur nicht mehr Augenzeuge 
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der Unruhe bin, jo finde ih auch wieder Ruhe 
in mir. 

Diefe Woche habe ih Mademoiſelle Salomon 
gejehen, die Freundin unſers Boschens. Leider 
Eonnte ich fie nicht fehen in Belvedere, wo fie einen 
Tag wohnte, weil ih Reißen im Kopfe hatte; hier 
verfehlten wir uns im Theater. Sie hat etwas 
Einfaches und Verſtändiges, ſoviel ich weiß. 

Unſre Erbprinzeſſin ift nun aud Königliche 
Hoheit von Mecklenburg uns geworden. Ich halte 
fie ſchon längſt für das Höchſte ihrer Art, doch 
fann ich nicht Frau von Stein beiftimmen, die den 
großherzoglichen Titel nicht leiden kann. Es Klingt 
doch recht deutih, und wenn die Großherzoge einen 
böhern Pla im Rath ver Fürften erlangen, fo ift 
er auch politifh nicht unwichtig. 

Du mußt herrſchen und gewinnen, 
Leiden oder triumphiren, 
Ambos oder Hammer fein. 

Ich ſchlüge auch lieber, als auf mich ſchlagen 
zu laffen, wenn ich fünnte, doch möchte ich aud) 
fein Herrſcher eigentlich fein. 

Unfer Freund Gersdorff ift angefommen, veift 
aber leider wieder nächſte Woche ins Hauptquartier 
nad. Aber ex hat verfihert (unter uns gejagt), 
daß er für die fünftige Verfaſſung Deutichlands 
mit guten Hoffnungen ſich trüge. Das gebe ver 
Himmel! 

14* 
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Die Begebenheiten jchreiten jo raſch vorwärts, 
daß man Faum einen Moment feithalten ann. 
Blücher ift weit vorgedrungen; denn er foll dem 
Fürften Hardenberg geichrieben haben, er wolle 
eilen, in Frankreich Fortſchritte zu machen, che 
man ihm wieder Zaum und Zügel anlegen könne. 
Wild wird er wol haufen. Die Nation wird einem 
immer verächtliher; wenn man ihre Verhandlun- 
gen hört, ihre Neden, jo fieht man recht, wie elend 
jie jest find. Wie haben die Redner in ver Re— 
solution, Mirabenu u. 1. w. anders gefprochen ! 
Damals waren die Gefinnungen der Ginzelnen gut, 
fie wollten einen beſſern Zweck verfolgen, die Na— 
tion war aber für höhere Begriffe nicht reif; jest 
it nur der Begriff der böfen Gewalt und des 
Verderbens jihtbar. Man weiß nidt, ob Napo- 
leon die Nation verdorben oder durch fie verdorben 
worden. Wenn der arme, Ihwache Ludwig nicht 
von den Koſacken auf dem Thron erhalten wird, 
jo wird die verderbte Nation einen jo ſchwachen 
Menichen nicht lang behalten; nur rohe Gewalt 
fann auch wieder die Stüße feines wanfenden 
Throns fein. 

Ich möchte recht gern einen Noman lefen. Im 
den Abendftunden, ehe ich in Die Arme des Schlafs 
finfe, bringe ich mir gen die Welt in Vergeſſen— 
heit mit ihrem Unfug. Aber es ift mir Alles 
fremd, ich weiß nicht, was erjchienen iftin der Literatur. 
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Die Briefe des Prinzen von Neuwied haben 
mich ſchon früher jehr angezogen; ich wollte Ihnen 
immer davon fchreiben. Sein andrer Bruder 
Magnus!) iſt nach Amerifa gereift; es ift derſelbe, 
der ſich den Briefen nad) jo viel mit Naturgefchichte 
abgegeben. Solche Menſchen in ihren Verhält— 
niffen find mir jehr intereffant. Die Mutter ift 
auch eine jehr gebildete Frau und hat fo Tiebliche 
Gedichte gemacht. ES ift felten, daß eine fürftliche 
Familie fo ein wiffenichaftlihes und poetifches Le— 
ben hat und fühlen kann, daß eigentlich nur der 
Geiſt ſich jelbft reich zu machen vermag. 

Haben Sie die Milfionsreifen des Dr. Bucha— 
nan gelefen? Es iſt aud eins der Bücher, mel- 
ches jehr interefjtrt. — 

Unſer Großherzog hat geftern wieder einen An— 
fall von innern Krampfen gefpurt und von Kolif. 
Seit acht Tagen ift e8 das zweite mal! Er ſoll im- 
mer dabei eine unabänderlihe Neigung zum Schlaf 
haben; das finde ich nicht gute Zeihen. Er war 
in Berka ſeit vorgeftern, wird aber heut, höre ich, 
herkommen. Ih finde die Luft in Berka ſchäd— 
liher wie bier, und glaube immer, die Duelle 
heilt nur jeden Zufall, der augenblicklich durch die 
feuchte böfe Luft entjtehen kann. Ich forge recht, 
daß unfrer Großherzogin in ihrem ſchönen Wil- 


1) Vielmehr Alexander Philipp Marimilian. 
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helmsthal durh Unruhe von außen der Aufent- 
halt getrübt wird. 
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Weimar, den 5. Auguft 1815. 

Ich Habe dieſe Woche jo viel an Reißen im 
Kopf gelitten, daß ich die meifte Zeit nur auf dem 
Sopha zubrachte. Dieſe trübe, feuchte Negenluft 
greift die Nerven jo an, und alle Zufäalle nehmen 
einen ernften Charakter an, und ver Kopf leidet 
doppelt. Seit Sonntag habe ih jogar Frau von 
Stein nicht gefehen! Das will viel jagen. Uber 
deswegen habe ich Doch mit ihr gelebt; denn meine 
Karoline bat fie alle Tage bejuchen müſſen und 
mir berichten, wie ſie lebe. 

Daß wir in dieſen Tagen unſre Luiſe 
minghaus?) verloren, iſt mir recht ſchmerzlich. Nicht 
ſowol ihr Abſchied vom Leben als der ſchmerzhafte 
Abſchied iſt mir ſo traurig. Es iſt auch, wie wenn 
uns Wieland noch ein mal geſtorben; denn auf die— 
ſer Tochter ruhte ſeine Liebe und er freute ſich 
am meiſten über ſie. Die langen Folgen eines 
Unglücks ſind nicht zu berechnen. Dieſe unſelige 


1) Wieland's Tochter Luiſe war mit dem Actuar und 
Privatdocenten Dr. Emminghaus in Jena vermählt. 
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Fahrt nah Tiefurt Y, dieſe fürchterliche Beſchädi— 
gung der Familie kam wie ein Gewitter am hellen 
Sommertag und zerriß alle Bande; denn auch 
Wieland hätte ſeiner Conſtitution nach noch länger 
(eben können, wenn nicht dieſe gewaltſame Erfhut- 
terung fein Nervenfyftem angegriffen. Man be- 
fommt eine Scheu für das Schickſal in folden Be- 
trachtungen des Lebens. Man möchte fein Unheil 
erwerfen, und doch kann die unſchuldigſte Begeben- 
heit den Keim der größten Schmerzen in fid) tra- 
gen.! Jeder Schritt unſers Lebens bereitet eine 
Zerjtörung. Die arme Griesbad) wird recht be- 
trübt fein. Sie hat nicht ganz Unrecht, ſich als 
Ursache diefer unglücklichen Kataftrophe anzuflagen; 
denn in jo einem Zuftand, wie die arme Luife 
war, nicht Alles gethan zu haben, ihre Heirath zu 
verichieben, Fann fie nicht mit Unrecht ſich vorwer— 
fen, da fie wähnte, es könne feinen glüclichern 
Zuftand für die arme Luiſe geben als dieſe Ver— 
bindung. Ich habe meine Zweifel nicht verſchwie— 
gen wie meine Wünſche. Aber e3 gehört mit zu 
fo manden guten Gigenfchaften, daß man immer 





1) Am 11. September 1811, wo Wieland durch den 
Umfturz des Wagens ein Schlüffelbein brach, feine Toch— 
ter Luiſe noch ſchlimmer und gefährlicher verlegt wurde. 
Bol. 9. Düntzer, „Freundesbilder aus Goethe's Leben‘, 
©. 402 fg. 


——— 
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Gutes befördern will, ohne die Mittel des Zweckes 
zu berechnen. 

Ih habe in meinem Franken Zuftand den zwei— 
ten Theil von Fr. Schlegel’3 „Vorleſungen iiber Die 
Literatur‘ gelefen. Der erjte Theil, der jo viel 
über uns unbefannte Gegenftande enthält, it mir 
lieber, zumal über die indifche Literatur und Poefie. 
Se näher er unferm Zeitalter fommt, je weniger 
iſt er ein Nichter, deffen man fi Freuen kann im 
Fache des Geſchmacks, weil er fatale und nicht freie 
und unbefangne Anfichten hat und Fritifiven will 
und Flügeln. Diejes Gejchlecht ift mir recht ver— 
haft: es ift Fein Froſchgeſchlecht — denn Dies ift 
zu unſchuldig — es tft ein Skorpionsgeſchlecht, 
welches mit feinen Zangen das Schöne und Grofe 
erdrücken möchte, weil der einfeitige Geift nicht es 
zu faflen die Fähigkeit bat. Mir ift es viel lie- 
ber, daß eine ſolche Natur nichts Nechtes über 
Schiller jagt, den er falſch und ſchief verſtanden 
hat, weil fein Auge trüb und giftig ift. Uber 
die Anſicht der neuern Zeit hat mich unficher über 
die der Altern gemacht, die mid anſprach. Es 
ſcheint doch, er ſieht Alles chief an. Verſtand, 
Scharfjinn ohne Genie, ohne Glauben an Gutes 
und Schönes bringt ſolche Nachtgeburten hervor; 
fie verſchwinden aber auch fpurlos und Flanglos, 


'T is but a tale told by an idiot, 
Full sound and fury, signifying nothing. 
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Eine Lectüre babe ich, die mich unterrichtet und 
erfreut, den ‚„Nationalreihthum‘ von Adam Smith. 
Es ift jo ein ſchöner philofophiicher Geift in ven 
gewöhnlichen Anjichten des Lebens, und die Gultur- 
verhältniffe, Handelsverhältniſſe jo ſchön ausein- 
andergejegt. Es ift eine ernſte Lectüre, und dies 
liebe ich jeßt. 

Don der Welt weiß id) nur durch die Zeitun- 
gen, doch habe ich den Troft, gute Nachrichten von 
meiner Schwefter zu haben. Sie hat Briefe von 
ihrem Sohn, der am 21. Julius bei Orleans 
ftand und noch feine bedeutenden Gefechte erlebt 
hatte. Das ift ein Glück, das man mit Nührung 
empfangen und erfennen muß. 

Unſre Söhne werden vorgeftern Parade ha— 
ben machen müſſen; denn Die Huldigung des 
Königs ift vor fih gegangen. Am Rhein werden 
fie wol noch Alle kennen. — Nächſte Woche gehe 
ih nad) Rudolſtadt. 
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Nudolftadt, den 9. September 1815. 
Ih habe jo lange nichts von Ihnen gehört, lie 
ber Freund, daß ich nur die Feder ergreifen muß, 
um ein Lebenszeichen zu geben und Ihnen zu ſa— 
gen, daß ich aud eins von Ihnen zu erhalten 
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wünschte. Wie leben Sie? Was macht Ihre Ge- 
jundheit? Meine Wünſche find Ihnen nahe, und 
mein Geiſt folgt oft dem Lauf ver blauen Saale, 
und id möchte, Sie fünnten dies Alles errathen 
ohne Worte, da meine Worte jih nicht Eundthaten. 
Doch Hoffe ih, Sie willen immer, was Sie von 
meiner Freundſchaft und Antheil zu denken haben, 
auch ohne meine VBerficherungen. 
Mein Aufenthalt ift mir wohlthätig, weil mid) 
die Gegend ehr anzieht. An ver Saale gehe ic) 
alle Tage herum und freue mich ihres Laufes. 
‚Uebrigens ift das Wetter, zumal geftern und heut, 
uns nicht gunftig, und meine lieben Berge find 
in Duft des Serbftes ſchon gehüllt. Mein Sohn 
it vecht viel beffer, und der pyrmonter Brunnen, 
die Bäder und ordentlide, ſorgſame Diat thun ihm 
merflih wohl. Das freut mid, daß diefer Zweck 
meiner Neije erfüllt wird. Gr macht ſich auch viele 
Bewegung, und die Waldluft ift fo gefund einzu= 
athmen. Ich jelbjt war nicht wohl und hatte mit 
einem jelbjterichaffnen Uebel zu kämpfen. Es war 
nicht ſowol ſchmerzhaft als betäubend und die 
Kopfnerven angreifend, was ich ausgehalten. Ich 
hatte eine Balggeihmwulft, eine Art Oberbein, auf 
dem Kopf; da es jchnell größer werden fann, jo 
entſchloß ich mich, es wegzubringen. Das Meffer 
fürchtete ich am meiſten, für die Folgen des Fie— 
bers zumal; die Geſchwulſt wurde durch ätzende 
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Mittel vertrieben und ift mun ganz herausgekom— 
men, und der Kopf fcheint mir eine Fähigkeit des 
Denkens mehr erhalten zu haben, ſeitdem die Span— 
nung vorbei. Es war mir einige Tage zu Muth, 
wie es dem Hercules muß zu Muth geweſen fein, 
da er das Hemd des Nefjus angelegt. Gin Feuer 
fühlte ich über mir und fühlte es fih im Kopf 
ausbreiten, ohne es wegnehmen zu fönnen. Die 
freie Luft und Bewegung thaten mir am beten 
dabei, und ich habe ſtandhaft Alles ertragen. 

Ich Habe in viefer Zeit Allerlei vorgenommen, 
mußte troß des angegrifferien Kopfs viel fchreiben 
und las aud) viel, unter Anderm Wieland’3 „Briefe“). 
Die der neuern Zeit haben mid jehr beichaftigt, 
weil ich fo Vieles mit erlebt habe. Sein Geift ift 
in jedem Federzug ſichtbar, und man jieht ordent— 
ih den Auspruf feines Gefichts lebendig in ſich 
werden. Die Anmuth feines Geifted wird einem 
recht lebendig, aber auch findet man, daß es recht 
ſchwer ift, ihm unter eine gewiffe Claſſe zu jeßen. 
Sein Verſtand ift immer Meifter über die Phan— 
tafie, und es dünkt mir, daß er die leßtere mehr 
in Anfichten. des Lebens wie der Kunft gelten lien. 
Kennen Sie die Fürftin Solms perſönlich? Gr 
jagt ihr jo viel ſchöne Dinge, daß man fie gern 

1) ‚Auswahl denfwürdiger Briefe Wieland’s (Wien 
1815). 
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fennen möchte). Die Briefe der frühern Periode 
leſe ich jetzt. Sein Geift, feine liebenswürdige 
Schwatzhaftigkeit iſt auch da ſchon entwickelt; man 
freut ſich, den Gang zu beobachten, welchem ſein 
Geiſt folgte. Was Frau von Staèl jagen wird 
über ihre Schilderung 2), weiß ich nicht. 

Sch habe jo viel lebhaften Verkehr mit Weimar, 
daß ich Alles erfahre, was dort: vorgeht. Daß 
Goethe jo lange aushleibt, freut mid) feinetwegen ; 
denn ich denfe mir, es ift ihm behaglich auswärts 
und er fommt geſtärkt zurück. Das Theater ver- 
miffe ich bier ordentlich und finde doch auch, daß 
es ein ganz andres Leben in die Gefellichaft bringt, 
wenn einmal Geſellſchaft jein fol. Die Gedanken 
werden mehr von der wirfliden Welt abgeleitet, 
und indem man an ivealifchen Leiden Antheil 
nimmt, jo verliert man deswegen nicht den Antheil 
an den realen, jondern erhöht nur das Gefühl für 
beide. Auch ift doch immer Stoff zur Unterhal- 
tung zu finden, die in Fleinen Städten jonft im- 
mer nur auf individuelle Verhältniſſe ſich be- 





1) Die Fürftin von Solms ift die deutfche Fürftin, 
an welche eine Neihe von Briefen Wieland’s im zweiten 
Bande der genannten ‚Auswahl‘ gerichtet iſt. 

2) Höchſt unzart drückt fich Wieland über die Aufere 
Geftalt der Frau von Stael aus, die er bei aller Be- 
wunderung für eine „Antipode feines Ideals eines Weis 
bes‘ erklärt, 
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ihranft; denn das wiſſenſchaftliche Interefje ift ſehr 
gering. 

Mebrigens haben wir eine jehr erfreuliche Er- 
iheinung hier; es ift die Prinzeſſin von Preußen, 
Schwefter der Fürſtin . Sie ift fo ſchön, gut, 
liebenswürdig und ſieht aus, wie man fi vie 
heilige Glifabeth denken mag. Die Trennung von 
ihren Gemahl, den fte liebt, wie man lieben fol, 
um glücklich zu fein, gibt ihr einen Zug von 
Trauer, der ihr liebes Gefiht noch intereffanter 
macht. Sie erinnert mich in ver Wendung ihres 
Geiftes, ihrer Anfihten an unſre geliebte Prin— 
zeſſin, doch hat legtere mehr Kebhaftigkeit des Gei— 
tes und ift in ihrer frühen Lebenszeit mehr mit 
Gegenftänden ernfthafter Art umgeben worden, und 
der innere Neichthum des Geiftes, der diefem lieben 
Herzen jest der ſchönſte Erſatz ift, ift früher durch 
den Geift unſrer Henriette geleitet worden zum 
Schönen und Hohen. Auch die Menfchen, mit de- 
nen fie in Weimar lebte, der Nachklang des Gro- 
fen und Schönen ſprach ſtärker an ihr Gemüth 
an. Für die Prinzeg von Preußen, die fpater in 
geiftreihen Umgang fam, ift Manches noch neu, 


1) Maria Anna, Tochter des Landgrafen von Hefjen- 
Homburg. Der Prinz Wilhelm von Preußen befand fich 
damals zu Paris, wo er an der Spibe der Avantgarde 
eingerückt war. 
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was unjre Freundin ſchon als einen Schatz ihres 
Geiftes bewahrt. Beide find mwohlthätig und hülf- 
reich und haben es gezeigt in diejen Zeiten. Daß 
unjre Freundin nicht lieben kann und den Reich— 
thum ihres Wefens dadurch zeigen und enthüllen, 
das ſchmerzt mich ftets in ihrem Schickſal! Se mehr 
ich lebe und beobachte, je mehr fühle ich, daß man 
viel jagen fann, wenn man das Gefühl in ſich 
trägt: Ich babe gelebt und geliebet. Ich 
möchte jagen, daß ein Charakter ſich erſt recht ent- 
wicelt, wenn ein wahres, inniges Verhältnig und 
der Bezug Des Lebens gefunden. Zum wenigiten 
jebe ich die Naturen, die nicht lieben konnten, als 
Weſen an, die nur halb den Zweck ihres Dafeins 
erfüllten. Die Liebe zu ihren Kindern ift ein 
Band, welhes unjre Brinzep für das Fehlende 
entſchädigen kann, und fie wird den ganzen Reich— 
thum ihres Weſens in dieſe lieben Geſchöpfe legen. 

Ih habe Ihnen viel zu erzählen und kann 
doch nicht mehr fchreiben heute. Wir haben recht 
merfwirdige Phänomene erlebt. Der Graf Gröben, 
welcher mit der Prinzeß von Preußen hier ift, hat 
eine magnetifche Cur begonnen, die recht merfwür- 
dige Nefultate darbietet. Ich würde mich Doc ſchwer 
einer ſolchen Cur unterziehen; denn wir fennen 
doh nicht alle Kräfte in und, Die erregt und er- 
weckt werden. Es kann aud gehen wie im „Zauber: 
lehrling“ von Goethe, daß der Geift nicht wieder 


das bejanftigende Wort fände, und mas fünnte da 

nicht Alles gefchehen! Es gibt noch viele Dinge 
zwifchen Simmel und Erde, wovon ſich unſre Phi— 
loſophie nichts träumen läßt: das weiß ih aber 
unter den ungewillen Dingen der Welt und des 
Lebens, daß ich mich Ihrer Freundfchaft freue und 
Ihnen alles Gute wünſche. Schreiben Sie mir 
bald und viel, was Sie denfen und treiben. MWenn 
Sie mir nur perfiiche Gedichte jenden könnten! 
Ih habe dieſen Sommer die „Denkwürdigkeiten des 
Orients“ von Diez gejehen, die mich jehr ergügt 
haben. J 





63. 


Weimar, den 21. October 1815. 

Ih wollte Sie am Mittwoch ſchon begrüßen, 
lieber. Freund, und meine Ankunft in Weimar mel- 
den. Aber ich babe jo Vieles zu thun vorgefun- 
den, To viel Beſuche zu geben, und audy hielt ver 
18. Detober mich ab; denn ich, ging in die Kirche, 
wo der Stiftsprediger Horn eine ſchöne Rede hielt. 
Den Abend bin ich mit der Generalin Wangenheim 
auf die hottelſtädter Ecke ) gefahren, wo die Ber- 


1) Eine Waldhöhe unweit. Ettersburg mit weiter 
Ausſicht. 
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geshöhen eine nad der andern hervortraten, und 
Galderon würde die Sterne der Erde mit denen 
des Himmels verglichen haben, fo erſchienen ſie am 
jernften Horizont, und wir haben den Broden ge- 
jehen. Nah Jena zu hätte ih auch blicken mögen ; 
dort müflen fi die glühenden D Berge in ver 
Saale ſchön wiedergejpiegelt haben, 

Ich bin ordentlich leichter aus meinen vater- 
ländiſchen Bergen zurücgefommen, und die Walp- 
Düfte und die freie Luft haben mir wohl gethan, 
auch die freie Bewegung. Hier habe ich eine bunte 
Melt gefunden; leider vermiſſe ih unfre nicht wie 
derfehrende Freundin, die gute, rechtſchaffne Frau 
son Wevel?). Ihr ift wohl! doch uns wird fie 
fehlen, jolange wir leben. Bertuch's Tod ift jehr 
traurig, und man Fann nichts darüber jagen, noch 
weniger den Water tröften. Diejer ift in einem 
Zuftand der Anjpannung, der wunderbar it und 
das Gemüth zerreißt, beinah mehr als die Klagen. 
Es geht jo Mander von uns, daß man beinah 
ih mehr über die Zurucbleibenden als die Schei— 
denden wundert! Dabei ift die Welt lebensluftig 
und weitausblickend, als wenn man Brief und 
Siegel hätte, Daß der Boden unter einem nicht 





1) Von Feſtfeuern zur Feier des SJahrestags der 
leipziger Schlacht. 
2) Die Oberhofmeifterin. 
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wanfen fünne. Dies Alles fommt mir jest bun- 
ter vor, weil ich es mit dem Treiben und Leben 
der großen Weltmaſſe mehr verbinden fann als in 
meinem Ihal an der Saale, wo man mehr das 
Leben des Innern betrachtet. 

Fremde firömen bieder und gejtern Abend habe 
ich bei dev Hoheit den General Gzernitfcheff gefehen 
und geſprochen, von dem man fo viel gefprochen 
in der Welt. Gr hat eine jehr intereffante Phy— 
fiognomie, ſehr ernſt und doch mild und heiter, 
und ſpricht veht gut. Gr hat uns, da ich neben 
ihm ſaß, von Paris erzählt, daß Ludwig XVIIL, 
als er den Kaifer Alerander zuerft ſah, und durch ihn 
nah Paris eingeführt, gar nicht gedanft, ſondern 
gethan, als wenn es fich von jelbft verftüunde. Die 
Herzogin von Angouleme joll von großem Stolz 
jein und harte, vauhe Töne haben. Die Grazien 
bat jie wol bei fo viel Unglück nicht pflegen Eön- 
nen in der Erſcheinung, das glaube ih wohl, doch 
die angebornen nicht unterdrüden ſollte jie doch. 
Die Prinzen von Geblüt follen gar widerwärtig 
jein, außer dem Herzog von Orleans. 

Ich freue mih, bald von Ihnen zu hören, 
lieber, verehrter Freund. Mögen die warmen Strah- 
fen der jcheidenden Sonne Ihnen noch freundliche 
Eindrücke gewähren! Mögen Sie gute Nachrich— 
ten von Ihrem Sohn erhalten! Der meinige ift 
in Halberſtadt oder Quedlinburg. Ich hoffe, Bern- 


Gharlotte von Schiller. 15 
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bard ift wohl und freundlih, damit ev Ihr Herz 
erfreue. Grüßen Sie Mutter und Kind. Frau 
von Stein habe ich lebensluſtiger wiedergefunden, 
als ich fie verließ; fie geht fogar ins Theater. Goethe 
foll recht Fraftig wieder zurücgefommen fein. — 


64. 
Meimar, den 5. November 1815. 

Sch habe ſchon mehrere Tage Sie jchriftlich be- 
grüßen mwollen, verehrter Freund, und immer fand 
ich eben an den Botentagen Abhaltungen. Ich 
weiß nicht, wie e8 in mir ift, aber ich habe eine 
Art von Haft in mir und Gilfertigfeit, und fomme 
mir vor, als hätte ich erſchrecklich zu thun. Dazu 
fommt eine gewijfe Bewegung der Weltbegeben— 
heiten, daß man wähnt, man fünnte nicht fertig 
werden. Dabei habe ich viel Beſuche zu geben, 
jo viel zu jchreiben, Einrichtungen für den Winter 
zu madhen. So geht die Zeit bin und wir mit 
ihr. Ih bin nun drei Wochen von Rudolſtadt 
zurück und habe nicht einmal noch einen ruhigen 
Abend bei Frau von Stein zubringen können. 

Gersdorff ift nun acht Tage Hier und ich habe 
ihn noch nicht jehen können. Gr foll ſehr mit- 
theilend und belebt jein. Sein Kind tft fo lie- 
bensmwürdig ; der Kleine ift fünf Jahr. Er mohnte 
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in der finjtern Windſchen Gaſſe und jest nahe bei 
Bertuh. Der Kleine hat orventlih den Glauben, 
die Sonne und der Mond und Sterne wären eben 
erſt entitanden, weil er ſie aus jeinen Fenjtern 
ſehen kann, und fpricht mit einer rührenvden Freude 
davon. Sp geht ed den Gropen auch, die jih in 
der Welt anfangen zu orientiven; es dünkt ihnen 
Manches erſt entftanden, was nur ihren Augen 
verborgen war, aber nur find fie nicht jo ehrlich, 
es zu geftehen, und wollen es ihrem Scharfjinn 
lieber zuſchreiben. 

Ich habe mich vecht gefreut, Goethe jo wohl 
zu finden. Sch war bei ihm. Ich Habe mich die- 
fen Sommer wieder über ihn erfreut; denn ich 
kann nicht aufhören den polemiſchen Theil jei- 
ner „Farbenlehre“ zu leſen. Welchen Schatz von 
Verſtand und Reichthum dieſes Werk enthält, wird 
man vielleicht nie ganz zu erfaſſen vermögen; es 
iſt wie eine Naturerſcheinung, die ſtill ſich ankün— 
digt und die größten Reſultate und Wirkungen in 
ſich faßt. 

Unter die Erſcheinungen der lebenden Welt ge— 
hört die Verbindung meiner Freundin Oſann!) 


1) Die Witwe des im Jahre 1803 geftorbenen Ne: 
gierungsrathes Oſann, Hufeland's Schweiter, entichlog 
fich, dem durch den Tod feiner Gattin tief befümmerten 
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mit ihrem Oheim. Ich finde es recht jo und glück 
(ih für ihn; denn wäre zufällig bei dem Verluſt 
feiner Frau dieſe Nichte nicht zugegen geweſen und 
die Schwiegertochter hätte ſich der weiblichen Sor— 
gen angenommen, jo würde tie Dankbarkeit des 
guten alten Freundes ihr Nechte zuerkannt haben, 
die für die äußern Verhältniſſe jogar einen böfen 
Einfluß gehabt hätten. — Die jesige Geheime- 
rathin wird man in einem ausgedehntern Verhält— 
niß erſt recht erkennen. Sie ift ein verjtändiges, 
höchſt moralifhes Weſen und hat ſo einen from— 
men, erhabnen Sinn; fie hat ihre Kinder, die alle 
vorzügliche Gaben haben, mit großem DVerftand er- 
zogen. Sie glaubte nun ftill und ruhig ihre Tage 
zuzubringen, und jet fodert ihr neues Verhältniß 
alle Kräfte des Geiftes aufs neue auf. 


Es nenne Niemand frei und weife ſich 
Bor jeinem Ende. Jedem fann begegnen, 
Was Erd’ und Meer von ihm zu trennen fcheint. 


Ich Freue mic; bei Frau von Stein Ihre ſchöne Samm- 
lung Gedichte zu leſen ); es find freundliche Blüten 
des veifen Geiftes und der tiefeen Gmpfindung. 





Geheimerath von Voigt, dem befannten Staatsminijter 
und Freunde Goethe's, ihre Hand zu reichen. 

1) „Sammlung fleiner Gedichte”, ohne Knebel's 
Namen in diefem Jahre erfchienen, 
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Kennen Sie Körner’s „Nachlaß“? Ich könnte es 
Ihnen ſchicken zu lefen. Es ift einem jo meh, 
diefe Blüten abgeftreift zu wiſſen! MWiffen Sie 
etwas recht Erfreuliches zu nennen, jo theilen Sie 
mir den Namen mit; denn ich weiß nichts von der 
neuen Literatur. — 

Frau von Stein befuht zu meiner Freude oft 
das Iheater und war gejtern zum Thee bei Med— 
dinghs. Wenn Sie e8 über ſich gewinnt, ſich zu 
vergeffen, jo ift viel gewonnen. 





65. 


Meimar, den 15. November 1815. 

Da man viel kann, wenn man ernftlich will, 
jo will ich im diefen Morgenftunden den dritten 
Brief an Sie anfangen, lieber Freund. Da es 
erſt zwölf fchlägt, jo laßt mir die Botin wol noch 
Srift, Ihre Fragen zu beantworten. 

Erſtlich ift die Kaiferin ven Sonnabend Abend hier 
mit Glockenton eingezogen. Daß die Großherzogin 
Dienstag nad Eiſenach gereift, weil fie dort krank 
wurde, willen Sie? Sonnabend jind alle Faifer- 
lichen Majeftäten und Hoheiten wieder in das öde 
Schloß gezogen; denn die Eleinen holden Prinzej- 
jinnen waren die einzigen hofhaltenden Wefen feit 
dem 7. Es waren Sonntag den 12.) die Sof- 


eavaliers und die mit hohen Hofchargen befleiveten 
Damen am Hof. Abends wurde die „Iphigenie“ 
von Goethe vortvefflih gegeben. Die Kaiferin 
blieb nur einen et leider; denn der Arzt Hatte 
ihr nicht einmal Dies zugeben wollen. Sie jieht 
jehr verändert aus; ihre Züge find, ſchien es mir, 
aufgetrieben, ihre Augen noch ſchwer mit den Au— 
genlidern bevecft, und eine Grmattung lag auf dei 
lieblichen Geftalt ausgegoffen, die einem ſchmerzlich 
war. Man fürchtet, diefe zarte Geftalt nah dem 
rauhen Norden wandeln zu ſehen. Die Worte 
Iphigeniens, wo die Klage, an dem Ufer der 
Barbaren ein freudlofes Leben zu führen, ihrem 
Munde entquillt, iſt nicht ohne Bezug auf fie, 
und ih hatte eine Art Schmerz über die Anficht 
ihres Lebens und Schickſals, und ih war froh, daß 
fie vielleicht dies nicht fühlte wie ih. Vier Tage 
bat die gute Seele fih mit Abſchiednehmen betrübt, 
und ihre Geſundheit jcheint jehr Ichwanfend. Ich 
weiß nicht, ob Sie es willen, daß fie Die Ges 
wohnheit bat, das Blut, das immer nad dem 
Kopfe fteigt, durch Blutegel ableiten zu laffen. 
Der Leibarzt hatte drei Tage Urlaub gefodert, und 
während dem legt eine Kammerfrau Die Blutegel 
an und trifft eine Pulsader. Auf dieſe Weife 
folgten Ohnmachten, und drei Pfund Blut verlor 
fie dabei, und man fand fie im Blut gebadet lie- 
gen. Dadurch follen aud ihre Nerven jehr ge: 
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litten haben. Und die Gemuthsbewegungen dazu! 
Auch mag der Aufenthalt außer ihrem Reich mande 
neue traurige Erfahrungen ihr gemacht haben. 

Möchte jeder Diefer Könige und Kaiſer nun 
die jtillen Tugenden eines Familienkreiſes auf- 
ſuchen, nachdem fie in fo viel Maht und Zer- 
jtreuungen lebten. Da reihe Naturen arm werden 
in jolhem Gewühl, jo müſſen die weniger reichen 
(um nit armen zu jagen) aud Abnahme ver 
geiftigen Kräfte jpüren, und in diefem Moment des 
neuen Erwachens zu beſſern Zeiten ift dieſe ge- 
theilte und geſchwächte Geiftesfraft das Iraurigfte. 
Daß die Völker höhere Anfichten gewinnen muß— 
ten, wird auch die Herrſcher begeiftern; wo nicht, 
das Gute oder Beſſere fih ohne fie ausbilden. Sie 
Haben gewiß aus eigner Macht (gehandelt), nicht 
den großen Willen und Wink des Schickſals ge- 
ehrt und beachtet. ine ſehr ſchöne Idee hatte 
Gersdorff aufgeitelli, dag Reformation und Revo— 
lution manden Neihen der Welt und Staaten 
noch bevorſtünden, ehe es beffer würde, und das 
glaube ih auch. CS ift recht erfreulich zu ſehen, 
wie die größern Weltverhältniffe und weitere Blicke 
in die phyſiſche Welt auf einen fo reichen Geift 
wie Gersdorff gewirkt haben. Seine Erzählungen 
find jehr intereffant und merfwürdig. 

Mein Karl ift in Stendal und ev lebt dort in 
ſehr angenehmen Dienftverhältniffen. Sein Chef 
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Obriftlieutenant von Stehow ehrt und liebt ihn, 
fein Nittmeifter ift fein Yreund. Uebrigens foll 
e3 viel Gefellfchaft geben, und ich weiß ihn doch in 
gebildeten Umgebungen; dies thut mir wohl. Es 
ift 17 Meilen son Berlin, und er wird, wenn er 
dort bleibt, mit feinem Obriftlieutenant nad) Ber— 
lin reifen. Dort findet er jeinen Onfeld), ver 
wol für jeßt länger in Berlin bleibt und im Fall 
ift, wenn Karl fi deſſen würdig zeigt, für feine 
Zukunft nicht ohne DVortheil für ihn wirfen zu 
fünnen. Es mag kommen, wie e8 will, jo kann 
ich hoffen, bald entſcheidende Schritte für ein erndt- 
liches, bleibendes Meiterfommen gethan zu ſehen 
— ıumd das ift noh mein Wunfh in der Melt. 
Fur Ernſt it in den Negierungsverhältniffen ein 
weites Feld geöffnet, und an einer guten Garriere 
joll es ihm, hoffe ich, nicht fehlen, da juft Wenige 
hier find, die jih für fein Fach bejtimmten. 
Uebrigens lebe ich ſehr gejellig, ich möchte 
jagen zerjtreut, da bald Theater und bald Gejell- 
ſchaften jind, doch meine Geſellſchaften erſtrecken ſich 
auf einen kleinen Cirkel, wo wir leſen und La— 
motte-Fouque jetzt an der Tagesordnung tft. Doch 
jind die neuern Dichter, meinem Gefühl nad), wie 
ver Zauberlehrling von Goethe, fie rufen verwirrte 
Bilder und Geftalten in die Phantaſie, doch haben 


1) General von Wolzogen, 
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fie das Wort vergeffen, die Ordnung wiederher- 
. zuftellen. Ich habe eine ganz unruhige Nacht ge= 
habt geftern über diefe nördlichen Bilder und Sce- 
nen in der Erzählung Fouque's: „Sintram und 
feine Gefährten”, die ung Tinette Neigenftein bei 
Mademoiſelle Martin vorgelefen. 

Frau von Stein hatte geftern ihre Fochberger 
Familie bei jih. Ihr Enkel geht mit jeinem Chef 
hier duch nad) Paris. Die gute junge Stein hat 
jih mehr aufgelegt, als ſie tragen kann, und die— 
fer Schritt de8 Sohns, das Militär zu ergreifen, 
bringt ihr noch die Auszehrung, fürchte ih. Uebrigens 
it die Mutter Stein, ungeachtet der Klage über 
die Augen, beweglih und gebt in Gefellihaften 
und nimmt Theil an der Welt. Es iſt mir oft 
bang, daß ſie ihre Kräfte nicht mehr zu kennen 
weiß, und daß ein plögliher Stillftand eintreten 
könnte. 

Von Mecklenburg höre ich traurige Nachrich— 
ten, doch will ich nicht Alles fürchten, ehe Boschen 
mir geſchrieben, die ich heut darum bat. Man 
übertreibt hier immer die traurigen Gerüchte noch. 





66. 


Meimar, den 25. November 1815. 

Zuerft den jchönften, beiten Danf, verehrter 
Freund, für die fchönen Gedichte). Sie famen 
eben an meinem Geburtstag an, wo fie mir eine 
doppelt freundliche Gabe waren, weil Sie mir ein 
Zeihen der Mufen waren, die mich ferner fchüßen 
mögen und mir den Sinn ftetS rein und offen für 
Ihre Gaben erhalten mögen, jolange ich leben 
foll. Ih möchte Ihnen Alles abjchreiben, und es 
würde wieder ein Buch, was mir gefallen, mic 
ergriffen Hat. Wie ſchön ift „Der Hügel”! wie 
ſchön die Hymne „Un die Sonne”! Allen, vie 
Sinn für das Schöne und Zarte gern aufjuden, 
ift diefe Sammlung ein großes Gejhenf. 

Ernſt wollte zu Ihnen gehen und Ihnen von 
ver Anwefenheit des Erbgroßherzogs von Mesklen- 
burg erzählen. Gr ſelbſt hatte nicht ſchlimme 
Nachrichten, aber erihroden von Dem, was Das 
Gerücht ihm verfündigte, war er in dem fejten 
Vorſatz, fie zu einer Neife und Aufenthalt in 
einem ſüdlichen Klima zu bewegen. Wenn er 
will, denke ih, kann er e8 ihr leicht machen, und 
wir wollen ſehen, was zur Ausführung kommt. 





4) Die ohne Knebel's Namen eben erſchienene „Samm— 
lung Heiner Gedichte”. 
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Den Freitag früh ift er fort, und Donnerstag hat 
er noch einen Brief von acht Seiten von ihr er- 
halten und die Großherzogin son vier Seiten, 
Für ihre Kräfte zeugt dies doh. Ad, wenn man 
volles Vertrauen haben könnte in ſolche ſchwache 
Naturen! denn ih muß offen befennen, daß es 
mir oft war, als triebe ihn nur die Angſt, man 
mögte ihm vormwerfen können fünftig, er babe 
nicht Alles gethan, und ich hatte nicht das feite 
Vertrauen, welches ein edler, ſtarker Charakter ein- 
flößt. Die Schwäche thut das meifte Unheil in 
der Welt; denn wenn aud die Kraft Unheil brin- 
gen kann, fo hat fie auch die Hülfe in ſich ſelbſt. 

Ich bin wie in einem Fieber, bis mir Bos— 
chen ſchreibt; denn ſie allein iſt wahr und offen. 
Die Prinzeſſin ſelbſt auch wird mir nicht den 
Schmerz machen, daß ich unwiſſend bin mit ihrem 
Zuſtand. Die Großherzogin zeigt ſich, wie immer, 
liebend in der Gefahr, und da iſt's, als wenn ſie 
ihr Gemüth nur offenbaren wollte und möchte. 
Sie hat dem Schwiegerfohn vorgefählagen, um die 
Reiſe zu erleichtern, die Kinder hier zu behalten. 
Die nächſte Woche kann uns ſchon Nachricht brin- 
gen, wie e8 gehen wird. Ueber Dresden, Prag 
und Wien follte die Tour gehen; ex ſelbſt will 
mit. Ah, wenn noch Rettung möglich ift, fo 
werden die Mächte des Himmels die geliebte Freun- 
din leiten! 
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Der Winter ift fhon mit Macht gekommen. — 
Ich möchte eigentlih am liebſten viel in meinem 
Zimmer fein, und das gebt nicht! denn jo viel An- 
laß zu Gefellfchaften gibt es dieſen Winter, daß 
man in einer Woche nicht Alles ausführen Fann, 
was man wollte Zudem gibt es auch Theater- 
ftücfe, Die einen anziehen. Kennen Sie „Die 
Schuld“ von Müllner? Man jagt, e8 jet jest 
gedruckt. Am Mittwoch habe ih es mit rechter 
Aufmerkſamkeit zugehört. Es ift ein Doctor der 
Rechte in Weißenfels, der es gemacht hat. Es ift 
eine ſchöne Sprache, eine ſchöne Grfindung, und 
doch iſt es, als wäre dieſes Werk nur das Pro— 
duct des Verſtandes und nicht ver Phantaſie. Mei— 
ner Ginfiht nah beruht in den lebten Arten zu 
viel auf Erzählungen; der Zuhörer verliert nichts 
dabei, weil es eine fo ſchöne Sprache ift, doch 
möchte man mit Handlung forthelfen; denn zum 
Hören allein ift man nicht im Theater. Wie die 
ganze Reihe von Schuld ſich entwickelt und der 
Graf Drinvur feine Stimme von Fünftigem Glück 
und Verzeihung hören will, fo fagt er: „Es gibt 
einen Altar, auf dem ich büßen will; blau mölbt 
jich die Dede über ihm; dort will ih meine Schuld 
abbüßen und abwerfen” — ih fage e8 nur in 
Proja wieder —: aber was dachten Sie, wo ſuch— 
ten Sie diefen Altar? Das Schaffot ift ver Al— 
tar. Das kann nur ein Jurift jo poetiſch aus- 
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malen, denke ich mir. Unter den neuern Theater— 
dichtern ift e8 aber gewiß einer von denen, Die 
am meiften Aufmerfjamfeit verdienen; denn wenige 
haben fo viele sortheilhafte Anlagen und Mittel 
in fih. Wir haben „Heinrich yon Hohenſtaufen“ 
und „Rudolf von Habsburg‘ von einer mwiener 
Dichterin gefehen, an denen man ji) gar nicht 
erfreut. Karoline Pichler Fann nur angenehm und 
leicht erzählen. Selbft in größern Werfen, als in 
Romanen, bleibt fie unter den Erzählungen. So 
ift ihr „Agathokles“ ein wunderfames Gemiſch 
son Altem und Neuem. 

Ih bin jegt in Jacobi's Schriften gevathen, 
die gefammelt find. Im erften Theil ift Allwill's 
Brieffammlung und Briefe von und an Samann, 
auf welche ich mich fehr freue. In Allwill's Brie— 
fen ift ein Anklang ver Vergangenheit, der einem 
wohlthut. Es ift, als hätte man im diefer Zeit 
auch am meiften gelebt und fände auch ſich wieder; 
denn anders iſt Alles geworden, wie es fih im 
Kopf des Dichters und feines Helden geftaltet hatte. 
Ein merfwürdiger Menfh und Kopf ift Jacobi 
und eine edle, nach dem Höchſten ftrebende Natur. 

Das willen Sie wol no nicht, fallt mir ein, 
daß Böttiger von Dresden hier durchgereift ift, um 
in Gotha die Kiften mit durchſehen zu helfen, vie 
der Doctor Segen!) gejendet hat. Er wird als- 

1) Der berühmte, im October 1811 im Morgenland 
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dann auch bieher Fommen. Von welchem Winde 
fein Mantel getrieben wird, meiß ich noch nicht; 
das weiß ich aber, daß er nicht wie Saul ihn jo 
feft halt, daß man ein Stück davon reifen fünnte, 
er laßt ihn lieber ganz im Stih. Die Zeit ber 
bat er bald allen Mächten gebulvigt. 





67. 
Weimar, den 29. November 1815. 

Diefer Brief, welcher wol morgen früh erſt in 
Ihren Händen fein wird, foll Ihnen auch meine 
ihönften Wünfhe bringen. Käme er nod) diefen 
Abend an, jo Ichlafen Sie mit den Glückwünſchen 
ein, die ich nicht nur an Ihrem Geburtstag, jon- 
dern täglich an Sie richten möchte. 

Sch finne und finne, was ih Ihnen gern als 
ein Zeichen dieſes Tages jenden möchte, und da ich 
mit Wenigem viel jagen möchte, jo erlauben Sie 
mir, Ihnen in dieſen unfcheinbaren Flacons den 
Geift dev Blüten zu ſenden, da es feine Blüten 
gibt. Waſchen Sie Ihre Stirn damit und, in 
Waſſer vermiicht, die Augenliver, damit Die Au- 


geftorbene Reifende, von deſſen Lebensende man erſt vier 
Jahre fpäter Nachricht erhielt. 
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gen helle werden, um die innern Anfhauungen 
- des Geiftes nicht zu verfinftern. Wie wir die Welt 
anfehen und nit was wir in ihr finden, iſt's 
doch eigentlih, was uns Zufriedenheit oder Unzu— 
friedenheit gibt. 

Schreiben Sie mir recht fleißig im neuen Le— 
bensjahre und bleiben Sie oder werden Sie ge- 
fund: Die frühe Kälte gibt mir eine innre Mat- 
tigkeit zuweilen, die mir ſchmerzlich ift, Die nicht 
Müdigkeit ift, die den golonen Schlaf herbeiwinkt, 
fondern wie ein Nachlaß der Kräfte ſich Außert. 
Aber mein Gemüth ift thatig und bejtrebt ſich 
Kraft zu ſuchen in ftillen Beihäftigungen, im 
Leſen oder Mittheilen. Sch Habe eigentlich das 
ruhige Denfen verlernt jeit vorigem Sommer, wo 
ih immer durch Unruhen gequalt wurde; nun ift 
mir jeder Moment des ftillen Nachdenkens, wo ich 
fühle, daß eine Kraft in mir erwedt wird, ein 
Geſchenk. 

Die Vertheilung der Erdflächen iſt recht an der 
Tagesordnnng und Alles greift zu, wie in Schiller's 
Gedicht, das propbetiih auch die neue Ordnung 
der Dinge verfünvdet. Wenn man nur aud ge- 
dächte das innre Glück zu begründen! Aber da 
wird es wol nur auf die Individuen anfommen. 
Mer den Himmel zu fuchen verfteht, wird auch bei 
Zeus ihn finden. 

Leben Sie mohl, venfen Sie freundlih und 
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liebevoll morgen an mid, damit es jeven Tag 
des Jahres auch geichehe ! Grüßen Sie Ihre 
Familie. 





68. 


Weimar, den 27. December 1815. 

Ich habe ordentlich eine Sehnſucht, mich mit 
Ihnen zu beſprechen, theurer Freund, und möchte 
wiſſen, wie Sie leben. Sie haben vor acht Tagen 
Boschens Brief an mid) erhalten und jehen, wie 
es unfrer geliebten Kranken gegangen. Eine andre 
Nachricht jagt, fie babe ein Bredhmittel erhalten, 
welches mich bei der Schwäche doch befvemdet, aber 
ſeitdem ſei der Schmerz aus der Seite und Die 
Dürternheit im Kopf vergangen. 

Der Erbgroßherzog hat jeine Frau Schwieger- 
mutter veranlaßt, die Jugendfreundin Tinette ein⸗ 
zuladen, und ſie wird Sonntag, denke ich, abreiſen. 
Schicken Sie alſo Ihre Sendungen zu rechter Zeit. 
Ich ſinne und ſinne, was ich ſenden könnte, um 
dieſer geliebten Fürſtin nur ein freundliches Lächeln 
abzugewinnen. Ich hoffe, der Anblick dieſer Freun— 
din macht die Jugenderinnerungen lebhaft in ihr. 
Auch iſt ſie ſelbſt thätig und beſonnen und hat 
Ausdauer, Kranke zu pflegen. Ich hoffe auch, ſie 
wird ruhig und natürlich erſcheinen, damit ſie auch 
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den Umgebungen angenehme Gindrüde gebe — zu 
ihrer eignen Annehmlichfeit. — Bei einer fo gei- 
ftigen Natur ift die Stimmung des Gemüths für 
ein Seilmittel mitzurechnen. 

sh bin zuweilen in Angft und Unruh und 
fürdte mich zu hoffen und zu fürdten, und diejer 
Zuftand ift recht angreifend. Man muß die Kraft 
des Gemüths aufjuhen, vie ung über die Melt 
erhebt, jonft ift nicht Troft zu finden. Auf ver 
Melt geſchieht mir aber doch noch mandes Gute. 
Ich habe alle meine Kinder bei mir. Sonntag 
Abend denke ich jehnlih an Karl und dachte, daß 
dies der erjte heilige Abend jei, wo ich ihn nicht 
einmal mit meinen Gedanken zu finden wüßte, da 
trat er zu ung, heiter, gutmüthig, herzlich. Das 
Regiment ift bei Leipzig zu ftehen gefommen und 
ift noch feines fünftigen Schickſals nicht gewiß. 
Da hat er Urlaub befommen auf ein paar Wochen. 
Bon Ernſt wollte ih Ihnen immer erzählen, daß 
er mir gejagt, wie lieb ihm Ihre Befanntichaft 
fei und wie rei Ihr Umgang, ver jo belebend 
auf ihn wirfe Es freut mich feinetwegen, daß er 
ven Sinn bat, dies aufzufinden. 

Uebrigens gejtalter jih eine ganz neue Welt 
um ung und das ift mir erfreulich. Erſtlich, daß 
Gersdorff's Geift eine ihm angemefiene Ihätigfeit 
hat und er auch Ideen für das Gute, die ihm am, 

Charlotte von Schiller. 16 
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Herzen liegen, ausführen wird föonnend). Zwei— 
tens, daß wir Ackermann von Ilmenau hierher be— 
fommen?). Vor ver Hand wird nicht auf ihn zu 
vehnen fein (denn die neuen Verhältniffe werden 
jeine Thätigkeit ganz feffeln), aber doch mit Det 
Zeit, und es freut einen doch immer, ausgezeich- 
nete Menfchen in der Nähe zu wiffen. Die Frau 
wird aus ihren Wäldern in eine Art Einoöde ge- 
fangen; denn die Art Wirthſchaft zu führen, da 
man Alles (nur) mit Mühe und Anftrengung bier 
babhaft werden fann, was ihr dort aus ihren 
Gärten und Bergen zugewachſen, wird fie wol, ale 
eine gute Hausfrau, hmerzlih empfinden. 

Die großen Bewegungen in der jenaiſchen Welt 
ſchmerzen mid, und ver Stein des Anftoßes, 
der wie der Bergſturz, deſſen Decorationen ich fo 
hübſch fand in der Dper vom Weigl, auf einmal 
über die Welt, die Jugend wie das Alter, ſich 
hernieverftürzt und eine Einöde zu fchaffen ver— 
fündet, den mir Herr %. perſonificirt vergegen- 
wärtigt, ift eine Schande für die Berwaltungen; 
denn daß die beſten Profeſſoren weggeben, it ein 


1) Er wurde zum Staatsminifter befördert, nachdem 
ex bereits zum wirflichen Geheimen Nath ernannt mor- 
den war. 

I) Der Juſtizrath und Amtmann Ackermann zu Il— 
menau fam als geheimer Neferendar nach Weimar. Gr 
war Knebel’s Freund. 
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Tadel für die Negierung, die nicht das Gute feft- 
zuhalten fich bejtrebt. Hört man immer, wie viel 
bei uns für die Wiflenfhaften geſchieht, preifen, 
und jteht Doch den Effect des hemmenden Ginfluffes 
eines ſolchen Menſchen wie diefer, jo ift es immer 
recht traurig! 

Leben Sie wohl, theurer Freund; wo möglich, 
ihreibe ih Ihnen noch im alten Sabre; ich will es 
zum wenigjten denfen und nicht Abſchied nehmen. 
Die Freundſchaft zahlt nicht Die Jahre, aber fie 
freut ſich, daß ſie den MWechfel nicht Fennt. 





69. 
(Weimar) den 10. Sänner 1816. 
Ihr Brief, lieber Freund, iſt mir recht woßl- 
thuend gewefen. Ih Habe beinah allen Muth ver- 
loren.- Ih weiß nicht, was der Grbgroßherzog 
daran bat, daß er feiner Frau Schwiegermutter 
immer fchreibt, es ginge beifer. Sie iſt daher 
immer voller Muth und wir wagen es gar nicht 
laut zu jagen, was wir wiffen. Boschen beugt 
wol die jchmerzliche Anficht zu Boden, doc hat fie, 
wenn es darauf ankäme, doch Muth aus Liebe. 
Sie würde uns auch berubigen, wenn fie es fünnte, 
Die Neigenjtein ift den 1. Jänner fort; unfrer 
Rechnung nad ift fie Sonnabend angefommen. Die 
16 * 


Gräfin Beuft hat fie begleitet und wird wol einige 
Tage dort bleiben. Sie wird uns traurige An- 
fichten zurückbringen; das weiß ich hen im voraus. 

Ich möchte, Sie wären bei uns, lieber Freund; 
denn Sie fünnen nicht mehr allein jtehen, wie ich 
auch, in der Welt nämlich, Die um uns lebt und 
wirft. Meine nähern Freunde find theils ſchwach 
und andre haben zu viel mit ihren eignen Anſich— 
ten zu thun und zu leijten, daß es von feinem zu 
verlangen ift, rein im Geift die Lage und Verhält— 
nijfe Andrer anzuerkennen und klar zu ſehen. Alſo 
muß man über ih auch mit jich ſelbſt nur zu 
Rathe gehen, und wenn vom Schickſal Feine wir- 
fende Hand ericheint, fo entbehrt das Herz 


des gegenmwärt’gen Freundes 
Gewiſſe Rede, deren Himmelsfraft 
Der Ginfame entbehrt und ftill verfinft. 


Sp gebt es mir recht oft. Meine Freude find 
noh meine Kinder mit ihren frifchen Yebenshoff- 
nungen und thatigen Willen. Doch möchte ich da 
auch raſch weiter helfen und ihr Schickſal ihnen 
angenehm machen fünnen. Meine Liebe möchte 
ihnen alles Gute bereiten. 

Frau von Stein war vorgeftern recht leidend, 
und gejtern war es zu böſes Wetter, um viel 
berumzugeben, da ich ſelbſt Neigung zum Katarrh 
immer babe. Ich will noch Diefen Morgen zu 
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ihr geben. Im diefer Woche wird Karl auch mie 
der abreifen. — 


70, 


Weimar, den 20. Jänner 1816. 

Ich jchreibe Ihnen nur, lieber Freund, um 
das Gefühlzu haben, daß ich noch nicht ganz allein bin; 
denn die Gedanken ſträuben jih, an Das zu den- 
fen, was ung erwartet, und doch wird Die traurige 
Nothwendigkeit jpat oder früh uns nur den Schmerz 
zeigen und feine Hoffnung mehr. 

Seit dem Brief vom 15. iſt feine Nachricht 
wieder gefommen; dies war diefer vom Hofrath 
Loder an Hofrath Huſchke, wo freilich die Zus 
fälle jo waren, daß man an feine Hoffnung jich 
mehr halten fonnte. Die falihen Schonungen und 
Taufhungen und Schmerz eriparen wollen ift eitles 
Bemühen, und wenn man erſt klar jieht, wird Die 
Trauer auch bejtimmt ausgefprochen fein, und daß 
man wahr fein kann, tft ein Erſatz. Unſer Bos— 
hen Hat Muth und Liebe gezeigt, die wir ihr nicht 
genug danken fünnen, daß ſie und fo treu fchrieb 
und alle traurigen Eleinen Begebenheiten ausſprach, 
die ihr immer wieder das Herz ergreifen mußten. 
Tinette hat mit dem zurüdgefommenen Kuticher ge- 
ichrieben an Mademoifelle Martin — troſtlos. Sie 
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würde, und nod als fie Abſchied nahm, jagte fie, 
jie habe beſſere Nachrichten. Ach, es war Taufhung! 
Ih fürchte mich für ihre Ankunft; denn jie wird 
uns nur traurige Dinge erzählen, und meine Art 
zu fühlen ift von der ihrigen immer verfchieden, 
auch da, wo wir uns am erften begegnen Fönnten. 
Boschen geht nicht von dem heiligen Ort, wo fie 
jo viel verlor, dies fühle ich, und hat nun in der 
Melt Feine Sorge mehr; die Kinder können fie 
allein noch fejleln, und dort wird fte uns auch lang- 
jam entfliehen. 

Ih bin in einem Zuftand, wo ich nur ven 
Berluft fühle und der Welt nichts abgewinnen 
fann, die ohnehin immer mehr für mich verftummt; 
denn Die verfehrten Handlungen der Menſchen, die 
man adıtete und auf veren Wirkſamkeit für das 
Gute man rechnete, täuſchen auch unſre Erwartun— 
gen und ſich ſelbſt gewiß am bitterſten mit der 
Zeit. 

Wenn man jo wenig mehr für das Leben er- 
wartete, und foll fo mit in dem Strudel fort- 
Ihwimmen, jo fühlt man die Opfer, die man 
bringen muß, bitter. Ich möchte jest ganz ftill 
leben und nur aus mir jelbft Kraft holen, und 
mußte das Friedensfeſt begehen, mit einem Ball 
noch dazu, den ich meiner Karoline nicht verfagen 
fonnte; denn fie macht noch Anſprüche an Freude 
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und Vergnügen, da ſie erſt zum Leben erwacht, 
und ich zur Stille mich am liebjten Hinneigte. 

Frau von Stein iſt ziemlih wohl. Die neue 
Dberhofmeifterin Gräfin Schulenburg ift aud an- 
gelangt. Auch dieſer Wechſel erinnert an einen 
ſchmerzlichen DVerluft. Die gute, rechtſchaffne We- 
del wird uns immer fehlen. — 





Eh, 


(Weimar) Mittwoch (den 24. Jänner 1816) Mittag. 

Nur ein Mort beut, lieber, theurer Freund. 
83 iſt, als müßte ich Alle, die unjern verflarten 
Engel!) liebten, jegt mit doppelter Liebe auch be- 
grüßen. Sie würde es uns auch gebeten haben, 
wenn wir ihre Hand noch hätten fallen können, 
dag unſre Freundſchaft noch ihr Andenken vereinigt 
ehren jolle. Ih bin im Innern ganz vernichtet 
und kann nur jagen, daß ich lebe und leide. Un— 
jer armes Boschen! die armen Kinder! Die Reiken- 
jtein wird zu Anfang Februar wiederfommen; 
denn die Gräfin Beuft hat e8, geichrieben, daß fie 
höchitens noch drei bis vier Tage dort blieben. 

Ich babe auch ein Bedürfniß, bald nad) Jena 





1) Die Prinzgeffin Karoline war am 20. verjchieden, 


zu fommen, und werde es fuchen möglich zu machen. 
Es ift jo viel um mich herum, daß ih Sie nur 
begrüßen muß und alles Gute wünſchen. 





1% 


Weimar, den 29. Sänner 1816. 

Sch jehe mit Betrübniß, da ich Diefen Datum 
jchreibe, wie viel wir in dieſem Monat verloren 
haben, lieber Freund! Auch meine geliebte Für— 
jtin in Rudolſtadt hat das harte Schiedjal gehabt, 
ihren geliebten Sohn zu verlieren in jeinem funf- 
zehnten Jahr! Man wird über die Kraft zum 
"eben verwundert, wenn man Alles um fich fallen 
jieht. Meine gute Mutter ift auch nicht mohl eben 
jegt und Ddiefer Kummer der Yamilie wird ihr ges 
wiß recht zufegen. So jehe ih immer neuem 
Schmerz entgegen und fühle doch den aud immer 
tiefer, der uns an der Oſtſee bereitet wurde. Doch 
ihr iſt wohl! 

Meine Schweiter ſchreibt mir, daß in diefen 
Tagen ihr das Anvdenfen der beiden Engelsieelen, die 
nun vereinigt find, befonders lebendig geweſen, und 
jest Hinzu, ſolche Reinheit ver Seele und ſolche 
Freundinnen gebe es nicht mehr. Da hat jte wohl 
Recht! Ich könnte und möchte auch Feiner neuen 
Geſtalt jo viel Liebe wieder geben im Leben; denn 
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ih fühle, daß fie mir nur verſchwunden, doch nicht 
verloren find. — 

IH mug Ihnen noch jagen, warum ih heut 
Ichreibe eigentlih. Daß nah allen Nefultaten das 
legte ift, daß die Großherzogin Mittwoch nicht ins 
Theater geht, jondern acht Tage ſpäter; bis dahin 
wird auch „Epimenides' Erwachen“ gegeben. — 
Morgen!) wird Graf Edling feine Zimmer ein- 
weihen und Thee und Concert geben. Der Hof 
wird nur eine Herrentafel geben und die Groß— 
herzogin den Damen ihres Hofſtaats nur fihtbar 
fein. Gin trauriger Tag ift es auf jeden Fall 
morgen, den wir ſonſt jo gern zu einem fchönen 
Tag und machten. 





73. 


Weimar, den 14. Februar 1816. 

Ih babe gar zu wenig Nuhe des Geiftes ge: 
habt in dieſen Tagen, lieber Freund, ſonſt hätte 
ih Ihnen ſchon Bericht erftattet, zumal vom 
„Epimenides“. Es ift immer eine VBorftellung, 





1) Am Geburtstage der Großherzogin. Seit dem 
12. December war Edling Minifter der auswärtigen An— 
gelegenheiten. 


ß 


die bedeutend ift, und in dem Darftellen empfin- 
det man erjt recht die Größe und den Reichthum 
der Idee. Die Sprade iſt wunderſchön und An- 
länge einer glücklichen Vergangenheit, ver beiten 
Zeiten, wo Goethe noch aller Wirkſamkeit feines 
Geiftes vertraute. Us Plan eines dramatiſchen 
Werks ii Mandes, meinem Gefühl nah, nicht Kar 
genug für die Darftellung, aber als ein Gedicht, 
mit Handlung begleitet und mit allen Bedingun- 
gen der Aupenwelt einverjtanden, wozu Die Deco— 
rationen und DVerwandlungen gehören, die ſehr 
gut ausgefallen, it es eine intereffante Erſcheinung, 
und wer nicht befriedigt ift, zeigt ſich ſelbſt am 
meiften, daß er weder gerecht nod) kunſtliebend ift. 
Bei Gemüthern, die fih die Poeſie erklären wollen, 
ſtatt jie zu fühlen, ift ohnehin Alles verloren, was 
ein veines erhebendes Gefühl vorausfegt. Auch 
fühlt man bei folhen Gelegenheiten immer, daß 
wir feine Nation find, daß wir fein großes Ganze 
ausmaden; denn jolhen Gemüthern ift jeder Be— 
zug veih und anfprechend, und fünftaufend Men— 
ſchen empfinden mehr als einige hundert. 

Die (muſikaliſche) Compoſition iſt fehr brillant, 
was das SKriegerifche betrifft. Ich möchte einige 
Stellen, die ich ſehr liebe, anſprechender ausge- 
druckt haben, doch da wiirde man mid wol nit 
verftehen! denn in ſolchen Greigniffen fühlt man 
nur zu tief, Daß die gute und golone Zeit, wo 
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man die Poeſie mit Liebe und Gefühl aufzuneh- 
men vermochte, vorüber ift. 

Der Geift der Unterdrüfung hat mehr Spu— 
ven in dem Innern gelaffen, als man date. Weil 
die Unterdrückung die Gemüther einengte, jo haben 
fie nun ih an den Egoismus gehalten, und die— 
fer verflaht die Welt. Weil fie es nicht fühlen, 
jo foll es auch nicht da fein. Ich fürchte mich 
eigentlich exit bei dem Gefühl der erwachenden Frei— 
heit in mir; denn nun findet man erjt, was man 
nicht hat und was man Doch fuchen möchte. Alle 
diefe Neflerionen famen mir geſtern, da ih in 
einer Gefellfhaft war, wo unfer newer Kanzler!) 
jeine äſthetiſchen Anfichten zur Schau ftellte, und 
wo ein Hauptgeſpräch über Literatur entitand. 
Die Stelle aus dem Epigramm von Goethe, das 
ſich ſchließt: 

Wie man bei Bier und Taback ſich über den Feld— 

herrn erhebt 2) — 
jo famen mir diefe Kunftgefprade vor, unter uns 
gejagt! Es will Jever die Kunft fühlen und dar- 
uber fprehen und verfüllt dabei in den Irrthum, 
was er empfindet, für Negel halten zu wollen. Daman 
nun fchlecht empfindet, fo ift die Folge leicht zu machen. 

1) Der vielverdiente Friedrich von Müller. 

2) Wol „über den Feldheren fich hebt”. Das Epi- 
gramm fenne ich nicht. 


W 
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Henn die Nachtigallen nun ſchon fingen wollten, 
damit man in der freien Natur am Ufer ver 
blauen Saale ausruhen fünnte. Man fürchtet ſich 
ordentlich, Die Welt zu jehen, wie fte jeßt ift, wo 
einem lauter Unſinn entgegenfommt. 

Die Reiſenden find von Ludwigsluft wieder- 
gefommen, geftern. Ih fürchte mich recht fie zu 
jeben, und doch ift das heilige, reine Andenken 
jo beglückend, auch noch jegt, da es nur in un- 
ſern Herzen noch ſein Leben bewahrt. Dieſen 
Nachmittag will ich Tinette aufſuchen. Ich fühle, 
daß Boschen für ſich Recht hat, und daß ihr der 
Gedanke, dort auch das Schickſal zu erfüllen, wel— 
ches unſre Geliebten früher erreicht, ein Troſt 
ihres Lebens ſein wird. Obwol ich mich ſehr 
glücklich preiſen würde, ſie unter uns zu wiſſen 
und heilig mein Gefühl für unſre Geliebten aus— 
ſprechen zu können. Aber zur Freude iſt ſie nicht 
mehr da, und Troſt muß das blutende Herz nur 
ſuchen, wo es ihn zu finden vermag. 


Ich ſage nur ein Wort. Ich fand die Schwe— 
ſtern beide, von denen ich eben komme. Wie un— 
ſer Wiederſehen war, können Sie denken. Jetzt, 
da ich den erſten ſchmerzlichen Eindruck überwun— 
den, iſt es mir ein Troſt geweſen. Tinette hat 
Ihre Briefe und die meinigen zurückgebracht; ſie 
waren noch nicht ausgepackt. Aber es iſt mir 
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tröftlich, Diefes Andenken, — Ady Gott! wie ein 
Engel hatte unfre Geliebte gelebt und gelitten. 
Gott jegne Sie Alle. Nächſtens mehr. 





74. 
Weimar, den 24. Februar 1816. 

35 babe Ihre Briefe erhalten, lieber Freund, 
und jende fie Ihnen doch lieber zu. Sie feben, 
daß die Aufſchrift mit DBleiftift noch von einer ge- 
liebten Sand if. Mit welchem Schmerz ih vie 
meinigen wieder in dev Sand halte, fühlen Sie. 
Ih Hatte jo eine ſchmerzliche Angft, ehe ich ihrer 
habhaft werden fonnte. — 

Denken Sie, daß den 2. März der Erbgroß— 
herzog von Mecklenburg ſoll anlangen mit unferm 
holden Prinz Albreht und Prinzeß Marie. Wie 
ichmerzlih wird mir dieſer Anbli fein! Er 
jelbft hätte meinen Wünſchen nah nod nicht 
fommen jollen; denn warum ihn ſehen, da er uns 
das Beſte, Liebfte nicht mehr bringen fann. Und 
man mag e8 machen, wie man will, man fann 
fich nicht verwehren zu denken, wie uns unſre Ge- 
liebte noh hätte erhalten werden fünnen. Nun 
hätte er doch den Ausichlag geben können in früherer 
Zeit, als fie von Toplig Fam, das ift nicht zu 
leugnen. Mid fchmerzt jeder Gedanke an eine 
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Moglichkeit der Erhaltung! Ih kann noch nicht 
rubig über diefe Gegenſtände nachdenken. Gr wird 
lagen, jammern. sKettenburg!) (unter uns ge- 
jagt) jagte mir einft, ev käme ſich jelbit jo gern 
unglüclih vor und gefiele jih im Schmerz. Daß 
er jegt den Schmerz tief empfindet, will ich mol 
Hoffen und glauben. Aber es ift doch ein andrer 
Schmerz als der unſre, und eine feite, jtarfe Na— 
tur vom Leiden unterdrückt zu ſehen, ift viel er- 
greifender als eine ſchwache, leicht bewegliche, wo 
auch die Bilder leichter wieder verwifcht werden. Friede 
jei mit unjern Lieben, vie über dem Wandel der 
Welt nun erbaben find! Unſre geliebte Henriette 
ift mir jegt noch viel näher wieder. Ach, wohl 
ihr, daß ſie Diefen Schlag nicht erlebt hat. 

Die Fleine liebe Prinzeß Helene, die die Mut— 
tev in To früher zarter Jugend einzig liebte, joll 
ſehr ſchwächlich ſein?). Auch dieſe wird den Ge- 
liebten folgen, venfe ih, und mohl ihr! Dieje 
Kinder find meinem Herzen innig nahe; ich möchte 
mit ihnen leben fünnen, um alle Züge der ge- 


1) Dal. oben ©. 97. 
+2) Sie ward am 24. Januar 1814 geboren. Am 
30. Mai 1537 vermählte fie. fih mit dem Herzog von 
Drleans, der ihr am 13. Juli 1842 entrifjen ward. Die bei- 
den Söhne der Erbgroßherzogin, Albrecht und Magnus, 
waren am 11. Februar 1812 und am 2. Mai 1815 ge: 
boren 


. 
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liebten Mutter aufzufinden. Der arme Erbgroß— 
herzog, der Bruder, foll untröftlidy fein, die Groß— 
fürftin ihm wie ein guter Engel zur Seite jtehen 
und ihn nicht verlaflen. Der Segen der geliebten 
Verſchwundnen ruhe auf diefem Verhältniß! Sie 
war fo wohlthuend für Beide, und Beide haben 
viel Liebe verloren. 

Am Dienstag hat uns Goethe bei der Groß— 
fürftin perfifche Gedichte vworgelefen, die perſiſche 
Wendungen und Gegenftande haben, aber den Geift 
des einzigen Dichters wohl bezeichnen! Ich fühle 
wohl, wie es zumeilen der Phantafte wohl thun 
kann, ganz fremdartige Motive wie Bilder aufzu- 
ſuchen, um ſich wieder zu beleben und Fremdarti— 
ges belebend zu erihaffen, wenn in der umgebenden 
Melt und ihren Beringungen der Stoff nicht im- 
mer anfpricht. Uebrigens ift Goethe heiter und 
gejellig, und vorigen Donnerstag war er bei Ge- 
heimerath von Voigt den Abend von der beften Laune. 

Eine eigne Erſcheinung befhäftigt und. In 
einer Scheune in Blanfenhain, wo einmal eine 
reiſende Schaufpielergefellihaft ſpielte, ſtanden Hei— 
ligenbilder, ſehr ſchön in Holz geſchnitzt, beſonders 
einige, aber nach der Zeit eines falſchen Geſchmacks 
übermalt mit bunten, grellen Farben. Die Schau— 
ſpielergeſellſchaft beluſtigte ſich, die Naſen abzu— 
ſchneiden. Zuletzt kamen ſie auf den Boden des 
blankenhainer Schloſſes. Man hat ſie aufgefun— 
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den und erjehen, daß jie in die Kirche des bei der 
Reformation zerftörten Kloſters in Berka gehörten. 
Seßt jind fie hier, die Nafen ergänzt, die Farben 
angefriicht, und fie jollen nad) der Wartburg ge- 
bracht werden. Der heilige Erasmus und die hei- 
lige Dttilie waren in das Voigt'ſche Haus zum 
Anſchauen gebracht worden, und darüber haben wir 
viel geſprochen. Wie die eljaifiihe Heilige mitten 
nad Thüringen fomme, ift doch ein Räthſel. Doch 
führt der Himmel feine Heiligen wunderbar nad) 
dem Sprihwort, und diefe Naturen gehören audı 
nicht einer Nation allein an. 

Sie wollten längft etwas von Frau von We- 
del ihren Büchern willen. Die Schmeftern und 
Nichten haben fich alle kommen laffen nad Schwa- 
ben. — Ihr Schreibtiih ift auch nad Schwaben 
gewandert. Dort mögen ih noch die Nichten am 
Beifpiel der guten Tante bilden, die jich ihr mar- 
mes Gefühl für Kunft und Wiſſenſchaft auf eine 
feltne Art erhalten und ausgebildet hatte. Man 
erfubr es nur nah und nad, was fie bewahrte 
im Herzen. 


Meimar, den 6. März 1816. 


Ih wollte Ihnen Sonnabend nicht jehreiben, 
weil ich erft die Ankunft ver Mecklenburger abwarten 
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wollte, um Ihnen Kunde zu geben von dieſen 
Gegenftänden, die in ven legten Stunden unfre ver— 
Elärte Freundin umgaben. Es iſt mir eine weh— 
müthige Empfindung geweſen, und ed war mir 
am zuträglichften, daß ich alle einzeln ſah. Zuerft 
fam der Kammerherr Rantzau zu mir, Montag 
früh der Erbgroßherzog, und Nachmittags ſah ich 
die Kinder. Es iſt unbefchreiblich, wie viel Prinz 
Albrecht der geliebten Mutter ahnlich ift, ihre Mie- 
nen, ihre Züge; fein Gefichtchen ift größer gewor— 
den und hat etwas von der friichen zarten Barbe 
verloren. Sp flug und feinfühlend fieht aber fein 
Gefihthen aus. Es iſt ein eigner Reichthum der 
Liebe, der mich zu diefem Kinde zieht; ich möchte 
ihn immer bewachen können und der Mutter Liebe 
ihm ausdrücken. Er will noch nicht viel mit Fremden 
zu thun haben und wird erjt nad und nad) fid) 
anfchliegen und befannt werden. Die Prinzep Ma- 
vie ift dreizehn Jahr alt!), ift fo groß wie unjre 
Großherzogin, hat ein kindlich Freundlich Geficht, 
aber fie ift jo ftarf, daß man fürchten könnte, die 
Materie fiegte über den Geift bei ihrer Entwicke— 





1) Aus der erjten Che des Grbgroßherzogs mit der 
Großfürftin Helena Paulowna ftammten die Prinzeffin 
Marie (geb. den 24. Juli 1796) und Prinz en Sried- 
- rich (geb. den 15. September 1800). 

Charlotte von Schiller. 17 


/ 
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lung. Man venft, jie wäre zwanzig Jahre alt. 
Sie ift findlih heiter und doch ernit, menn es 
nöthig iſt. Die Liebe und Sorgfalt, Die jie für 
den Bruder trägt, ift unbeſchreiblich. Man ſieht 
den Geift ver geliebten Mutter ſich ausſprechen, 
und es ift, als wäre fie fein guter Engel nad) die- 
ſem Vorbild. Die Erzieherin Mademoifelle Salo- 
mon ift ſehr verftandig, ſehr gebildet und. hat 
eine Sorgfalt für die Kinder, die fühlen laßt, das 
fie e8 weiß, was jte verloren haben. Dieſe Ge- 
ftalten find mir wie die Boten aus einer andern 
Melt, und ich janımle mir jeden Zug im Gemüthe, 
der mir von dem Leben und Weſen unfrer Fürftin 
fich einpragt durch ihre Erzählungen. 

Der Grbgroßherzog ſelbſt it jehr freundlich. 
Ich möchte nicht fein Gefühl in mir haben, wenn 
er all die Gegenſtände erblikt, die ihn an feinen 
Aufenthalt erinnern mit der Gemahlin; denn das 
ift wol nicht zu leugnen, daß die legte unglüd- 
lihe Niederfunft ihre Kräfte erihöpft hat. Der 
fleine Prinz ſoll aud jehr wenig Hoffnung zum 
Leben haben. — Die fleine Prinzeß ſoll auch ſehr 
ſchwächlich ſein. Für dieſen Schmerz, ein geliebtes 
Kind zu verlieren, ift dieſe Engelsſeele nun nicht 
mehr gefährdet. 

Unfer Boschen ift treu und liebend, und hat 
mir ein liebes Andenken geſendet, welches jie für 





den 18. Julius!) voriges Jahr gearbeitet und 
“ welches unſre Fürftin noch gebraucht Hat. Ad, es 
ift aber fo ſchmerzlich, daß eben der Geift, der ſich 
unendlid fühlt, feine Spur feines Bleibens zeigen 
kann, und folde leblofe, vergängliche Gegenftände 
dauern fort. * 

Uebrigens muß ich Ihnen jagen, daß wir uns 
Sonntag Abend recht lebendig mit Ihnen beihaf- 
tigten und uns des lebenden, mittheilenden Geiftes 
unferd Freundes freuten. Frau von Stein liep ſich 
von mir aus Ihren Gedichten lefen. Die Hymne 
„An die Natur‘ ift jo fhon. Frau von Stein ift 
zuweilen jo lebhaft von den Dichtungen ergriffen, 
dag es mir recht wohl macht, mit ihr darüber zu 
ſprechen. Es iſt oft, als wenn es ihr Bedürfniß 
wäre, und das freut mid. 


Denn in des Herzens heilig ftille Räume 
Mußt du fliehen aus des Lebens Drang. 


Wenn ich nur aus den Bewegungen des Gemüths 
mir erſt die Freude an der Poeſie wieder gewinnen 
kann, jo ift das Leben ſchon wieder anmuthiger. 
Sch leſe auch jet den Artoft wieder, nur in Proſa 
von Treflan, und doc ift mir die Poeſie, die ich 
aus der rauhen profaiihen Sprache herausjuche, 


1) Den Geburtstag der verftorbenen Prinzeſſin. 
47" 
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mohlthuend. Im Driginal muß es einen eignen 
Zauber gewinnen. 

Ich möchte auch engliſche Blätter leſen fünnen. 
Doch wollte ih übrigens, daß Die Ausländer unfre 
Dichter ehrten, mie wir die ihrigen; denn es iſt 
ſchwer, Poeſie zu verſtehen, und was nicht ange— 
boren iſt und dem Weſen, den früheſten Eindrücken 
verwebt, iſt ſchwer zu faſſen. Der gutmüthige 
Deutſche, ſagt Herder irgendwo, der von jeher ge— 
wohnt iſt, fremden Nationen nachzuahmen, trägt 
auch ſeine Gefühle ſo gern in andre Gegenſtände 
über und eignet ſich das Gute an. Die andern 
Nationen ſehen immer auf uns herab, und ich 
glaube immer, daß die Engländer denken, es wäre 
Gewinn für uns, wenn ſie uns anerkennten, nicht 
für ſie. Ich werde auch ſtolz am Ende, und wie 
Mephiſtopheles jagt: 


Und wenn ihr euch nur ſelbſt vertraut, 
Vertrauen euch die andern Seelen. 


Sp muß man es auch mahen, wenn man der Melt 
etwas abgewinnen will. In meinem Herzen käm— 
pfen die größte Grgebung und Demuth und der 
Wunſch der Anerkennung des Guten und Wahren, 
und deswegen ift mir die Welt, wie fte ift, recht 
ungleihartig und unerfreulich oft. Mir it's oft, 
als fiele eine Hülle nad) der andern von den Gegen 
ftanden ab, und der Zauber der Lebenserſcheinungen 
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verwiſcht jich, je länger man die Welt betrachtet 
-und. das Herz nichts mehr gewinnen Fann. 

Wenn wir nur in den Verfaſſungen und Ge— 
jegen Heil fühen, damit die Außere Criftenz nicht 
beunruhigt würde! Aber eben da ſieht man nur 
verwirrte und dunkle Bilder, und wie in den Schnör— 
keln der Arabesken jih aus Blumen menſchliche Ge- 
ftalten, Ihierköpfe und Attribute entwiceln, jo er— 
zeugt ih aus dem Wahn und Irrthum der Ge— 
müther, wo alle Leidenſchaften ihre Nechte geltend 
machen wollen, feine freie, ſchöne Vegetation, ſon— 
dern Wald, Strauchwerf, wo nicht gar Unkraut, und 
häßliche Thiergeftalten. Zu dem Einklang und dem 
ftillen Gang der höhern Sphären fann ih noch 
fein menschlicher Geift erheben, und diefe Ordnung, 
dieſes Gleihmap fünnen die irdischen Gewalten nicht 
erreihen und follen doch darnach ftreben. 

Wenn nur der März erjt recht eintritt, jo fahre 
ih einmal an die ſchöne Saale und freue mih an 
den grünenden Weiden. Hier ſieht man an der 
grauen nafjen Erde und den ſchwarzen Lindenſtäm— 
men noch gar nicht, daß die Natur ſich wieder neu 
befleiven will. Leben Sie wohl, theurer Freund, 
und erhalten fi ihr Gemüth mit den Sternen und 
Blumen und jhönen Grfheinungen der Natur in 
der Erde, auf der Erde im Ginflang! Denn Sie 
haben die Kraft, das Schöne zu ergreifen, weil Sie 
es fühlen. Alles Gute ſei mit Ihnen! 








76. 
Weimar, den 27. März 1816. 

Ich babe wohl gefühlt, theurer Freund, daß 
ich langer, als ich wünfchte, gefchwiegen habe. Aber 
während ich der Welt ganz müde bin, muß ich 
immer daran Theil nehmen und babe vie Zeit 
ber jede Woche von Anfang an gewußt, wie ich 
ven Tag zubringen follte. Da fiel e8 mir fo jchwer, 
mic recht mit Muße zu meinen Freunden zu den- 
fen und ihnen etwas Gutes von mir jehen zu laj- 
jen. Es ift eine Zerftreuungsfuht hier, vie in 
Xeerheit ausartet, und man fommt jelbft mit de— 
nen man etwas zu jpredhen hätte, nicht dazu, Fluge 
Dinge zu berühren. Goethe ift gar nicht fihtbar, 
und die Maſſe des DVerftandes, ver im Umlauf 
war ehemals, ift beinah aufgebraudht, umd man 
fuhlt feine neue belebende Begeifterung um Sid. 
Ich bin oft, als wenn ih aus der Schattenwelt 
iwieverfehrte, und wenn es mir nicht gelingt, ehe 
ih in vie Geſellſchaft trete, meinen Geift durch 
etwas erhöht zu haben, jo wird er gewiß nicht 
erhoben. Und dabei glaubt man noch dazu, man 
fei jo reht, und der Verftand und das Vorfchrei- 
ten ſei nicht nothwendig. Sie fünnen doch Ihren 
erfundnen Thiodolf y meglegen und find ihn los; 





1) „Die Fahrten Thiodolf's“ von Fouqué (1815). 
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wir haben aber Thiodolfs in der Natur, und die 
- Geftalten drängen ſich mächtig vor. Aber nur die 
Ungefchieklichfeit und nicht die Kraft ift der Haupt— 
zug der mwirflihen. Ich bin nicht fo ungerecht wie 
Sie gegen dieſes Werk und habe doch Manches 
darin gefunden, was mich jehr angefprochen, wenn 
ih einmal die Unformen und ven erzwungnen 
Geift des Verfaſſers zugeben foll. Daß es ihm 
‘ an geregelter Dichtergabe fehlt, weiß ih wohl; 
wenn man aber in den Bildern der Phantaſie 
wühlt und wühlt, jo geftalten ſich doch hier und 
da zufällige Formen oder nur Anklange Als ein 
Zeichen ver Zeit ift es mir eine fehr traurige Er- 
iheinung. Ih muß immer fagen wie Attinghaufen 
(im „Wilhelm Tell): 


Unter der Erde ſchon liegt meine Zeit. 
Wohl Dem, der mit der neuen nicht muß wandeln! 


Ich babe nur noch die Freude über meine Kin- 
der zum Leitjtern meines Lebens. Sie zeigen mir 
Gefinnungen, die fie vielleicht auch nicht zum Glück 
des Lebens führen werden, aber fie find der Aus- 
druck eines beſſern Weſens, und ihre Liebe für das 
Rechte und Ehrenvolle ift immer der Grund eines 
innern Glücks, das doch nicht zerftört werden fann. 
Karl ift act Stunden von mir, in Wiehe, doch 
denfe ich, wird er einen Transport nach den Nie— 
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derlanden begleiten. Das ift mir das Traurige, 
dag das Schickſal des Soldaten immer ungewiß ift, 
wie ihr Aufenthalt. Für die Jugend ift e8 nicht 
unerfreulih, doch für das reifere Alter ift es nicht 
jo erwünſcht, und man verliert immer den Faden, 
den man gern an Die, die man liebt, anfnüpft, 
und fie gern zu fuchen weiß. Uebrigens ift Die 
äußere Lage für jet nicht übel und beſſer ala 
jeder andre Anfang. 

Die Mecklenburger find hier ganz einheimifch. 
Diefe Woche, hieß es, würden jie nad Gotha auf 
einen Tag reifen. Die Prinzeß Marie ift jo gut 
und liebenswürdig mit ihrem kleinen Bruder, daß 
man ordentlich den Geift der Mutter ahnt. Der 
fleine Prinz Albrecht ift To lieblih, To geiftreic, 
dag man ihn unbefchreiblic Tiebt. So hat er ſich 
die Liebe jeiner Großmutter recht zu erwerben ge- 
wußt, und er liebt jie jo, daß er jagt, er möchte 
jie faufen, damit er fie mitnehmen fünne Mit 
ihren eignen Kindern war jie feineswegs jo lie 
bend, auch mit ven hiefigen nicht. Dies thut mir 
aber recht wohl. Ad, das Kind erweckt eine ſchmerz— 
liche Sehnjucht oft in mir, die nie mehr kann ge- 
jtillt werden! Die Stimme, die Züge der Mutter 
find ihm eigen! — 

Die Sonne ift fo freundlich, daß ich hoffe, es 
it Ihnen aud wohler. Suchen Sie den Styr 
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noch nicht, lieber Freund, wir wollen nod in Ihrem 
Paradieſe herumwandeln. 





77. 
Weimar, den 30. März 1816. 

Es iſt mir recht leid, daß Sie ſchon wieder im 
Bett liegen mußten, lieber, verehrter Freund. Auf 
der Erde herumwandeln kann man zwar auch nicht; 
denn Sonne, Mond und Sterne verlaſſen uns. 
Es iſt doch höchſt ſeltſam, wie wenig die Sonne 
ſcheint. Hat man keine Urſachen gefunden, die uns 
Aufſchluß gäben? Wenn ſich nur unſer Planet 
nicht verdichtet zu einem feſten Körper, und wir 
müſſen noch ſo langſam fortathmen und der ſchö— 
nen Einflüſſe der Himmelskörper beraubt in einem 
traumähnlichen Zuſtand in der Dämmerung leben! 

Ich lebe ſo fort, eigentlich nur beunruhigt von 
den äußern Erſcheinungen, die meine Kräfte in 
Anſpruch nehmen, die phyſiſchen nämlich; denn 
wenn ich ruhen kann und etwas leſen, ohne im— 
mer geſtört zu werden, ſo erhole ich mich allmä— 
lig wieder. Der ruhigen Abende gibt es aber ſo 





1) Den Namen des Paradieſes führt der angenehme 
Spaziergang längs der Saale, woran Knebel's Haus ge— 
legen iſt. 








wenig; Denn es gibt Beſuche zu machen, Briefe 
zu schreiben, Theater, Verhältniſſe zu begründen, 
Talente zu üben, Kinder zu bilden, kurz, es ift 
einem zuweilen das Gefühl lebendig, daß man zu 
viel übernommen oder ausführen foll für die Nei- 
gung, die man dazu bat. 

Die ER RE Familie juhe ih auch of 
auf, die Eleinen lieben Kinder bier auch; Denn Die 
Prinzeßchens wie ihre Grzieherinnen I) jind mit 
recht lieb und gehören zu dem Guten, was ich nod) 
recht innig ergreife. — Die Prinzeß Marie ift vecht 
gut und wohlmwollend und erweckt rechte Neigung. 
Prinz Albrecht zieht immer meine ganze Aufmerf- 
jamfeit auf ſich. 

Ich leſe jegt vom Abbe le Pradt „Le congrès 
de Vienne“. Es iſt beinah nöthig, dieſe Schrift 
zu leſen, weil man von vielen Verhältniſſen, über 
welche man viel reden hörte, unterrichtet wird. 
Uebrigens hat man dieſe Dinge auch nicht eben 
von der erfreulichen Seite kennen lernen. Er ſieht 
freilich immer wie ein Franzoſe die Welt und 


1) Mademoifelle Martin und die Witwe des Pro- 
feffors Batfch. Die beiden Prinzeffinnen find Marie 
Luife Alerandrine, geboren den 3. Februar 1808, und 
Marie Luife Katharine, geboren den 30. September 1811. 
Die erftere vermählte fich im Jahre 1827 an den Prin— 
zen Karl von Preußen, die andre, die jegige Prinzeſſin 
son Preußen, im Sabre 1829 an den Prinzen Wilhelm. 
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weiß die ſcharfen Seiten Andrer leichter zum In— 
ftrument der Berwunderung zu machen al3 die fei- 
ner Nation; denn gerecht fann fein Franzoſe gegen 
Andre fein, wenn er nicht mit fich zufrieden ift; 
aber er hat auch leider viel Wahrheiten zu fagen. 

Heut wird Prinz Bernhard im Theater fein; 
er jollte geftern ſchon kommen, doch habe ich über 
feine Ankunft nod nichts Beftimmtes erfahren. Er 
wird ſich vermählen oder doch verloben jest mit 
der jüngften Prinzeß von Meiningen, die ein fehr 
gutes Gefhöpf ift und ihn gewiß glücklich machen 
will, wenn es von ihr abhängt. 

Frau von Stein leidet auch am Schnupfen 
‚und fühlt die grauen Tage. — Wir find Alle wie 
in einem Traum und denfen immer, wir müßten 
auch erwachen zu einem andern Zuftand; ein fo 
langer Schnupfen beherriäht uns Alle. Wann wird 
eine milde Sonne und Frühlingslufte ung aus dem 
Traum werden? 

Heut werden wir „Achill“ (von Bar) hören. 
Die Mademoifelle Brizzi hat gar viel Angenehmes 
und interefiirt Ichon, wenn man ſie ſieht; ihre 
Stimme bat nicht viel Umfang Am Mittwoch 
babe ich einen jehr ſchönen Abend gehabt. Ich 
war bei Meddinghs, wo ung Meyer aus feiner 
Kunftgeichichte gelefen, die mir fehr bedeutend er— 
ſcheint; denn fein Verſtand ſieht jo heil und theilt 
auch dieſe Helle Andern mit, und man wird fo 





— — Aion 
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angenehm veranlaßt, feinem Ideengang zu folgen, 
und die Gebilde der Götter und Heroen ftehen jo 
heil in ver Seele. Ich wollte nur, Sie könnten 
einmal in Rudolſtadt die Abgüſſe der Koloſſenköpfe 
ſehen, wo der eine von Phidias it). Man hat 
lange über dieſe Eindrücke zu denken, und es ift 
recht belebend und ftärfend. Wie viel liegt in den 
Andenken ver alten Kunftwerfe! Welche Kräfte wur- 
den da angewandt und ausgefprohen! Da füme 
einem unſre Kluge Zeit, die Weisheit, vecht tödtend 
entgegen! Und doch, denke ich, müſſen die Epochen 
des menfhlihen Schaffens und Wirfens abmechieln, 
damit alle Kraft zur Sprache kommt, die die Na— 
tur bewahrt. Daß mir die Zeiten nur ahnen 
und empfinden können, iſt auch eine Göttergabe. 
Die Poeſie wie die bildende Kunft find und ein 
Troft, den wir nicht genug preifen, wenn wir ihn 
auch fühlen. Als ih in Dannecker's Atelier war 
in Stuttgart?) und ihn unter den prächtigen Ab— 
güſſen der Antiken ſah, und jelbjt die Kraft und 
Freude in fich Fühlend, etwas zu erichaffen und in 
der Kunft fein Weſen zu vervielfältigen, da em— 
pfand ich recht lebhaft, daß eigentlich dies das wahre 
Leben ift, und wobei man Alles vergeffen fann und 
ih über Alles erheben. — 


1) Bol. Goethes „Werke“, XXVII, 169 f., 331. 
2) 1793 oder im folgenden Jahre, 
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Ich Hoffe, Ihre Liebe Familie ift wohl. Meine 
mit mir lebende bildet fih recht für Mufif aus 
und Karolinhens Stimme macht mir mande frohe 
Stunde; fie joll Ihnen auch, hoffe ich, noch vor- 
ſingen. 





78. 


Meimar, den 24. April 1816. 

— Ich hatte jo viel Gefchäfte, jo viel Störungen, 
und habe jest immer das Schickſal, daß meine 
Beſuche, die eben mit ihrer Zeit zu Rath halten 
müffen, die Frühftunden wählen. Da man auch 
in den andern Stunden oft verfucht wird, ſpazieren 
zu gehen, fo findet man fi da auch am erſten zu 
Haufe. Ich fchreibe am liehften, wenn die Morgen- 
fonne meinen Schreibtiſch befcheint, und nad 8 Uhr 
Abends nicht gern, wo ich vielleicht noch Zeit 
fünde. — 

Am Sonntag hatte ich die Freude, aber mit 
inniger Rührung vermifht, den Minifter Bleffen 
aus Mecklenburg am Hof zu finden. Er hatte 
mir auch einen Brief von Boschen mitgebradt. So 
eine Innigfeit und Klarheit des MWefens und fo 
viel Gemüth Hat jelten ein Menfh. Gr liebte 
unfre Freundinnen und hatte recht das Weſen ver 
Geliebten erfannt und empfunden. Mit ver größ- 
ten Ruhe von außen empfindet er jo zart und in- 








nig, daß es einem ein wahrer Gewinn des Lebens 
ift, fih mit folh einem Gemüth befreundet zu 
wiffen. Er iſt geftern früh ein paar Stunden bei 
mir gewejen, und ich habe jo viel über unfern ver- 
Härten Engel gehört, als ich von den andern 
Mecklenburgern in dieſen ſechs Wochen nicht erfuhr. 
Gr hat mir erzählt, daß er die Aerzte aus Berlin 
über alle Möglichkeiten des Zuftandes noch befragt, 
und der eine fagte, dag man der Krankheit hätte 
vorbeugen können, als man zuerjt die Magerfeit 
bemerkte. Dies war in dem eriten Jahre, wo mir 
die geliebte Henviette auch einmal ſchrieb, daß fie 
Sorge trüge über das Ausjehen der Geliebten. 
Die ſpätern Verſuche und Reifen in ein andres 
Land hätten nur binhalten, nicht heilen können. 
In den legten Tagen des Decembers hat er fie 
zulegt gejehen; da, jagte er mir, jei der Ausdruck 
des Tieben_ Gejichts mild und verflärt gewejen. — 

Sch habe es ihm ans Herz gelegt darüber zu 
wachen, daß Alles noch in ihrem Sinn fortginge, 
daß er wachen jolle über die geliebten Kinder, wenn 
er ſähe, daß etwas gejchehen könne, was er nicht 
im Geift der Mutter zu fein glaube. Gr interej- 
firt ih Sehr fir Schubert und liebt feine Schrif- 
ten!). Es iſt mir leid, daß er jest eben nad) 

1) Gotthilf Heinrich Schubert war als Lehrer der 
Kinder des Erbgroßherzogs von Nürnberg berufen worden, 
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Frankfurt geht und nit in den erjten Zeiten 
- Schubert zur Seite fteht. Im Herbſte denkt er 
zum wmenigften auf einige Zeit nad) Mecklenburg 
zu fommen. Bis dahin mögen dem guten Schu— 
bert die Götter helfen! Sein Herr wird ihn am 
wenigften fallen, fürdte ich. - Wenn Schubert nur 
die Klugheit des Lebens hat, feinen Weg fortzu— 
gehen, ohne auf Andre zu blicken, und nicht hart 
zu urtheilen, jo fann er in der Stille manches 
Gute ausftreuen, was ihm Früchte bringt in Die 
Zufunft. Seine jegige Schülerin ) ift ein gutes, 
weiches Weſen, ohne Tiefe des Geiftes, doch mit 
Gefühl; fie ift nicht jehr zur Thätigkeit des Gei- 
ftes aufgelegt, durch ihr natürlihes Wahsthum 
ohnehin, aber die Güte ihres Herzens wird ven 
Willen ftärfen. Prinz Albreht hat mein ganzes 
Weſen bewegt und ift mir lieb wie ein eignes 
Kind. Ohne Sorge bin ich nit um ihn; wenn 
man ihm nicht überlegen ift und ihn durch Strenge 
behandeln möchte, jo fünnte er auch bösartig wer- 
den. Man muß. feinen Geijt beruhigen, nicht auf- 
regen. Ich glaube, für diefe Art Naturen ift das 





wo er Director des Nealinftituts war. Gr hatte durc) 
feine Schriften „Ahnungen einer allgemeinen Gefchichte 
des Lebens” und „Anſichten von der Nachtfeite der Na— 
turwiſſenſchaften“ die Nufmerffamfeit auf fich gezogen. 
Zu Jena hatte er Mediecin ſtudirt. 

1) Prinzeſſin Marie. 
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Leben mit der Natur und die Beobachtung derſel— 
ben das Seilfamfte. Der Minifter Pleſſen hat ganz 
Recht, daß er mehr mit Kindern jeines Alters fein 
möchte. 

Daß die Fünftige Oberhofmeifterin die Frau 
von Bechtolsheim, eine geborne Franzöſin, wird, 
billige ich nicht; denn eben da, wo ver Sinn der 
Mutter nicht herrſchen kann, und wo man vor= 
ausfieht, dag eine ſolche Natur nur auf die Form, 
nicht auf ven Gehalt jieht, und mas der gute 
Schubert von hoben Anfichten erwedt, durch die 
Gonvenienz, die Facçons einer Franzöſin wieder ein- 
geengt wird, da denft man jich einen ewigen Con— 
traf. Man hätte nur eine rechtliche, anſtändige 
und verftändige Frau des Landes erwählen jollen, 
die das Andenken der geliebten Fürftin heilig ge- 
halten und noch aus Ehrfurcht Dafür gehandelt 
hätte. Aber der franzöfiihe esprit wird in dieſem 
Boden zu leicht wurzeln, und eine äußre Bildung, 
aber feine innre hervorbringen. Es iſt gejcheben, 
und wir wollen im Stillen zuſehen! Aber daß die 
Fürften immer nicht aufhören, das franzöſiſche 
Weſen zu nähren, und darin ihr Seil ſuchen, nach— 
dem fie aus langer Erfahrung gejehen, zu was 
Ende der fremde Geift führt, zeugt von ihrer Kurz- 
fihtigfeit und DVerblendung. Unfre Prinzeſſin hätte 
gewiß dieſe Wahl nicht getroffen. Fran von Stein 
bat viel Gutes durch die E. von ihr gehört; aber 


— 
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diefe Duelle ift meinem Gefühl nad nicht die reine; 
denn. fie ift auch im der Unnatur alt geworben, 
wie Alles in Gotha lebt. 

Wenn ich mir bevenfe, wo ich fein und leben 
möchte, fo findet man nur die Gipfel der Berge 
noch wünſchenswerth; denn gefallen thun mir die 
Menſchen nicht. Ich ſelbſt verlange nur für Augen 
blicke Freundlichkeit, Wohlwollen, Antheil und Ver- 
fand, wenn ich unter der Welt leben fol. Wenn 
e8 auf die Foderungen eines erhöhtern Gefühls und 
Geiftes ankommt, jo joll man in Demuth bleiben 
und lieber nichts von Andern verlangen und die 
Schwingen des Geiftes im Stillen verſuchen. 8 
wird doch noch anziehende Kräfte in der Natur 
geben, die für uns da find, ob wir gleich ſie nicht 
ohne Mühe finden; finden wir fie, fo it das Glück 
deſto größer. 

Eine recht traurige Gefhichte habe ich vernom- 
men. Vor zwei Jahren war der Profeffor Müffer ) 
aus Stuttgart bier, mit feiner Frau, zwei Tieb- 
lihen Kindern, und die Künftlerfamilie zog nad 
Dresden, wo der Mann, ver Sohn des berühmten 
Kupferftehers, von der ſchönen Madonna des Ra— 
fael einen Kupferſtich verfertigte. Das Merk ift 
jo gelungen, daß es für alle Zeiten ein Gewinn 


1) Johann Friedrich Wilhelm Müller. Er ftarb auf 
dent Sonnenftein am 3. Mai 1816. 
Charlotte von Schiller. 18 
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für die Kunſt ift. Gr hat dafür 5000 Fl. erhal— 
ten und war im höchſten Glüf und Freude. Die 
Frau ift eins der Lieblichjten Weſen, das ic) kenne, 
und hat eine himmliſche Stimme. Gie iſt Dan 
necker's Pflegetochter und hat ſich mit großer Mühe, 
doch aus Liebe zu ihrem Mann aus Stuttgart 
entfernt. Ich ſah fie in Stuttgart ſchon und freute 
mih jo an ihr. Der Mann ift nun wahnfinnig 
und auf den Sonnenftein bei Pirna gebradt. So 
ichnell fann eine glüclih begonnene Laufbahn en- 
den! Die junge lieblihe Frau ſchmerzt mid un- 
beichreiblih! Es kommt mir vor wie Gorreggio, 
der an dem Transport der vielen Kupfermünge ge- 
itorben, die er für fein Gemälde erhielt. Die 
Anftrengung ift für unſre Generation aud nicht 
mehr, und da die Natur zu wei) wird und zu 
wenig erträgt, jo it e8 mir glaublih, daß ein jo 
ſchneller Nachlaß der Kräfte folgen kann, ehe man 
es denkt. 

Frau von Stein, über deren Kräfte wir uns 
lange freuten, ſpürt auch oft Nachlaß jetzt, und ich 
ſehe eine ſchöne Fähigkeit des Geiſtes nach der an— 
dern verdunkelt — mit großer Trauer. Sie hört 
auch oft ſchwer und iſt ſo ermüdet oft, daß man 
ihr Vieles gar nicht mittheilen kann, was man 
möchte, um ſie nicht aus ihrer Ruhe zu bringen. 

Goethe iſt ziemlih wohl. Sein Sohn und 
Ernſt haben wieder Spuren eines Clefanten ge— 
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funden). Darüber iſt große Freude, und Goethe, 
Meyer und Niemer find auf Die Stelle gewall- 
fahrtet und haben Nachſuchungen angeftellt und 
auch verfteinerte Knochen gefunden. Wir mollen 
boffen, dag die Natur uns bald Blumen und Blü- 
ten und Nachtigallen gibt, damit wir fehen, daß 
der Boden nicht blos Verſteinerungen hegt und 
daß die animalifche Erde ihr Recht auch behauptet. 
— Ich Eomme vielleicht, ehe Sie es denken. — 
Nächſtens erwarte ich auch meine Schwefter, die in 
Meiningen war, wo fie nun den Verlobungsfeier- 
lichfeiten mit beigewohnt hat. Ih Hoffe, Prinz 
Bernhard macht glücklich und wird es felbit. Es 
ift ein jehr liebenswürdiges Weſen, die Prinzeſ— 
fin Ida. 





19, 


Weimar, den LI. Mat 1816. 
— Zuerjt muß ich Ihnen fagen, daß mir der Be— 
jud Ihres lieben Sohnes jehr angenehm war. Gr 
hat jo etwas Angenehmes und Feftes in feinem We- 
jen, und das Soldatenleben hat das Gute doch, 
daß es die Menſchen reifer macht und für Lehens- 


1) Dal. „Briefwechſel zwifchen Goethe und Knebel‘, 
II, 188. 
18* 
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verbältniffe ausbildet. Der Wechſel der Chefs, der 
Verkehr mit verfchiedenen Charakteren und eigent- 
ih das Gefühl, dag man auf fih ſelbſt ftehen 
ſoll, wirft bildend. Bei meinem Karl fehe ich 
viefelben Nefultate; er wird ruhiger, gefaßter, als 
ih je Dachte, und dabei verliert die Tiefe feines 
Gemüths nicht. Wenn die Bildung jo ausichlägt, 
daß das Gemüt) in Anregung gebracht werden 
kann, fo ift Schon viel gewonnen im Leben. Das 
ruhige, auf einen Punkt gerichtete Leben der eltern 
trägt Denn auch bei, die Eindrücke bleibend zu 
machen. Ich denke mir, daß, ob ih als Mutter 
wol nidt jo auf Söhne wirken fonnte als ein 
Water, jo hat ihnen das Gleihmäßige und das 
Streben in meiner Grijtenz, das nicht nah außen 
gerichtet iſt, vielleicht eine feſtere Richtung gegeben. 
Die Töchter jcheinen mir ſchwer zu erziehen und 
zu behandeln, weil id) da immer zu viel auf Das 
vefleetiven muß, was id gern beifeite gelegt 
wüßte, und id muß oft da wieder anfangen, wo 
ich gern vollendet hätte. 

Gigentlih bin ich recht ermattet vom Leben, 
zumal in dieſen Tagen einer trauervollen Erinne— 
rung)! Auch unfre geliebte Freundin Boſe ſieht 
ein geliebtes Andenken nad dem andern um fi 
herum verſchwinden. Und der arme kleine Prinz 





1) Schiller's Todestag war der 9. Mai. 
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Magnus hat nicht noch einen Mai erleben follen I)! 
Es ſchmerzt mid für Die, die in der Fleinen lieben 
Familie leben, doch die Kinder preife ich glücklich, 
die ohne die geliebte Mutter nicht leben follen. 

Sch bin recht begierig auf Boschens Brief nad) 
Schubert's Ankunft. Ich Hoffe und wünſche, daß 
der Philoſoph Elüger it, als dieſe Welt dort den- 
fen fann, und daß er am Ende herrſcht, ehe ie 
ſich's klar machen können. Wenn er eine jchmadhe, 
Eleinliche Seite aufdeckt, dann ift es mit ihm vor— 
bei. Es iſt wol gefommen, wie wir dachten; denn 
die Großherzogin findet diefe Wahl nicht glücklich. 
Das fürchte ih, daß Schubert fich zu ifolixt fühlt, 
doch eigentlich ift er es in Nürnberg wol auch ge- 
weien. Es find ungünftige Zeichen, unter denen 
er diefe Laufbahn beginnt, da die Einzige, die Sinn 
für ihn haben Fonnte, verfhwunden, fein Freund 
todt; Doh da er den Muth Hat, das Leben zu 
wagen, fo wird er e8 aud ausführen. 

Das Falte Wetter hat die Prinzeffinnen abge- 
halten, nah Jena zu fommen. Ich habe verfpre- 
hen müfjen, einen oder zwei Tage alsdann auch 
dort zu fein. Ih boffe, Sie fünnen ausgehen, 
damit Sie ver Martin ihre Befanntichaft machen, 
die gar angenehm und liebenswürdig ift. Sie ift 
mir eine treue, liebe Freundin; fie bat ſehr viel 


1) Er war am 25. April geftorben, - 








Bildung und nimmt lebhaften Antheil an der deut— 
ihen Literatur. Meyer wird auch hinkommen. Die 
Profeſſorin Batſch iſt mir auch eine jehr Tiebe 
Freundin, ſie hat eine ausgezeichnete Bildung und 
hat für viel mehr Dinge ein Intereffe, als man 
ahnt. Die Kinder Habe ih auch ſehr lieb, und 
diefer Fleine Kreis ift meinem Herzen fehr nahe und 
tröſtlich. 

Ich habe recht auf dem Herzen, Sie zu fragen, 
ob Sie auch vernommen haben, daß die Aſtrono— 
men behaupten, unſre Erde wäre weiter nach dem 
Norden gerückt, und daß die Sonne ihre Wirkung 
verlöre. Ich hoffe, wir ſind ſchon erſtarrt, ehe die 
gänzliche Erſtarrung des Planeten vor ſich geht; 
denn im Zuſtand der Kälte und Dunkelheit zu le— 
ben, wäre mir das traurigſte Ereigniß. Licht, Luft 
und Sterne ſind meine beſten Freunde noch, und 
nur wenn dieſe wirkſam auf der Erde ſind, iſt 
mir's auch wohl. Hat man denn beſtimmt finden 
können, daß die Luft kälter geworden? Was uns 
in unſerm Gefühl anders dünkt, rührt wol von 
unſrer eignen Conſtitution her; denn ich dächte, 
man fände in der Pflanzenwelt, daß die Vegetation 
eher zugenommen und die ſüdlichen und nördlichen 
Gewächſe ſich leichter auf ungleihartigem Boden 
anbauen. Da kann doch die Luft nicht kälter ge— 
worden ſein. 

Neulich habe ich eine Reiſe nach den Luſtſchlöſ— 
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fern der Könige yon Spanien und nad) Toledo 
'gelefen. In Aranjuez ift jo ein prächtiger Ulmen- 
wald, und der Manzanarez fließt auf grünen Wie— 
fen, wo Paſſionsblumen blühen. Das muß prad- 
tig fein. Sch Habe die Stelle im „Cid“ immer 
jo gern: 

In den fihönen Frühlingstagen, 

Wo die Erde neu fich Fleidet, 


wie der König Alfons mit dem Nodrigo am Ufer 
des Fluſſes wandelt und ihm Rodrigo feine Liebe 
geiteht. Ich glaube, es muß der Manzanarez fein 
nad der Befchreibung. Daß der fpanifche Hof des 
Jahrs vier mal feinen Aufenthalt verändert, habe 
ih auch erfahren. Da tragt er aljo feine Lange— 
weile in alle die fhönen Gärten herum. Solde 
Menſchen thäten beſſer auf ihrem Platz zu bleiben, 
wenn ſie, wie ich vorausjege, ihre Langeweile 
auch mit ſich herumtragen. 





80. 


(Weimar) den 1. Juni 1816. 
— Der Beſuch in Jena bei Ihnen bat mir veht 
wohl gethban, und das Herz ift, wie die Augen, 
von der fhönen Gegend geſtärkt, zu dem Fuße des 
majeſtätiſchen Ettersbergs, wie ihn ein unglücklicher 
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Keifender einft nannte, zurückgekehrt. Da Alles 
relativ ift in der Welt, jo möchte ich nicht die An- 
ficht Diefes Menfhen haben, der die Majeftät fo 
leicht finden fann, oder jo wenig erhebende Gegen- 
ftande in feinem Leben erblickte, daß er diefe Höhe 
für etwas Erhabnes im Gefühl auch rechnen 
fonnte. 

Ich wünſche recht, daß Alles jih fo geftalten 
mag, daß ich einige Wochen in Jena fein fann; 
denn es war mir fchon recht wohl dieſen einen 
Tag. 3 ift doch gleich ein andrer Anblick, vie 
Saalufer zu jehen und die in Jena zumal fo veid) 
belaubten Ufer und Miefen. Auch daS alte Ge- 
fühl einer von Außern Formen befteiten Exiſtenz 
ergreift mid) da, mit der Grinnerung einer ſchönen 
Vergangenheit. Ich hätte audy Goethe fehen mö— 
gen), um ihn aud in diefem Gefühl wieder fen- 
nen zu lernen; denn fein eignes Weſen bier hat 
ih durch die Bedingungen des außern Verhältniffes 
anders gejtaltet. Es ift, als habe der Rang, der 
Anftand hier leichter Eingang in fein freies poeti— 
ihes Gefühl als in Jena. Hatte ich ihn, felbjt mit 
Schiller, immer nur hier gefehen, jo würde er 
lange nicht jo klar und Hell vor mir ftehen im 
Geift, als er's jetzt bleiben wird. Ich habe rechte 


1) Der damals einige Zeit in Jena fi) aufgehalten 
hatte. 
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Sorge um ihn; denn feine Frau ift zwei mal in 
dieſer Woche bedeutend frank gemefen, und man 
fünnte Schlag befürchten. Vor vierzehn Tagen hatte 
fie auch jo einen Krampfanfall, den mir der Sohn 
recht angftlich beſchrieb. Das phyſiſche Leiden kann 
jeine freie, reiche Natur nicht ertragen, und des— 
wegen wünſchte ich ihn von foldhen Anblicken fern. 

Die gute Martin ift ganz gerührt über ihren 
Aufenthalt in Jena und freut jih Ihrer Befannt- 
haft jehr. Sie ift mir fehr lieb und hat fo viel 
Bildung, mehr als fonft ihre Landsmänninnen, 
und fo viel Gefühl. Unfre Deutjchheit, im guten 
Sinn des Wortes, würdigt fie, dod hat fie für 
viele Begriffe noch Feine Anfhauungen, und Manz 
ches weiß jie noch nicht zu würdigen, was zu unfrer 
Lebensanfiht nöthig ift und die Folge einer fort- 
wirkenden Bildung. ift. 

Ich bin heut fehr angenehm erfreut worden 
durch Den zweiten Theil des Galderon, den mir 
Dr. Gries zufandte. Es ift ſehr freundlih von 
ihm, und ich nehme es gewiß mit dem wärmſten 
Antheil auf. Ih bin fehr begierig, den ſpaniſchen 
„Fauſt“ zu leſen, von dem meine Schweſter mir 
viel erzählte ſchon, Die ihn im Driginal gelefen. 
Sp wie unfer deutfcher „Fauſt“ wird wol in feis 
ner Nation uns ein ſolches Meteor ericheinen; denn 
es iſt einzig, wie Goethe jeinen Neichthum darin 
ausſprach, die Gefühle einer Natur, die das Höchſte 








erfajien will und, von der jihtbaren Welt mit ihrer 
Tiefe in die unfichtbare fchreitend, allen lebhaften 
Wünſchen und Phantafien fih hingibt. Sch habe 
neulich einen ganzen Abend daraus vorgelefen, und 
es war mir, als in der „Zueignung“ fteht, 3 
Muthe: 


Mein Buſen fühlt ſich jugendlich erſchüttert 
Vom Zauberhauch, der euren Zug umwittert. 


Die nächſte Woche werden wol die Poeſien 
ruhen in der Tiefe des Herzens; denn Alles ſpricht 
von Feſtlichkeiten und Luſtbarkeiten, wo doch keine 
Poeſie herrſchen kann, obgleich die Situation poe— 
tiſch iſt; denn die Beſtimmung eines weiblichen 
Gemüths, die ihm das Schickſal zuweiſt, und die 
Folgen eines ſolchen ſind wohl poetiſch. Doch wie 
die neue Herzogin Bernhard ſich in eine ihr un— 
gleichartige Welt finden wird, das iſt die Aufgabe. 
Es iſt eine ſo brave, einfache Familie, und ſie iſt 
ſo ſorgfältig erzogen und hat viel Bildung, doch 
viel mehr häuslich erzogen als ihre neue Familie. 
Ad, alles Gute, was jest noch fommen fann, bat 
den Schimmer und Glanz verloren, der ung auch 
son der Oſtſee her noch Freude brachte und feg- 
nend wirkte für Alle. Ich weiß noch, wie Die ge- 
liebte Fürftin ihre nunmehrige Schwägerin zuerit 
ſah. Sie erzählte es mir, daß die guten Kinder 
im Schönen Schloß Alles jo aufmerkffam befhaut 
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hätten und verwundert; es war ihre erjte Reife, 
Te gingen nad) Genf. Meine Schwefter liebt fie 
ſehr und fagt, fie wäre jo edel und gar nicht ge- 
mein; dieſer Zug bezeichnet auch unfre Fürftin, vie 
ih nie ſelbſt verlor. 


81. 


Weimar, den 8. Juni 1816. 

Da ich meine Kräfte heut Abend nicht brauchen 
darf, da ich ruhen kann bis morgen — denn die 
„Maria Stuart” D) ſehe ih nicht — fo will ich 
diefen Morgen anwenden, um den Freunden zu 
fchreiben. Geiftig bin ih auch nicht jehr in An— 
ſpruch genommen worden, und id hoffe, daß ih 
fo viel Sammlung behalte und fein Beſuch mid 
ftört, damit ih Ihnen etwas mehr jagen kann; 
denn die Begebenheiten drängen fih jo, daß man 
ſchnell die Augenblike anwenden muß, bei dem 
äußern Toben und Lärmen der Stadt, der Bürger, 
des Landſturms, der ald Idee viel größer ift, als 
er fi in der Wirklichkeit geftaltet hat und geftal- 
ten wird — doch dies ift ja auch das Roos ver 
Zeit überhaupt, beiläufig bemerkt. Das Lärmen, 


1) Seit Schiller's Tod Fonnte fie feines feiner Stücke 
fehen. 
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ehe die Welt im Theater jih jammelte, ehe die 
Lichter gezundet wurden und wieder erlöfchten, Dies 
Alles hat mich aufgeregt. Und das dunkle Haus 
unſers Freundes Goethe I) gab mir auch einen 
dunfeln Pla im Gemüth; denn ich Dachte mir, 
dies Getöfe könnte ihm fehmerzlich fein. Gr ift 
leidlich wieder und nur angegriffen, ließ er fagen. 
Die Frau dauert mid, denn fie hat unendlich ge= 
litten. Die Großherzogin erzählte mir, daß fie alle 
-Minuten einen Anfall in dem legten Tage gehabt! 
Die Detaild weiß ih noch nicht. Wenn fein Kör— 
per nur Kraft behält, jo wird er Dies überftehen. 
Der Sohn ift nicht frank geworden, fondern nur 
matt war er. Das Uebrige ſoll aud im Gleichen 
jein und feine Umgebungen beifer, 

Frau von Schardt hatte mir einen Brief von 
Graf Stolberg verfproden für Ihren Sohn, aber 
vor der Hand ift er auch in Windebye bei Graf 
Chriſtian; doch wollte fie mir auf jeden Fall et- 
was ſenden, das er früher oder jpater übergeben 
fünnte. 

Die Herzogin Ida iſt viel beſſer und lieber, als 
die Falfenritter nur fingen fünnen?); ſie hat einen 


1) Deſſen Gattin am 6. geftorben war. 

2) Der Großherzog hatte in diefem Jahre den Falken— 
orden erneuert, mit dem aufer Goethe mehre hohe 
Staatsdiener beehrt worden waren. Einer von Ddiefen, 
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Ausdruck von Güte und Reinheit und Einfachheit, 
der einem wohlthut. Sie haben jich Beide lieb, 
und in ihrem angeeigneten Boden werden fie zu— 
jammen gut fortfommen und nebeneinander leben. 
Diefer Boden, auf dem fie jest ftehen, hat mit- 
unter die Farbe des Himmels, und die Luft, die 
uns umweht, lockt feine Blüten eben hervor. Gie 
ift unter lauter herzlichen Menfchen und Familien— 
glück aufgewahien, und es war mir eine eigne 
rührende Gmpfindung, fie ihren neuen Verhältniſſen 
entgegengeben zu ſehen. Diele finden, ſie hätte 
Aehnlichfeit mit unver Verſchwundnen. Der Schnitt 
der Stirne und die Haltung erinnerten mid) den 
erften Tag mehr daran als gejtern. Ad, was uns 
da fehlt, vermiffen wir, folange wir leben. Jeder 
neue Eindruck erinnert nur an diefen tiefen, ſchmerz— 
lichen Verluſt! — 

Ich hoffe wol, ich ſehe Sie nächſtens, und die 
Luft wird mild und blau. Da meine Mutter, wenn 
die Fürſtin verreiſt, einen Aufenthalt bei meiner 
Schweſter macht bei Arnſtadt auſ ihrem Gut, ſo 
kann ich meiner Neigung folgen, und da komme 
ich gewiß nach Jena. 


der treffliche Kanzler von Müller, hatte die Vermählung 
beſungen. 











Weimar, den 7. Auguſt 1816. 

Ich ſuche recht eine ruhige Stunde, um Ihnen 
nochmals den fhönften Dank zu jagen für alle 
Freundſchaft und Liebe, die Sie mir mit den Ihri— 
gen erzeigten, während ih in Ihrer Nähe war. 
Die freundlihe Natur, die Stille und das Gefühl 
von Freiheit und Unabhängigkeit haben mid or— 
dentlich geftärft und mir in meinen neuen Lebens- 
£reife, den ich hier begonnen, das Gemüth erfriſcht. 
Auch bin ich froh, daß meine Phantajie den Hinter: 
grund fi bilden fann von Ruhe und Zwanglofig- 
feit, und daß ich weiß, wo ich mich binflüchten 
könnte, wenn die Leerheit der Welt mich ergreifen 
wollte. Man muß noch recht viel Hoffnung für 
die Welt haben, wenn man vet Antheil nehmen 
will, und noch Glauben an Fortihritte; ſonſt ver- 
liert man feine Zeit wie feine Ruhe. 

Sobald man dem ſchönen Saalthal den Rücken 
wendet, weht die Luft aus den höhern Gegenden 
Ealt, und die erften Tage habe ich recht an der 
rauben Luft gelitten; das ſchöne Grün meines 
Baumgartens mit dem Fraterähnlihen Berg dahin— 
ter hat orventlih ein Heimweh erweckt. Auch Emi- 
lie war jo bewegt, daß fie ſich gar nicht zu finden 
sermochte. Ih hoffe, der Eleine Freund Bernhard 
hat ihrer auch mit Sehnſucht gedacht. 
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Ih bin noch nicht viel zum ruhigen Nachdenken 
- gelangt, weil ich meine Mutter und Schwefter im— 
mer auffuhe und Beſuche geben mußte und Thee— 
gejellichaften beivohnen. Gejtern haben wir im 
großem Prunk die Kronprinzeffin der Niederlande 
erwarten müjjen, drei Stunden! Sie kommt aber 
erſt morgen, weil ihre. Schwangerfhaft ihr immer 
Krankheiten zuzieht. Ih habe mich) meift mit den 
Miniftern unterhalten und mandes Intereſſante 
gehört. 

Der Herr von Rumohr, ein Kunftfenner und 
Sammler, war hier, als ih anfam, und wir find 
mit ihm in Goethes Wohnung gewejen, wo uns 
der Kammerrath die Münzen feines Waters zeigte. 
Er fann recht gute Auskunft über Alles geben, und 
ich freue mich, daß er die Schäße feines Vaters zu 
würdigen weiß. Goethe der Vater ift wohl und 
gemüthlih an feiner Schwefelquelle!) und wünſcht 
nur beſſere Witterung. Die Quelle foll gegen Gicht 
Wundercuren thun. 

Wir mußten in diefen Tagen mit meiner Fa— 
milie ein Buch ſchnell leſen, „Adolphe“, einen Ro— 
man von Benjamin Conſtant. Es iſt eine eigne 
ſchöne Sprache und viel Geiſt darin, doch iſt die 
Schilderung der Charaktere, der Situationen nicht 
wohlthuend, und man ſieht klar, wie Menſchen ohne 


1) Zu Tennſtedt. 
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Gemüth das Gemüth vergebens ausdrücken und 
ansprechen wollen. Die Liebe diefer Naturen ift nur 
eine Qual. Es mag wol fein, daß er fein Ver— 
hältniß zur Frau von Stael hat ausmalen wollen, 
aber die Leidenschaft, Die diefe Menſchen von jo 
heftiger Gemüthsart für Liebe halten, iſt fein er- 
hebender Gegenftand. Die Heldin ftirbt auch aus 
verfannter Liebe, und dem Helden wird, beffe ich, 
die Neue aud zum Grabe folgen. in fteter 
Kampf mit den Verhältniſſen, mit der Pflicht Heißt 
bei ihnen das Hohe der Liebe; Entſagen aus rei- 
ner Hingebung fönnten fie nicht begreifen. Die 
Phantaſie fehweift umher ohne Zweck, und wie die 
falten, rauhen Gegenden Polens, die Herbſt- und 
MWintermorgen, die in die Kataſtrophe einwirken 
und dazu gehören, das Gemälde zu vollenden, fo 
ift auch eigentlih das ganze Gefühl, das darin 
herrſchend ift. | 

Ich babe Ihnen immer danfen wollen, theurer 
Freund, für die Mittheilung der englifhen Balla- 
den, von Bodmer überjegt. Diefe Poeſie hat mir 
ſehr wohlgethan; es ift wie eine Fräftige Geftalt 
der Vorwelt unter den neuern Erſcheinungen, und 
man kann ji) das Gemüth daran erfrifchen und 
vecht ſtärken. Diefe Ueberfegung, die den Geift rein 
wiedergibt, der im Ganzen herrfcht, ift ſo interef- 
ſant wie ein Original. 
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83, 
Meimar, den 14. Auguſt 1816. 

Ihr lieber Brief hat mir große Freude ge- 
macht; denn ich Hatte mich jo an unfre mwechjeljei- 
tigen Mittheilungen gewöhnt. Es war auch ganz 
nah meinem Sinn, das ftille Leben in Sena, und 
jelbjt die trüben Tage wurden mir durch das Ge- 
fühl der Unabhängigkeit leichter zu tragen. Se 
mehr man in die Tiefe des Lebens blickt, je käl— 
ter wird das Herz, und wieder wärmer, weil man 
man Das, was man für gut und jhön halt, feit- 
halten möchte, da man vie leeren, hohlen Geftal- 
ten der Gegenwart nit mehr der Mühe werth 
hält fefleln zu wollen. In Jena konnte idy ganz 
in dem Vergangnen leben und wußte in Ihnen 
eine Anſprache für jedes Gefühl zu finden. Es 
ift eigentlich meine Lebensweife, die ih von jeher 
gern führte, meinen Neigungen und Beihäftigun- 
gen in den erften Stunden des Tages zu folgen 
und des Abends mit Freunden entweder über die 
Griheinungen des Iages zu ſprechen oder neue 
Reſultate zu finden, die für das Folgende leitend 
würden. 

Ich babe es gemacht, wie die ſchweizer Depu- 
tation im „Tod Ludwig's XL” von Mercier. Als 
fie ihn aufjuhen und alle ven Pomp und vie 
Angſt jehen, mit welder er ſich bewachen läßt, fo 


Charlotte von Schiller. 19 
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rufen fie aus: „Ah! nos montagnes!’” In ven 
Zimmern des Schloffes, wol nicht von überflüffi- 
gen Wahen umgeben, aber von Herren und Da- 
men des Hofe, habe ich Die vorige Woche drei 
Tage verlebt in Erwartungen, zwei Abende und 
den Freitag Mittag, wo die Kronprinzeifin von 
Holland !) anfam. Sie gleicht von Gefiht gar 
nicht unfrer Großfürftin, aber in-Gang und Ge- 
ftalt. Sie dauert mid jo; denn fie ift entweder 
ohnmächtig oder übel feit fieben Wochen; jo lange 
brauchten fie bis hieher, zwei Mocen davon blie- 
ben fie in Berlin. Sie aß Mittags nicht mit, 
nur der Kronprinz, der ein heitres, angenehmes 
Gefiht hat und fehr hübſchen Anftand, und ſehr 
einfah dabei. Man jieht ihm die preußiihe Bil 
dung an; er fpricht auch jehr gut deutih. Daß 
er durch alle dieſe Jahre hindurch, als er mid 
ſah, gleich feiner Bekanntſchaft mit Karl gedachte, 
hat mich gefreut, den er vor zwölf Jahren in Ber- 
lin jah2). Gr hat fih aud jo brav gehalten in 
den Niederlanden, daß er viele Wunden hat; ein 
Arm ſieht etwas ſchwächer aus ald der andre. Gr 





1) Die Groffürftin Anna Paulowna, geboren am 
19. Januar 1795. Die Vermählung war zu Petersburg 
am 21. Februar diefes Jahres erfolgt. 

2) Er war auf der Militärafademie zu Berlin erzo— 
gen worden. 
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heist Wilhelm; möge er feinem Vorfahren Wil- 
helm von Dranien in Öefinnungen ähnlich werden! 
Die Hofvamen, die in Berlin die Großfürſtin ab- 
holten, find Nieverländerinnen und jehr artig, 
angenehm und verftandig. Uebrigens will id 
froh fein, wenn dieſe Karavane in ihrem Neid) 
anlangt; denn jie können noch jieben Wochen vei- 
jen. Freitag Abend reiften fie von hier ab, und 
Montag Mittag Hat ſie unſre Gropherzogin in 
Gotha noch getroffen. Die Großherzogin Hat fie 
in Eiſenach empfangen wollen und bat alfo jeit 
diefen Tagen aud nur warten müflen. Freitag 
kehrt der Hof zurück. 

Den Freitag Abend hatte ich die Freude, die 
PBrinzefiin von Preußen zu ſehen, die Homburger 
nämlichyY. Sie fam den Abend ſpät an und 
wollte mich beſuchen. Ih ging zu ihr und bin 
unter Blig und Negen mit ihr über den Fürften- 
plaß gegangen, weil fie die Gräfin Henckel be- 
juchen wollte, die hier war der Großfürſtin Anna 
wegen. 68 ijt ein jo edles, liebenswürdiges We— 
jen, diefe Prinzeffin. Sie liebte unfre Freundin in 
Mecklenburg innig und hätte jie mögen ald Schwe- 
jter lieben; denn ver Erbpring von Homburg machte 
ſich ehmals Hoffnung auf ihre Sand. Die Welt, 
in welcher jie leben mußte und in welcher jie ung 





1) Bgl. oben ©. 221. 
2." 


R 
{ 
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entriffen wurde, hat fie wol früher von ung ge- 
führt, als wenn fie in dem heitern ſüdlichen Deutſch— 
land wurde gelebt haben. Nur ihre Kinver ſchmer— 
zen mich; denn was jie ſonſt dort verließ, kann 
ihren Verluſt nicht jo empfinden. Boschen rechne 
ich eigentlich für uns nicht mehr und zähle fie 
jhon zu einer andern Welt. Wir fünnen ihr das 
Leben nit mehr ausſchmücken! — 

Ich jende Ihnen bier vie „Reine de Navarre‘’ !) 
mit herzlihem Dank wieder. Sie hat meine Mut— 
ter und Schwefter wie mich erfreut. Es ift fo 
ein Leben darin, daß man glaubt die Geftalten zu 
erbliden und die Begebenheiten zu theilen. Ich 
jende Ihnen „Roderick Random“ (von Smollet) 
zurück. In Jena wird er vielleicht mehr gefucht, 
wenn Sie ihn nicht zu behalten wünfchen. “Die 
übrigen Bücher habe ich ſelbſt behalten; denn es 
iind Sachen darunter, die ih langft wünſchte, und 
die Komödien, die ih noch nicht Fannte, freuten 
mich fehr. — Wenn Ihnen unter Bücherauctionen 
die „Nouvelle Heloise” von Rouſſeau einzeln vor- 
fommt, fo faufen Sie fie mir; ich möchte fie 
gern bejigen. 


1) Eine Darftellung des Lebens der Mutter Seins 
rich's IV., Margaretha von Navarra. 
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54, 


Meimar, den 25. Auguft 1816. 


SH ſchreibe Ihnen Heute, da ich morgen mit 
meiner Schwejter einen Theil der Zeit, den ih 
zum Schreiben verwende, in der Bibliothek fein 
werde. Ich hoffe, die Erde ift nicht jo für Die 
Kälte empfindlich wie ih, und die einzelnen Son- 
nenftrahlen bringen mehr Wirkung hervor als 
fonft, damit noch reifen kann, was zu unjrer Er— 
haltung nöthig if. Für den Lurus will uns die 
Natur bewahren vdiefes Jahr, und nur um zu 
(eben, nicht zu geniegen, veicht jie uns ihre Gaben. 
Meine jhönen jenaifhen Berge denfe ih mir in 
den grauen Wolfen, doc hoffe ih, das Ihre reiche 
Phantaſie fih helle Bilder auffindet, und daß der 
Glanz von innen heraus das Leben Ihnen erheis 
tert. Ich bin auch im mich ſelbſt zurückgezogen, ſo— 
siel ic) vermag. Meine Töchter haben ihre Stun- 
den wieder begonnen, und Gmilie unter Anderm 
eine Tanzjtunde, die fie jehr beſchäftigt. Karoline 
zeichnet doch trotz Meyer's Abwefenheit unter Herrn 
Lieber's Aufſicht und hat auch geſtern wieder bei 
Eberwein geſungen. 

Ich habe einen geiſtigen Unterricht, der mir 
ſehr wohl thut, ich leſe die „Nachtſeite der Natur“ 
von Schubert, und möchte immer leſen. Welcher 





Reichthum ift in dem einzigen Gemüth! Wenn 
auch Sie und die gründlihern Naturforscher Die 
Ahnungen nicht gelten laſſen H, die ein geniali— 
ihes Gemüth ergriffen, jo it doch die Natur jo 
unendlichund reich, daß man fie bei allem aufgebotnen 
Verſtand nicht auskennen fann, und alfo die Ahnun— 
gen doch auf eine oder die andre Art Nefultate 
werden, die doch zu einem Zweck, wo nicht dem 
vorgefegten Ende führen. Auch die Erſcheinungen 
ver Natur, die Schubert ſich Deuter, jind jo ſchön 
und anfprehend und ergreifen mit einer Zauber: 
gewalt das Gemüth. Ih Hätte dieſes Bud in 
Sena lefen follen, damit ih mit Ihnen darüber hätte 
fprechen können und mich belehren. Geheimerath 
von Voigt hat mir mande mineralogiiche Zweifel 
und Räthſel gelöft, da ih ihn im einer ftillen 
Abenditunde ohne Abhaltungen fand. 

Unſre Mecklenburger jind in Dobberan; dar— 
aus erkläre ih mir Boschens langes Schweigen, 
doch fehne ich mich herzlich nad ihrer Handſchrift. 
Ih glaube e8 wohl, daß Schubert es dort nicht 
ausbält; denn eben feine Natur fodert eine Mit- 





1) Im September 1810 ſchrieb Knebel an feine 
Schweiter: „Schubert's «Anfichten der Naturv. Manz 
ches Gute darin, doc) ungegohrner Wein, wie die mei— 
ſten deutfchen neuern Schriften diefer Art, Wenn der 
ein Alter wird, wird er meift fauer. 
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theilung und Berührung des Geiftes, die er in 
dem Lande und unter diefer Art Menſchen wol 
nicht findet. Unſre Iphigenie, die dorthin ver- 
ihlagen war, fühlte Dies oft, ohne es ſich Klar 
machen zu wollen, und ihr Geijt juchte alle feine 
Mittel, um den innern Reichthum noch auszubrei- 
ten. Das fann auch ein mweibliches Gemüth Teich- 
ter, dag immer nur im Stillen vorwärts ftrebt, 
aber das männliche Gemüth will immer aud) lie- 
ber die Frucht feiner Anftrengungen ſehen und 
ernten und wird erweckt zu weiterm Forſchen durch 
Mittheilungen. Wenn er nur in Jena fein fönnte! 
Mich dünkt, es ift ein Stillſtand in Allem, 
was fortrücken joll, wie in der Natur um und 
ber. Die Errichtung des Appellationsgerichts ift 
and verfchoben, heißt es (doch jagen Sie e8 nicht), 
weil die andern Höfe, die fo immer Alles hindern, 
nicht einig Darüber find. Daß Ziegefar deswegen 
diefen Winter noch hier bleibt, ift mir lieb; 
denn ich denke immer, es könnte ſich Hier eine 
Stelle finden, die ihm lieb wäre und ihn bei ung 
fefthielte. Er ift ein fo guter Menſch. — Die 
Rechtlichkeit und Wohlwollen find fo gute Eigen: 
ſchaften, daß man fie nicht gern mifjen mag. 
Wir hätten bald einen Verluft erlitten, ver 
ung recht empfindlich gewejen ware. Die Schardt 
war tödtlich Frank, doch ift fie jetzt, hoffe ich, außer 
Gefahr, obgleih der Schwindel noch nicht gehoben 
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iſt. Sie ſelbſt ift fo geiftreih und für alles Höhere 
empfänglih, daß man immer einen Troft fand und 
doch immer Iheilnahme für Poefie und Kunft fin- 
det bei ihr. Solche Naturen werden in unjerm 
Kreis immer feltner! 

Vorige Woche habe ih einen Tag eine der 
beiten Freundinnen der nunmehrigen Gräfin Edling 
gejehen, eine Dame aus Petersburg, Die verfpro- 
hen hat, wenn jie von Paris fommt, wieder hei 
uns zu bleiben. Sp gebildet, geiftreih und ge- 
fühlvoll babe ich noch Feine Ruſſin gejehen, dabei 
für das Große der menſchlichen Angelegenheiten 
höchſt theilmehmend und wohlwollend, dabei einen 
Reichthum der Sprache, der unbeſchreiblich ift. Die 
jranzöftihe Sprache, welcher ihr eignes Gemüth 
den Ausdruf gab, ift mir noch nie jo reich er- 
Ihienen. Die Dame heißt Zwetihin, ihre Schwe- 
jter, die fie aufſucht, ift die Prinzeſſin Gargarin, 
ihr Mann ift Gouverneur von Petersburg. Cie 
hat an allen Seiten des ruſſiſchen Neihs Güter, 
und hat ein Bild der Nation entworfen im Ge- 
ſpräch von der Empfänglichkeit und Naturreihthum 
der Fähigkeiten, das recht erfreulih it. Wenn 
die Gräfin Goling bei näherm Umgang auch fo 
viele ſchöne Seiten entwickelt wie ihre Freundin, 
jo ift fie uns ein wahrer Gewinn. Was ich fo 
gern finde, iſt die Gutmüthigfeit und das Gefühl, 
etwas Gutes leiften zu wollen. 
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Frau son Stein ift abwechſelnd wohl und lei- 
-vend; Died find wol Folgen der Witterung. Sie 
lebt in ihrem Zimmer, erhält Beſuche und lieft 
und ift recht in ver ſchönen Stimmung, ihren 
Geift mitzutheilen. — 


85. 


Weimar, den 28. Auguſt 1816. 

Heute an Goethe's Geburtstag wollen wir ihm 
aus der Ferne unfre ftillen Wünſche jenden. Ich 
hoffe, die Sonne leuchtet ihm freundlich Heut, und 
jo möchte ihm der Gevdanfe ver fernen Freunde 
auch wohlthätig fein. Gr ift nicht jo mittheilend 
wie Sie, lieber Freund, und wo man bei Ihnen 
das Wohlwollen gern ausſpricht, meil man ein 
wiederfehrendes Gefühl empfängt, jo mag man bei 
ihm nur ftill die Gefühle bewahren. Es ift nicht 
Allen Gleiches von den Göttern verliehen, und wir 
follen die vielfahen Gaben nehmen, wie fie er- 
ſcheinen. 

Ich ſoll Ihnen das Gedicht von Schubert, wel— 
ches er in Boschens Zimmer neben eine Lilie legte, 
als er ſie nicht fand, zuſenden. Karoline hat es 
für Sie abgeſchrieben. 

Ich hoffe, Sie beſuchen unſre Großherzogin in 
Dornburg, wenn der Himmel ſo bleibt. — Frau 
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von Stein grüßt (ih war mit ihr fpazieren) und 
ſendet Ihnen dieſes Oracle-Blatt)). 





86. 


Weimar, den 11. September 1816. 

Ich babe lange nichts von mir hören laſſen, 
lieber Freund, weil die Tage, wo ich Ihnen jchrei- 
ben fann, immer Abhaltungen famen. Wenig 
will ich nicht gern fchreiben. Ich Hoffe, Sie find 
wohl. rnit jagte mir, von Farber?) gehört zu 
haben, daß Sie im Bett gewejen. Ich denke doch, 
e3 ſoll nicht von Bedeutung fein, jondern nur 
eine weile Vorſicht. 

Am Sonntag Abend ift Frau von Kalb bier 
angelangt, nachdem fie mi und die Stihling in 
nicht geringe Verlegenheit jegte; denn wir jollten 
ihr ein Zimmer verſchaffen. Es ift hier eine ſchwere 
Aufgabe, und zumal da man ihr nicht gern un- 
nöthige Ausgaben mahen mag. Sie ift geiftig 
lebhaft, doch körperlich nicht ftarf, und ihr Ver— 
ſtand zu einer Ruhe und Reife gelangt, die einem 
immer bedeutend erſcheint, zumal wenn ſie über 


— — — ———- x 





1) „L’oracle‘‘ hieß eine in Brüffel erfcheinende poli- 
tifche Zeitung. 1 
2) Cuſtos der Schloßbibliothef zu Jena. 
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Weltanfihten ſpricht und ihre Nefultate mittheilt. 
Ueber fih und ihre Verhältnifje ſcheint fie ſich auch 
noch zu täufhen, und will immer thätig fein. 
Das iſt hübſch in ihr, und daraus entfpringt aud) 
viel Intereffantes, doch ob es fruchtet, ift die 
Frage. Sie will vierzehn Tage hier bleiben. Ob 
ih jo lange bier bin, zweifle ih. Wenn ver 
Herbit To fortfährt als im dieſen Tagen, fo gebe 
ich noch auf vierzehn Tage nad Rudolſtadt. Es 
ift vecht eigen, dag die warme Luft fo angreifend 
ift und nur Unruhe erwect, die man ſich fonft 
nicht zu deuten vermag, man hat immer Angft. 
Die großen Feuerfäulen des Veſuvs, die Erder— 
Ihütterungen in Schottland haben wol unſre Tem- 
peratur auch in Bewegung gejegt. Wir fühlen 
uns mit dem großen All in einer Verbindung, 
die wir gern auf eine andre Weiſe emipfanden. 
Uber wir müffen nur ftill fein und ung teöften, 
dag wir. noch auf dem Erdrücken ſo leidlich fort- 
fommen, und wenn fie jich felbit fortbewegt, wir 
unvermerft auch weiter kommen. 

Die Neijenden vom Rhein fommen nun wie- 
der und erzählen wie von einem Paradieje, und 
jeder will glauben machen, er jei veht felig ge- 
wejen, Es geht mir mit diefem Lob eigen; denn 
ich möchte nicht jeder Individualität Anficht haben, 
und was allgemein bewundert wird, wird oft nicht 
verftanden, ift zu fürchten. — 


J 
9J 
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Den 1. dieſes iſt die Großfürſtin abgereiſt von 
Petersburg und wird gegen Ende des Monats 
wol hier ſein. Graf Edling wird ſich wol auch 
zu dieſer Zeit einſtellen; er ſoll ſehr glücklich ſein, 
die Familie der Frau) ihn ſehr lieb Haben. 
Goethe wird in diefer Woche auch erwartet. Meyer 
erzählt von dem behaglihen Leben in Tennſtedt, 
woran ich zweifelte, und doch zeigt Goethe's Ver— 
weilen dort, daß er fih nicht übel befindet. 

Sch denke mir die Berge von Jena vet oft; 
jie find mir wie alte Freunde wieder nahe gefom- 
men. Es ift ein eigner Zauber in den Gtein- 
malen. Hätte ih nur Schubert’3 „Anſichten der 
Nachtſeite der Naturwiſſenſchaften“ in Jena lejen 
können! Da hätte ich recht viel lernen fünnen durd) 
die daraus entjtehenden Unterhaltungen und das 
Anſchauen der Bergarten. 

Sagen Sie mir doch, ob Sie Profeſſor Köthe?) 
gejfehen? Sein Zuftand Angftigt mich recht. Die- 
jes Blutjpeien ift nicht immer gefährlich, aber es 





1) Gr heirathete ein Fräulein Stourdza, Ehrenfräu— 
lein der Kaiferin. Die Verlobung hatte zu Naumburg 
ftattgefunden. 

2) Fr. A. Köthe, Profeffor der Theologie, Diafo- 
nus und Garnifonsprediger zu Jena, Verfaffer der Schrift 
„Anfichten der Gegenwart und Ausſicht in die Zu: 
funft” (Amſterdam 1809), und Herausgeber mehrer ge: 
fchichtlichen Zeitfchriften. Gr ftarb erſt im Jahre 1850. 
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ſchwächt doch. Er ift mir fehr lieb, und man gewinnt 
‘ein großes Vertrauen auf feine reinen Anfichten 
und Gefinnungen, wenn man ihn näher jieht. 
Wenn das Schieklal dieſes Verhältniß ftörte, To 
wäre es recht traurig! — 

Nun leben Sie wohl. Alles Gute jei mit 
Ihnen! Grüßen Sie die Ihrigen! Bernharv's 
kluges, freundliches Gefichthen vermiſſe ich oft. 
Sie Haben auch unfern Sand gejehen, der mir 
jehr lieb ift. Er und Meyer jind die einzigen 
vecht tedftlihen Erſcheinungen in der Geſellſchaft 
und immer für Ideen empfänglich. — 


ST. 


Meimar, den 25. September 1816. 

Ih denke mit einer Art Sorge an Ihren 
Huften, lieber Freund, und wünſche noch rest 
milde Luft, um die Bruft, ehe die rauhen Stürme 
fommen, noch zu entledigen und zu ftärfen. 

Geftern Haben wir einen vecht freundlichen Abend 
gehabt bei Goethe, der meine Schweiter, Frau von 
Kalb und mich und meine zwei großen Kinder zu 
einem Thee eingeladen. Unfer Meyer war natür- 
ih audh dabei, und Frau von Stein follte 
dabei fein, aber ſie wird leider die Abende fo 
müde und fürchtet das Blenden des Lichts, auch 
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glaubt jie ſchwer zu Hören; das ift recht traurig. 
Goethe war heiter und mittheilend und zeigte ung 
Kupferftihe aus ,‚Fauft”, die ein Maler Gorne- 
lius aus Rom gejendet. Die Scene, wo Valen— 
tin erftochen auf der Strafe gefunden wird und 
Fauft mit Mephiftopheles entfliceht, Gretchen mit 
einem tiefen Schmerz zurücdjinft in der Frau 
Marthe Arm, einzelne Gruppen auf der Strafe 
entftehen und neugierig ohne Theilnahme jtehen 
bleiben, dies Alles ift mit der alterthüumlichen na— 
tionellen Umgebung ausgedruckt. Mir ift der Aus- 
ruf dabei im Innern erihallt, wie Valentin ji 
nicht Bruder nennen will und ausruft: ‚Deiner 
Mutter Sohn!” Schöneres und Angemefjeneres die- 
jer Situation, Die das ganze Schiefal der unglüd- 
lichen Schwefter ausdrückt, Fonnte nichts gejagt wer- 
den. Sch bin jo mit „Fauſt“ verwebt, daß ich 
alle Stellen erfenne und auch auf jede Lebens— 
fituation andre pafjende Sprüche daraus anwende, 
dag mir die leifefte Anregung gleih das Ganze 
nahe bringt. Ich glaube, jo lebten die Griechen 
in der „Ilias, und fo genießt man auch die Poe— 
jie, wenn ſie ſich ins Leben verflicht. 

Diefe Woche kommt unfre Großfürftin wieder. 
Mie viele Grinnerungen erwedt dieſe Ankunft! 
Ach, und man darf nicht ausfprehen, was man 
erfahren, da der arme Bruder e8 ſich eigens aus— 
gebeten. Es thut mir wohl, daß er fo viele Liebe 
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fühlt für die theure Schwefter, doch ift es meine 
Art zu empfinden nicht; denn ich fpreche gern von 
den Verſchwundnen. Die Hoheit wird, wenn jie 
bier wieder ihren Lebensfreis beginnt, auch em— 
pfinden, was fie hier vermißte ſchon bei der Ab— 
reife, und nun! Für dieſe beiden Gheleute ift 
dieſer Verluft unerjeglid und ein Unglück im 
wahren Sinne des Wortes. Wer vermißt aber 
diefen Engel nicht, deflen Herz ihr nah war und 
fähig, ihre done Seele zu empfinden, — 

Graf Edling iſt angefommen mit feiner Frau, 
die mir fehr lieb ift, Die ich liebe, als Hätte ich 
jie langjt geliebt. Sie bat einen Verſtand, eine 
erhöhtere Art zu empfinden und zu erfennen, der 
fie einem gleich nahe bringt, dabei eine Güte, einen 
Ausdrud des Wohlwollens, der jie ſehr anziehend 
macht. Er wird gewiß immer mehr auch die guten 
Seiten ſeines Gemüths zeigen lernen in folder 
Umgebung. Sie will gern allein fein und nur 
£leine Geſellſchaft um jih haben; dies freut mid; 
ih werde Alles thun, was ich kann, ihr etwas 
Angenehmes und Liebevolles zu erzeigen. Sie 
fühlt jih anfangs freilich allein, da fie immer ent- 
weder am Hof oder in ihrer Familie lebt, ver 
Mann muß feinen Gejhäften leben; alſo hat jie, 
ehe jie den Lebensgang recht zu finden weiß, wol 
Momente der Sehnjuht, da zumal der Familien— 
freis, der fie umgab, vorzüglih ift. Sie liebt 
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feinen gejelligen Zwang, und fommt aus der gro— 
Ben Hauptſtadt und vom Hof des Kaifers viel 
freier zu uns, als wir in ven engen Verhältniffen 
es gewohnt find. Sie fagte mir neulih, daß ſie 
alle dieſe Rückſichten auf Geſellſchaft, das lange 
Leben in ihr, das Steben u. f. w. nicht Fannte, 
da, wenn jie nit an den großen Soffeften ſich 
hätte zeigen müffen, fie in dem Eirfel der Kaifer- 
familie am allerfreiften gelebt habe und ohne Zwang. 
Das fühle ih wohl. Sie fagte, erft feit Wien 
babe jie die Höfe fennen lernen, nämlich den Zwang 
der Höfe. Ih muß wol Recht geben, daß man 
fih unnöthige Laften auflegt im Leben, aber es 
it ein Misverftand, der wol aus einem höhern 
Begriff entfprungen. 

Dfen’s Geſchichte ift mir ſehr traurig, weil er 
auf lange Zeit ver guten Sache jchaden kann, da 
er die Preffreiheit jo entwürdiget zu Schimpfwor— 
ten; das Blatt mit den Gfelsfüpfen bat mich in 
meiner Illuſion von Freiheit garſtig gejtört 4). 

1) Dfen hatte in den Probeblättern feiner Zeitfchrift 
„Iſis“ unter Anderm die roſtocker Profefjoren hart ge- 
troffen, die fich als Feinde der Naturphilofophie feiner 
Berufung widerfeßt, und er Hatte fie durch beigefügte 
Eſelsköpfe bezeichnet. Anch die merklenburger Regierung 
war feinem Spotte nicht entgangen, weil fie zur Erſpa— 
rung der Reifefoften die Anftellung eines im Lande An: 
ſäſſigen vorgeichlagen. Dal. H. Dünger „Zu Goethe's 
Jubelfeier. Studien zu Goethe's Werken“, ©. 375 fg. 
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Anfangs hat mich (unter uns geſprochen) die Ge- 
ſchichte ſehr betrübt, folange ih nur Eichſtädt's 
Cabalen ſah und ſeinen Schutz nicht ertragen 
konnte, den man ihm immer angedeihen läßt un— 
verdienterweiſe ). Da aber Oken ſich ſelbſt ſolche 
Blößen gibt, ſo kann man leider auch der Frei— 
heit nicht weiter genießen, und dies tödtet auf viele 
Zeiten den Keim des Beſſern. Dabei thut mir 
Oken in ſeinen Familienverhältniſſen leid; denn 
wenn Mecklenburg Genugthuung verlangt, ſo könnte 
er alle Inſultationen erfahren, und er könnte mit 
Ehren nicht bleiben, wo er iſt. Wenn er einmal 
einer Nothwendigkeit weichen muß, ſo könnte 
er es noch mit Anſtand, wenn er ſchwiege, ehe 
die Strenge andre Maßregeln fodern möchte. Er 
iſt immer das Opfer und mit ihm Die, die an 
den Ideen des Beſſerwerdens in der Welt ſich 
halten möchten. Es iſt der Gang der großen wie 
der kleinen Weltbegebenheiten, die Individuen ſind 
für die Ideen noch nicht gebildet, und das Unge— 
ſchickte behält die Oberhand. Ih könnte wieder 
eine Stelle aus dem „Fauſt“ citiven. 

Sie wären ſehr artig, wenn Sie mir Niemer’s 


1) Profeſſor Eichftädt zu Jena war der Nedacteur 
der von Weimar aus begünftigten dortigen ‚‚Literatur: 
zeitung‘. 

Gharlotte von Schiller. 20 
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Vorrede d) zu leſen ſchickten; denn hier gibt man 
mir Alles zu ſpät. — Ich habe mich neulich recht 
über Niethammer's gefreut; fie find Beide jo gut 
und verftandig, und der Gang der Ideen, die er 
noch mit Schiller wechſelte, ift ſich treu geblieben. 
Gr hatte immer den guten Willen und eine Klar— 
beit ver Anſichten für feine Studien. 

Denfen Sie, daß Frau von Kalb drei Mo- 
nate bier bleiben will! Es befümmert mich, va 
ih die äußern Bedingungen ihres Lebens nicht 
einfehe. Ohne Geld, unbehülflih durch ihren Zu— 
ftand, ijt fie ganz abhängig von fremder Theil— 
nahme und Hülfe. Sie ift weniger lebhaft, aber - 
immer die alte jonft und einer Selbittäufhung 
fähig, die unbegreiflich. ift. 
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Weimar, den 5. Detober 1816. 

Nur ein Wort heut, lieber Freund, um Ihnen 
mol etwas oft Gejagtes zu wiederholen. Dod da 
e8 immer aus dem Herzen fommt, jo hören Sie 
es Dod gern. Mur daß ich Ihnen herzlich danke, 
jage ih, und Sie freundlih grüße. Ih bin um 

1) Zu feinem „Griechiſch-deutſchen Handwörterbuch“. 
Dal. Knebel’s Brief an Goethe Nr. 492. 
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halb 10 Uhr zur Großherzogin mit Frau von 
‚Stein, Frau von Kalb eingeladen und fann nicht 
fo viel jagen, als ich gern möchte. 

Diefe Woche begann mit einem Frühſtück in 
Belvedere und endete in den Zimmern der Grop- 
herzogin. Auch Donnerstag (den 3.) war ih am 
Hof. So ift es ein ewiger Kreis, den man zu 
ziehen. fcheint, und nur dann und wann führt die 
Bahn feitwäarts. Es ift das Schönſte dabei, daß 
man die Hoheiten gern ſieht und fie gern unter 
andern Bedingungen des Lebens aud) juchen würde, 
daß fie jo anziehend und liebenswürdig find. Wenn 
ich die kleinen Prinzefjinnen ſehe, jo denke ich oft, 
dag ih nun ſchon drei Generationen diefer Fami— 
lie mit Antheil und Liebe nahe bin. 

Ehen erhalte ih Ihren lieben Brief und freue 
mich, daß er doch feine Klage über Ihren Huſten 
enthalt, den ich gern wegwünſchen möchte, che die 
MWinterluft naht. Ich jende Ihnen Riemer's Vor- 
rede wieder, die ſehr viel Schönes und Verſtändi— 
ges ausfpriht und über den Zuftand des Wiffens 
und die Aufnahme deflelben viel Wichtiges enthält. 
Einen Wunſch Hatte ich dabei (unter ung gejagt), 
dag er nicht Das individuelle Bedürfniß mit hin: 
eingemifcht hätte, ſondern als rein wiſſenſchaftlich 
Alles behandelt hätte. Es ift vielleicht aus Ab— 
ficht gefchehen, aber aus einem erhöhtern Standpunft 
wird die Wiſſenſchaft immer edler ericheinen, und des— 

20* 
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wegen hat auch die Göttin der Meisheit ven ftol- 
zen Schritt. 

IH danke für die ſchönen Worte über Die 
„Iſis“. Ih kann mich feit den Gielsföpfen aud) 
recht über ſolche Erſcheinungen ereifern. Alles 
grüßt und freut fi Ihres Andenkens. Morgen 
über acht Tage gehe ich auf vierzehn Tage nad) 
Rudolſtadt. — Boshen hat mir aud) einen lieben 
Brief gefchrieben. Frau von Kalb wird, fürdte 
ih für fie, länger bleiben, ald wir dachten. Sie 
danft ſehr für Ihren lieblihen Brief). 
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Meimar, den 9. October 1816. 
Sch jende Ihnen, verehrter Freund, den Da— 
menfalender?) auf zwei Tage, meil Sie ihn da 
gewiß gelefen haben und ich ihn gern nah Rus 
dolftadt nahme, um dort die Gefellfhaft, zu wel- 
her dieſe Neuigkeiten immer ſpät fommen, zu 
unterhalten. — 





1) Seit diefem Briefe erfcheint faft ohne Ausnahme 
das von in der Namensunterfchrift. 

2) Das ,‚Tafchenbuch für Damen‘ auf das Jahr 
1817, das unter Anderm einen Theil „von Goethe's 
„Weftöftlichem Divan“ und den Anfang der „Neuen Me- 
Iufine‘ enthielt. 
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Ih wollte Sie aufmerffam mahen auf ein 
Merk von einem gewiffen Bopp über die Sans- 
kritſprache I), wo Stellen aus dem Ramajan und 
aus den Vedas überfegt find, die wunderſchön, 
groß und herrlich find. Es ift, als ob die Indier 
die wahre Weisheit hätten, und das Al jih in 
den ſchönſten befeelten Bildern zu denken ift das 
Grhabenfte, und unſre Ideen und Unterfuhungen 
über das Weſen dev Dinge fommen einen ganz 
trodfen und unbelebt vor. Es ift eine Einleitung 
son Windifhmann an der Spige des Werks, Die 
sortrefflih it und die ein geiftreich hohes Gemüth 
durh die Anfichten und Ordnen der Ideen nod) 
reicher erjcheinen lapt. Ich kaufe mir das Bud 
felbft, und hätte Niemand der Geiehrten in Jena 
diefes reihe Werk, ſo follen Sie es alsdann 
son mir haben. Es ſcheint, al3 wäre mit dem 
Einfluß ver ägyptiſchen Götter, die mit Misgeftal- 
ten die Phantaſie erfüllen, der reine Geiſt ver— 
ihmwunden. Zwar find die Agyptifchen Götter auch 
hohen Urfprungs, und nur die unreine Gemüths- 
art der Menſchen erichafft diefe verworrenen Bilder. 

Das Gedicht über die „Iſis“ iſt recht artig 
und mild. Dieje Misklänge verhallen mit ver 


1) Stanz Bopp „Ueber das Gonjugationsiyftem der 
Sanskritſprache“, Frankfurt a. M., 1816. Vgl. den 
„Briefwechfel zwiichen Goethe und Knebel‘, II, 194. 
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Zeit, aber es iſt doch nicht gleihgultig, ob fie va 
waren oder nicht, weil der Eindruck doch bleibend 
fortwirkt, das Böſe gerade länger als das Gute, 
„Il est dans la nature humaine”, jagt Roufjeau, 
„d'oublier le bien plus vite que le mal.‘ 

Wir haben geftern jhöne Mufif bei Graf Ed— 
ling gehört. Der berühmte Clarinettift Hermſtädt 
ließ jih hören, und die hiefigen Sänger Stromeyer 
und Moltfe haben wunderihön gefungen. Es war 
ein wahrer Genuß, dabei die liebenswürdige Wir- 
thin, der gutmütbige, höfliche Wirth und eine an= 
genehme fremde Familie, Graf D’Donell aus 
Wien. Seine Frau ift eine Enkelin des Fürften 
Ligne Y. Ihn ſah ich vor drei Jahren im Octo— 
ber, wo er aus dem Kriegsgetümmel zu mir fich 
fand, mit dem imnigften Antheil und Liebe für 
Schiller. Goethe jagt auch von ihm, daß er fei- 
nen liebenswürdigern Menfhen fenne; und das tft 
wahr! es ift, als fünde man feinen nächſten Ver— 
wandten wieder. Dabei hat er viel Melt umd 
Menſchen geſehen und ſpricht fehr gut, und da— 
bei ift er Eindlih und herzlich. Unſre Hoheiten 
waren auch freundlich und liebreich. 

Der Großherzog befördert der Kalb ihre Wün— 
Ihe auf eine reelle Art, und fie wird nad) Hom— 
burg reifen. Ih bin froh darüber; denn mir 


1) Vgl. Goethe's „Werke“, VI, 86, fg., 440. 
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fönnen ihr nicht helfen und leiden mit ihr. Da 
‘es nicht blos aus ihrem Schickſal, fondern aus 
ihren Anſichten entiteht, daß fie jih Misverhält- 
niffe Schafft, jo Fann man auch nit immer mit- 
fühlen und wird verſtimmt und ermüdet. Des- 
wegen haben wir eine Art Ruhe, wenn fie fi 
meiter bewegt. Ih rechne es mir als eine Kraft 
an, ihren Ideen zu folgen und nicht zu wider- 
ſprechen. Ich glaube, eigentlich lebt fie nicht lange, 
und da möge ihr die Ruhe willfommen fein. Wir 
wollen hoffen, daß fie, wie der Graf de la Gar— 
die, auf ihrem Grabftein jih jagen Eünne: Tan- 
dem felix). Ich liebe dieſe Grabichrift ſehr 
und muß fie au in der Originalſprache herfegen. 
Lachen Sie mich nicht aus! ES Haben fich dieſer 
Tage jo viel Empfindungen in mir geregt des 
Schmerzend über die DVergänglichfeit der Dinge, 
obgleih die Büßungen des Wiswamitra 2) mir 
beweiſen, daß alle Zuftande vergehen müſſen. 

Ich Habe das Driginal der Lotte gejehen, 
die jegt hier ift und Goethe nad) zweiundvierzig 
Jahren zum erjten mal jah! Sie ift Kammerath 
Riedel's Schwägerin, eine Hofräthin Keftner aus 
* Hannover, eine ſehr hübſche Frau, mol weit in 


1) Endlich glücklich. 
2) Die Epiſode aus dem Ramayana in der oben an: 
geführten Schrift von Bopp. 
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Sehzigen. Beveutende Augen und jhöne Geftalt 
bat fie fich erhalten und ein fhönes Profil, aber 
leider wacfelt der Kopf, und man fieht, wie ver- 
gänglih die Dinge der Erde find. Sie hat Goe— 
the auch fehr anders gefunden. Sie ift geiſtreich, 
gebildet und nimmt großes Intereſſe an den Welt- 
begebenheiten. Sie hat acht Kinder, die alle ſchon 
in der Welt wirken und leben. Ihr Mann ift 
todt. Die geheime Kammeräthin Nievel, die im 
‚Werther‘ als naſeweiſe Blondine bezeichnet ift, 
faß auch ganz gejegt und ruhig neben ung, und 
fo wirft die Sand der Zeit über die Menſchen, 
und nur was wir fühlen und empfinden, bleibt 
und lebendig. Die gelben Blätter rauſchen neben 
mir zur Erde nieder, und alle dieſe Bilder find 
die Zeichen des menſchlichen Schickſals. Nur das 
Gefühl des Hleibenden Wohlwollens und die Em— 
pfindung der Freundſchaft führen in heitre Regio— 
nen, und diefe wollen wir feithalten. 
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NRudolitadt, den 17. October 1816. 
Da ich ein herummandelndes Leben führe bier, 
jo will ich die ruhige Morgenftunde benugen, um 
Sie zu begrüßen, ehe die Poſt morgen abgeht. 
Es ift jo freundlih bier im Saalthal, und die 
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Wieſen jo grün, und die Saale nad; allen Stür- 
men, die ihren Grund aufgeregt, wieder Hell, und 
die Berge und der blaue Himmel fpiegeln ſich wie- 
der. Mir ift diefer Anblick jo erfreuend; denn 
unjre Ilm ift jo trüb und fchlängelt ſich wie ver 
Styr durd die Unterwelt, daß es einen bei den 
trüben grauen Tagen ordentlich wehmüthig ftimmte. 
Die Waldberge ſtärken das Auge wie die Bruft, 
und Dank jei es den DBlutegeln, die mir Kiefer 
recht zur guten Stunde gerathen, daß die innern 
Augen hell find. Der Druf auf dem Kopf it 
beinah ganz weg, der mir oft die Gegenftände wo 
nicht verfinfterte, doch in einem andern, trüben 
Lichte zeigte. Meine gute Mutter leidet auch an 
rheumatiſchen Uebeln und hat böſe Augen; font 
ift ſie rüſtig und lebhaft. 

Die junge fürftlihe Yamilte ift gar gut, und 
die Prinzeſſin von Deffau, die eine liebende gute 
Tochter war, ift jegt eine gute Frau, dev Schwie- 
germutter lieb und mwerth. Dem Gemahl leiſtet 
jie treulich Gefellihaft und macht ihn mild und 
hat gewiß guten Einfluß dauernd auf ihn. Das 
junge Paar ift anfpruchslos und einfah und 
wollen gern e8 den Menſchen gemüthlih machen, 
wo fie können. Die Fürftin- Mutter ſchmerzt mid 
tief; denn der Verluſt des jüngſten Sohnes ift die 
tiefite Wunde, die ihr das Schickſal ſchlug, weil 
fie auf ihn jo viele Hoffnungen des Lebens grün: 
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dete- und er der lekte ihrer Kinder war, mit dem 
ſie noch Vieles im Leben theilen wollte. Geftern 
haben wir im Sain bei einem Spaziergang unjrer 
Derlufte gedacht. Der Prinz Bernhard ftarb acht 
Tage nah unfrer geliebten Freundin. Aber wir 
fühlten die unfihtbare Nähe der Geliebten und ſuch— 
ten uns an diefe zu halten. Nur wir haben jie 
verloren, nur unſre Augen finden fie nicht, wol 
aber unire Herzen, und dieſes Flüchten in Die 
Welt unfrer Träume und Sehnſucht hat auch jein 
Gutes. 

Um wieder auf die Begebenheiten des Lebens 
zu fommen, ſo ſteht unfrer Fürftin wieder eine 
Trennung bevor; denn Die Prinzefiin it Braut 
mit dem Fürſten von Schönburg- Waldenburg, 
welcher auch in dieſen Tagen fommen wird. Die 
Begebenheiten der hieſigen Familie liegen mir recht 
nah, und ich theile ſie wie meine eignen mit. 

Man lebt vecht luſtig hier. Es ift eine her— 
ummandernde Schaufpielergefellichaft Hier, und heut 
wird „Hamlet“ gegeben; ich habe Neigung hin— 
einzugeben; denn Shaffpeare kann verhungt wer— 
den, Doch nicht erſtickt. Uebrigens bin ih noch 
nicht im Theater gewefen; denn Kogebues u. |. w. 
ſieht man überall. 

Ih Hoffe, Sie geniegen die Sonne und freuen 
ih der blauen Saale. In Jena muß e8 vet 
ihön fein. Ich wollte, Frau von Stein befuchte 
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Sie, damit jie ſich herausreißt und in Ihrem 
Umgang fih erfreut; jie war recht matt, als ich 
von ihr ging. Sie werden morgen?) von Ihren 
Fenſtern die Feuer ſehen, und ih will fie aud) 
jehen. Zuerft aber jehe ich „Napoleon“; denn 
man gibt ein Stück — wie e8 zufammengeftoppelt ift, 
weiß der Himmel; aber Napoleon ericheint per- 
fünlid. Daß wir diefe Schreefensgeftalt als Pup— 
penfpiel nun gebrauchen dürfen, ift das Glück des 
Tages, das man fühlen und erfennen muß. Ich 
wollte, Napoleon müßte jo viel taufend Jahre ein 
Vulkan fein wie der Wiswamitra; zum Brami- 
nen würde er wol nicht anftehen, dazu hat der 
Grogeift zu viel Gewalt (über ihn). Wenn er 
geläutert duch Prüfungen und Büßungen werden 
fann, jo wollen wir es ihm aud gewähren, wenn 
er nur im Leben nicht mehr feindlih ung zur 
Buße erfiheinen fann. Es wäre recht intereffant, 
wenn Sie aus dem Sanskrit überfegten. Ihre 
ſchöne Sprade, Ihr zartes, Tebendiges Gefühl 
fönnte und diefe Dichtungen recht anmuthig nach— 
bilden, und es würde Ihnen ein belohnendes Ge— 
haft fein. — 

Meine Mutter empfiehlt ih, Karoline aud. 
Sie ift allein mit mir; denn Gmilie hat eben alle 


1) Am Jahrestag der Schlacht bei Leipzig. 
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Stunden ſchon begonnen und durfte nicht wieder 
unterbrochen werden. 


91. 


Weimar, den 13. November 1816. 

Ih Habe jo lange nichts Ausführlihes von 
Shnen gehört, lieber Freund, daß ich mich recht 
fehne nah Nachrichten. Ih Habe indeß wieder 
Trauer und Freude erlebt. Der Tod meines Ju— 
gendfreundes, den ich wie einen Bruder liebte, 
des guten Gleichen), hat mein Gemüth wunder- 
bar jchmerzlich ergriffen. Die Frau, die auch mie 
eine Schweiter mir am Herzen liegt, ſchmerzt mic 
unbefchreiblih! Dev ältefte ihrer drei Söhnes ift 
preizehn Jahr?). Wie viel hat da eine Mutter 
noch zu thun, ehe der Knabe an das männliche 
Alter ſich anſchließt, und mit wie vielen gewaltthäti— 
gen Gefühlen wird doch eine Mutter befannt, wenn 
fie allein das Schiekfal eines Juͤnglings in Hän— 





1) Bgl. Karoline von Wolzogen’s „Literarifchen Nach— 
laß’, I, 20. : 

2) Diefer ältefte Freiherr von Gleichen-Roßwurm hei: 
rathete ſpäter ihre jüngſte Tochter Gmilie. Die ältere 
Tochter vermählte fich mit dem Berginfpeetor Junot zu 
Nudolitadt, einem Verwandten des Marſchalls. 
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ven hat! Die Väter ſtehen immer wie die eiferne 
. Nothwendigkeit da, um den Streit des Gemüths 
zu ſchlichten, wo eine Mutter nur mitempfinden 
fann. Zu Diefen drei unerzognen Söhnen kom— 
men die weitläufigen Befigungen, die in fo ver- 
ihiedenen Ländern liegen, und wo man mit fo 
vielen Regierungen und Verfaſſungen befannt fein 
muß. Will die gute Frau nicht felbjt mit Dies 
leiten, jo ift jie der Willkür fremder Inftanzen 
preisgegeben; und wo herrſcht noch das reine Ver- 
trauen, wo kann man dies fuhen? Zu dem Allem 
liebte jie ven Mann unausiprehlih, und ihr Le— 
ben war nur für ihn. Wo foll unter dem Drud 
jo mannihfaher Zufammenftellungen eine reiche 
liebende Natur die ihr nöthige Kraft finden? Wie 
viel Diefer edle Menſch feinen Freunden, feinen 
Verwandten war, ift unausſprechlich. Meine gute 
Mutter liebte ihn wie einen Sohn, und feine Zu- 
vücfunft aus Franken, wo er leider geftorben, 
war ein Ziel ihrer Wünfhe und Troſt. Auch 
dies Gemüth ſehe ich mit einem Schleier umhüllt, 
in deſſen Sonnenbliden ih mich fo gern des Le— 
bens erfreute! 

Zu den traurigen Gemüthsbewegungen babe 
ih) doch wieder erheiternde Augenblicke gefunden. 
Am Donnerstag had’ ih einen frühen jehr in- 
tereffanten Bekannten wiedergefehen, ‚den Graf 
Pahlen, ver vor jieben Jahren bier war; jeitdem 
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ift er ruffiiher Gefandter in den Vereinigten Staa- 
ten von Amerifa geweſen und zulegt in Brafilien. 
Er iſt einer der feinften Menfhen und jehr klug 
und unterrichtet und lebhaft fühlend für alles Edle 
und Gute. Jetzt hat die Welt und vielleicht viel- 
fahe Erfahrungen mande tiefe Falten in feinem 
Gejicht gelaffen, aber er ift eigentlih noch mitthei- 
lender geworden. Gr hat mir jo ſchön von Ame— 
rika erzählt, von der Natur, daß ih, wenn ich 
jünger wäre, gern hinginge. Die Menſchen, jagt 
er, find fehr gut, wo die Nacen nicht mehr ver- 
mifcht find; Die Halbweißen und Salbihwarzen 
wären die abjcheulichiten; ſobald jie aber nur rein 
und unvermifcht erfchienen, wäre der Charakter 
groß und nah Freiheit jtrebend. — Die großen 
Naturerſcheinungen jind ihm fehr in der Seele geblie- 
ben. Ueber die Furcht, Die ich äußerte, daß Die 
vielen Franzoſen, die ſich Dort nieverließen, auch 
Unheil mit der Cultur verbreiten könnten, ſagte er, 
daß nichts zu befürchten ſei, weil die Engländer 
doc mehr herrſchten mit ihrem Geiſt und Sitten. 
Sp jehr vie freien Staaten die Gngländer in 
Maſſe nicht liebten und ihr Joh nicht auf fi 
nehmen würden, jo jehr ehrten jie die Individuen, 
und eben deswegen würde Fein Franzos Glauben 
und Vertrauen finden. In Brafilien, jagt er, 
wäre die Natur unbejchreiblih veih und groß. 
Der portugiefifche Hof wäre eigentlih zu träge, 
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um zur Aufklärung beizutragen, und man erblickte 
nur unbedeutende Spuren nod) feines Dafeins. So 
viel konnte ich vernehmen und hätte gern mehr er- 
fahren. Doch ift dieſer Graf Pahlen jest ruſſi— 
iher Gefandter in Batern und Fommt vielleicht 
wieder. Leber Deutfchland hat er auch ſehr ſchöne, 
leider wahre Beobachtungen angeftellt und wünſcht, 
dap endlich die Zeit Fame, wo die Unterſchiede auf- 
hörten und ein deutſches Land und Volk ſich ge- 
ftaltete. 

Die zweite Bekanntſchaft, die ich erneuert habe, 
ift ein Herr von Nennefamp, ein Livländer, ver 
mich in den Morgenftunden beſucht. Er Hat alle 
Länder und Reiche gefehen, alle Höfe und Ver— 
hältniffe fennen lernen und war auch im Krieg mit 
thatig. Gr jagt aber mit einer jo innigen Rüh— 
rung und MWeberzeugung, daß er den Ölauben an 
das Beſſerwerden verloren habe und nur feine 
Ruhe und Befriedigung im Studium der Natur 
und der Kunft fünde. Gr ift eigentlich jest in 
Divenburg und liebt den Herzog unausſprechlich. 
Er ift auch wirklich der einzige deutſche Fürſt, ver 
Alles, was feine Größe betrifft, ausgeichlagen, 
deſſen Land feine Schulden hat und ver feine Un- 
terthanen wie feine Kinder anfteht. Sch habe ihn 
ihon lange jo geachtet, und es freut mich, daß 
jich diefer Charakter treu bleibt. | 

Uebrigens freue ich mich außer den jeltnen, jo 
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bedeutenden Fremden der Grafin Edling, die fo 
geiftreich und verftändig und gut ift, daß man 
ihre Bekanntſchaft als ein bleibendes Gut anjehen 
muß. ine literarifhe Befanntihaft habe ich mit 
Bernardin de Saint Pierre, eben durd die Grä— 
fin Edling, gemacht, die mir auch ſchon angenehme 
Stunden gab. Dabei leſe ich zum zweiten mal 
Schubert ‚„Nachtfeite der Natur’ und finde aud) 
da viel Stoff zum Nachdenken und zur innern Bil- 
dung und Erhöhung des Gemüths. 

Nun haben Sie ein Bild meines Lebens, lie- 
ber Freund. Sagen Sie mir aud von ſich Gutes 
und Tröftendes, und glauben mir, daß ich gern 
Ihnen Alles leicht und eben machen möchte im Le— 
ben. — Die Griesbach ſah ich auch in dieſen Ta- 
gen; fie ift heiter und fieht wohl aus. Ich habe 
fie bei Frorieps ) gefehen, wo ich die Frau ſehr 
achte und liebe, und ſie öfter jehen werde. Im 
Haufe übrigens gibt e8 immer literarifche Neuig— 
feiten. 


1) Sr. L. Froriep war in diefem Jahre als Ober: 
medieinalrath von Berlin nad) Weimar zurücigefehrt, um 
feinen Schwiegervater Bertuch in der Keitung feiner Bud): 
handlung, des Landes- Induftrie- Gomptoirs, zu unter 
ftüßen. 
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92, 


Meimar, den 23. November 1816. 

Ich will Sie, lieber, verehrter Freund, in Ihren 
jtillen Gegenden, die ganz des Winters Gewand 
angenommen, aufſuchen, Ihnen gute Stunden wün— 
ihen und ſchöne Eriheinungen. Von Boschen ha- 
ben Sie einen Brief erhalten, ich Hoffe bald auf 
einen; denn fie will ihren Freunden abwechjelnd 
ihreiben. Es geht ihr auch wie mir; ih muß auch 
immer aus dem engern innern Kreis ausgehen, 
wenn ich an Diele fchreiben will, da id) Doch eigent- 
(ih mit der Welt niht in zu naher Berührung 
jtehe, und da kann man oft denken, daß man nicht 
genug Stoff zum Mittheilen fände. Und doch iſt's 
nicht jo; Denn den Freunden ift Alles lieb, nur 
ihon der Augenblif, in dem wir unfre Freunde 
mit uns befchäftigt denken, ijt erfreulich. 

Sch Habe jo viel Befuhe zu geben bei meinen 
Freundinnen, denen ich etwas fein möchte. — Ins 
Theater gebe ih auch, nicht immer aus Freude 
über die Kunſt; denn Künftler und Dichter Eom- 
men dem Herzen nicht erfreulich vor, wenn man 
ih durch die Kotzebueiaden durchſchlagen muß. So 
habe ih Mittwoch „Rudolf von Habsburg” geſehen, 


1) „Rudolf von Habsburg und König Ottokar“, 
Schauſpiel von Kotzebue. 
Charlotte von Schiller. 21 
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der neuen Schaufpielerin wegen. Was da für 
Poefie it! wie Die Verſe klappen! Wäre Mittwoch) 
die Sonnenfinfterniß geweſen, jo hätten wir uns 
zu den Wilden verfegt geglaubt, die einen unfin- 
nigen Lärmen mahen, um die Sonne zu betrauern 
oder zu erweden. Das unfelige Versgeflapper be- 
leidigte die Ohren, und die matte Grfindung, die 
lumpenhaften Helden, die nur die Namen der alten 
Helden geborgt hatten, beleivigten das Ohr. Heute 
hören wir die „Wegelagerer“, und die Mufik iſt 
mir wohlthuend. 

Uebrigens Habe ich viel zu leſen und Eonnte 
Doch gejtern zum erſten mal feit beinah vierzehn 
Tagen den Thee ruhig zu Haufe trinken, meine 
Karoline fingen hören und alsdann lefen. Wäre 
meine Schwefter hier, jo würde ich noch mehr außer 
meinem gewöhnlichen Kreis leben müſſen; denn ein 
fremdes Intereſſe beihäftigt mich immer lebhafter, 
je ruhiger und gefaßter ich in mir jelbft zu wer- 
den ftrebe. Wenn e8 aber nur feine Begebenhei- 
ten gibt, die mich yerwunden im Gemüth, jo bin 
ih ſchon mit dem Schiefal zufrieden — 


Und fo im eng= und immer engen Kreis 
Beweg' ich mich dem engejten und legten, 
Wo alles Leben ftill ſteht, langjam zu. 


Sch höre auch recht viel Intereffantes erzählen und 
jo vergeht mir die Zeit nicht unangenehm. Auch 
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des Herrn Kiefer will ich dankbar gedenken, wenn 
. Ih wie Mare Aurel aufzähle, was mir Gutes ge- 
ihehen ift; denn ich habe nad) drei Monaten wie- 
der meinen Kopf erleichtert Durch die Blutegel, und 
obwohl der Erfolg anfangs nit fo gut zu wer— 
den ſchien als vorigen Sommer, fo fühle ih doch 
jest, daß mein Kopf viel heller ift und mehr Ge- 
genftände in ji aufnehmen kann. Es fing ſchon 
an wieder düfterer und ängftliher zu werden, und 
ich fürchtete die Nebel und die warmen Zimmer, 
doch von diefem Einfluß haben mich die ſchwarzen 
Würmer befreit. 

Ih babe Ihnen noch gar nicht für die Gopie 
des Schenkendorf'ſchen Gedichts gedankt und wollte 
es gleich thun, als ich fie erhielt, damit Sie nicht 
mehr abjchreiben liegen; denn Schenfendorf hat feine 
Gedichte mir felbft zugelendet. Ich Hatte fie jogar 
mit in Jena, um fie Ihnen zu zeigen; aber da 
Sie die neuen Dichter nicht rühmten, jo wollte ich 
diefen, dem ich vecht wohl will, nicht auch ohne 
gehörigen Beifall wieder abtreten ſehen. — 

Bernhard ſoll Emilie nicht vergeffen. Sie ift 
fleißig in den Künften, zeichnet, tanzt und lernt 
Franzöſiſch; ſie ift wohl und ich Hoffe, jie wird 
nicht unterbrechen. — Grüßen Sie ja die Frau 
von Bode von mir und jagen ihr, daß Herr von 
Humboldt zu Ende diefes Monats wol herkommen 
wird, um nad Berlin zu gehen, ehe fie nad) Lon— 
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don abgehen. Mir ift es gar nicht lieb des Gan- 
zen wegen, daß er aus Deutſchland entfernt wird )). 





93. 
Meimar, den 30. Stovember 1816. 

Fir Ihren geliebten Brief heute danke ih Ihnen 
doppelt, mein theurer Freund, und möchte bei Ihnen 
fein, um Ihnen die Sand zu fafien und zu dem 
heutigen Tage allen Segen ausfprehen, den mein 
Herz für Sie in ſich bewahrt. Mögen alle Freu— 
den Ihnen zu Theil werden, Die Ihr Familienfreis, 
Ihre Freunde Ihnen bieten fönnen. Sie fennen 
die Welt zu gut, um ſich mit unwahren Erwar— 
tungen zu bejchäftigen, und haben auf der andern 
Seite zu viel Gefühl, um nicht noch Gutes Hoffen 
zu fünnen und zu wollen; denn ohne Hoffnung iſt 
das Leben ſo arm wie ohne die Freundſchaft. Daß 
Sie einen Ihrer Wünſche erfüllt ſehen, wie mir 
Frau von Stein mitgetheilt hat, fühle ich von gan— 
zem Herzen mit, und ich geſtehe, es iſt mir nun 
auch leichter im Gemüth, und id) freue mich, daß 
der Hintergrund des heutigen Tages mir auch heller 
wird dadurch, daß ich Sie beruhigter wiſſen kann. 





1) Wilhelm von Humboldt, eben zum Mitglied des 
Staatsraths ernannt, ging als Geſandter nach London. 
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Ich hätte jo gern etwas Bedeutendes gejendet, 
wenn ih nur mehr Phantafie hätte, um aufzufin- 
den, welche angenehme Genüſſe man feinen Freun— 
den bereitet. Blumen fürs Auge werden Ihnen 
nicht fehlen, aber der Geift der Blumen ſoll Ihre 
Stirn erheitern und den Kopf ſtärken. Es ift eine 
fehr unſchuldige Gabe, meine Gegenwart an dieſem 
Tag zu beweifen, und die geiftige Bedeutung muß 
den Werth erfegen. Da ic) jelbft an dieſem Ge— 
nuß mehr hänge, jo denke ih, müßte e8 den Freun— 
den auch jo gehen. 

Ich habe den Schnupfen aus der Luft geholt; 
denn die freundliche Sonne ladet immer zum Geben 
ein. Sonne, Mond und Sterne find auch meine 
treuften Freunde, die mir die reinfte Freude geben, 
und ich wünſche mie immer ein Auge, ihrer Er- 
fheinung mich zu freuen, und nit gar zu viel Er— 
iheinungen des Lebens oder ruhige Erſcheinungen, 
dag ih mit den Himmelskörpern verkehren könne 
ohne Störung. Ih Habe mande Freude durch 
freundfchaftlihe Mittheilung in vdiefen Zeiten, aber 
zuweilen bewegt mein Gemüth das Aeußere doc zu 
lebendig, und ein ruhiges Gleihgewicht im Empfin— 
den ift auch eine Gabe der Götter, die wir erflehen 
müfjen. 

Ich habe über meine Leetüre des Bernardin ve 
Saint Pierre viel Freude und jie bejchaftigt mic, 
angenehm. Es iſt der gemüthlichite Franzoſe, den 
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ich noch kenne, und feine Ideen find mit fo viel Be— 
heidenheit vorgetragen, Daß ich ordentlich mir ein 
Bild von ihm entwerfen fonnte. Wenn man feine 
Theorien alle für wahre SKenntniffe Halten Eönnte, 
jo wäre e8 recht gefährlih, Dies Bud zu Iefen, 
weil man glaubte, man wife Alles. Doch in den 
ſpätern Zeiten des Lebens bejticht jo ein Ton nicht 
mehr und man weiß, was man davon halten fol, 
und fühlt die einfache, beſcheidne Anficht ſolcher Ge— 
müther ebenfo wie fie felbft, wenn fie es wagten, 
jih die Theorien auszusprechen, die fie ji erichufen. 
Mas er über die Farben fagt, bilde ich mir ein 
beffer zu jehen, feitdem ich die „Farbenlehre“ (von 
Goethe) Fenne. Ich wollte eigentlih nur „La chau- 
miere indienne“ Iefen, die die Gräfin Edling jo 
liebt, und bin in das ganze Werf I) gerathen, 
doch freue ich mich Darüber, weil es eine geiftreiche, 
angenehme Erſcheinung ift, und weil es einem wohl 
thut, fih mit den Nefultaten der Naturbegebenheiten 
und mit mannihfahem Anblik zu beihäftigen in 
der Phantaſie. 

Ich Habe auch die Sonette des Silvio Romang ?) 
jet gefehen und bewundere die Gewandtheit der 
Sprache, die Empfindungen diefer Gegenftände aus- 


1) „Etudes de la nature‘ (1784). 
2) „Blumen und Blätter von Silvio Romano“ (1816). 
Riemer hatte fich unter dem fremden Namen verftect, 
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zudrücken; die Kunftfertigkeit erfreut jehr, doch er— 
- Scheint einem diefe Poeſie wie die reihen Blumen- 
fruchtſtücke der Niederländer; man ergöst fih an 
der Pracht der Farben, am Glanz, an der Aus- 
führung des Ganzen, doch ift es fein Regenbogen, 
der den Simmel mit der Erde verbindet. Sch be- 
wundere den Werth diefer Poeſie und glaube, die 
deutfhe Sprache hat wenig fo abjichtlihen Wohl— 
Elang noch aufzuftellen. — 

Frau von Stein ift leivlih wohl, doc iſt's ab- 
wechjelnd; ſie leidet jest öfter an Kopfweh und 
liegt oft lang im Bette; ich glaube, dies ift ihr 
beffer. Die Frau von Schardt ift noch immer halb 
nur in der Welt und geht nit an Hof, doch be= 
fucht jie die Freundinnen. Ich finde aber, fie hat 
an Unruhe noch zugenommen, jo leivenjchaftlich fie 
fonft auch mit aller Sanftmuth des Weſens em- 
pfand; fo wenig hat die Macht des Lebens jie zur 
Ruhe gebracht; denn fie ift fo veizbar und auf das 
Kleine des Lebens mehr als je geftellt. Ich ſah 
fie diefe Woche einige mal und mußte diefe Be— 
merfung in mir auffommen laſſen; die Andern, 
die mit ihr umgehen, finden auch, daß ihre Stim- 
mung ungleih iſt und aufgeregt. Wenn nur 
nicht eine innere Disharmonie der Grund da- 
von tft! — 

Meine Kinder find fleifig und gut. Sie ha— 
ben am Tage fo viel zu thun, daß ich fie die Abend— 
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ftunden, wo fie ermüdet find, nit genießen kann. 
Wir Alle jegnen unjern Freund doppelt heut. 

Wir hören heut „Johann von Paris“ von 
Herrn Nebenftreit, der mich fehr erfreut; denn er 
bar eine fo hübſche Art ſich darzuftellen und drückt 
durch fein Weſen jo gut berechnet Die Zuftände 
aus. Diefe Art Spiel find wir nicht gewöhnt; jo 
gut unſre Schaufpieler declamiren, jo denken fie 
nicht oft, durch die Erſcheinung zu befriedigen, und 
find gar zu leicht zu ſehr in ihrer eignen Perſon, 
ftatt daß die fremden mehr berechnen. 


94, 
Meimar, den 11. December 1816. 

Die Sonne ſcheint jo ſchön, daß ih Sie nod) 
begrüßen muß; da ift es jo hell um mid. Ich 
hoffe, Sie erfreuen fih auch Ihres wohlthätigen 
Einflufies. Ih hänge fo ſehr an ihrem Erſchei— 
nen, daß ih, wie der ſtandhafte Prinz, jie zu einer 
Wohlthat meines Leben? vehne und jie als die 
treue Gefahrtin meines Kummers und Freuden 
anſehe. 

Sie werden heut Beſuch erhalten von Weimar, 
wie mir Frau von Stein ſagte, die ich ſeit ein 
paar Tagen immer nur kurz ſehen konnte, weil ſie 
immer im Begriff war, Beſuche zu machen, wenn 
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ih kam. Ich ſehe es ebenjo gern, als wenn ic; 
- fie. zu Haufe finde und mit ihr Gedanken wechsle, 
weil es mir ein Zeichen ift, daß fie fih Kräfte 
zutraut. Ihre Augen können doch ihren gewohn- 
ten Neigungen folgen und fie liejt jehr oft, wenn 
man zu ihr fommt. Ih möchte ihr können vor— 
lefen, aber jie verfteht oft ſchwerer, als jie ſieht, 
und meine Bruft kann nicht immer das lange Le— 
fen aushalten, zumal wenn ich nicht leife lefen darf. 

Diefe Gunft hat mir das Schiejal nicht immer 
gönnen wollen, Jemanden zu haben, der mir vor- 
läfe, und ich könnte Doch ganze Tage ruhig zu— 
hören. Aber meine Familie hat ihren eignen Kreis 
und Beihäftigungen, die zu ihrer Bildung gehören. 
Dann Habe ic) meine eignen Leetüren, die ihr nicht 
zufagen würden; denn ich Höre doch nur auch gern 
etwas, was der Mühe lohnt, und jede Gabe der 
neuern Dichter und Schriftteller kann man nicht 
in die Hand nehmen ohne Umwillen und ohne 
Neue, daß man die Zeit verfchwendet. Ich gehöre 
nicht zu Denen, die nur lefen, um zu lefen oder 
um die Zeit Hinzubringen; deswegen mache ich auch 
ſtrengere Foderungen. 

Ich habe nun auch Goethe's Reife!) gelefen; 
es hat mich unbefchreiblich angezogen und der Dich- 
ter fteht in aller Kraft der Jugend mit den reifen, 


1) Den erſten Theil der „Italieniſchen Reife‘, 
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reichen Anfichten der jpätern Zeiten vor und. Er 
umfaßt ebenfo leicht das Hohe und Tiefe als vie 
feifen, fehnell vorübergehenden Luftericheinungen und 
Geftalten. Wie die Töne einer ſchönen Muſik den 
ganzen Zuftand des Gemüths bezeichnen, jo bildet 
fih zu den ſchönen Formen der Berge, des tiefen 
Gruns, der hohen, ſchönen Gebäude, der edlen 
Verhältniſſe der Architektur, der Schönen menſch— 
lihen Bildungen aud die Phantafie gern die gan- 
zen Umgebungen aus, und die lichten, goldnen 
Wolfen, die an dem Elaren, blauen Gewölbe des 
Himmels das Gemälde vollenden, möchte man ebenfo 
wenig permilfen, und man freut ſich, daß der Dich- 
ter Erde und Himmel verbindet und fo immer ein 
ganzes Bild gibt. Ih glaube, manchen Menfchen 
wird es gehen mit dieſem Bude, wie der Frau 
von Stael mit Goethe ſelbſt, Die fih den auteur 
de ‚‚Werther’ nicht denfen fonnte in einer Hof— 
uniform. Man erwartet gewiß mehr Bejchreibun- 
gen, Dichterifcher Bilder u. |. w., und eben wie er 
in den einfachften Anſchauungen doch alles Hohe 
in feinem Leſer erweckt und dadurch, daß er feine 
Anſchauungen, nicht feine Gefühle ausfpricht, ift es 
jo ſchön und erfreulih. Es bat mich unbejchreib- 
ih angezogen und ergögt im wahren Sinne des 
Wortes. 

Ich habe leider keine engliſchen Lectüren wie 
Sie, doch habe ich etwas geleſen, was mir viel 
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Freude gemacht. Es ift über die archäologiſchen 
Verdienſte der Engländer und ihre Berichte darüber, 
was ſie Alles gefunden. Daß ſie noch eine Mauer 
des Schatzhauſes des Atreus gefunden in Mycene, 
das freut mich ordentlich. Auch das Löwenthor. 
Die ganzen Reiſen müſſen ſehr intereſſant ſein. 
Der Doetor Gell, einer der ſchönſten Menſchen in 
London, war hier 1801 bei Gores; ich habe ihn 
auch gefehen; von bier reifte er nad den griechi— 
ichen Snfeln. 





95. 
Weimar, den 22. December 1816, gegen 11 Uhr. 

Ich hoffe, ih gewinne noch jo viel Zeit, Ihnen, 
theurer Freund, noch Einiges zum Schluffe des 
Jahres zu jagen, ob ich gleich ſpät anfangen kann, 
da ich erft zu Frau von Stein gegangen war, um 
die Angelegenheit des Herrn B. zu berichtigen, wo— 
von ich einiges Gutes ihr jagen und bringen 
fonnte. Die Geheimeräthin von Voigt Fennt ven 
jungen Menfchen auch gut, und diefer haben wir 
bauptfächlic e8 zu danfen, daß die Münze fo hoch 
angerechnet wird. Ich Hoffe auch den Samen zu 
fernerm Intereffe gelegt zu haben oder nur erweckt. 
Kurz, ich freue mich nur, daß es gelungen und der 
arme junge Menſch einige ruhige Tage haben Fann. 
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63 wäre wol ein wohlthuendes Gefühl für mein 
Herz, es in Händen zu haben, die Außern Lagen 
Derer zu erleichtern, abzubelfen, wo es zu ſchwer 
fallt, die ich finde; denn Allen zu belfen ift für 
eine der reichiten Eriftenzen unmöglich; doc fünnte 
es meinem Herzen viel gute Empfindungen mehr 
geben, wenn ich nicht immer nur Wünfche aus- 
ſprechen, ſondern ohne fremde Hülfe geben fünnte, 
was man wünſcht. Deswegen möchte ich eigentlich 
die Fürften beneiden, wenn ſie das Gefühl kennten; 
doch wenige find damit befreundet, und auf der an— 
dern Seite darf man nicht ungerecht fein und ihnen 
alle Schuld beimefjen; denn man misbraucht auch 
oft ihren guten Willen und die Menjchen felbit 
serharten fie folgends. 

Ich habe jehr viel zu thun gehabt in dieſen 
Tagen, und Karlinden iſt den erjten Feiertag am 
Hof aufgeführt worden. Sie hat jih ſehr gut 
und nicht verlegen gezeigt, und die Herrſchaften has 
ben ſie herzlih und freundlich aufgenommen. Die 
gute Großfürſtin Tpricht zu jedem Gemüth auf feine 
Weife, wo fie Wohlwollen zeigen will, und hat 
ihr und mir jich freundfchaftlich geäußert und als 
wenn ſie gen ihre Gefinnungen zeigte. Sie iſt 
in dem Alter, wo fie doch in der Welt jich zeigen 
muß, und jebt ift es einfacher als ſonſt zu evichei- 
nen, da die Fräuleins nicht alle Sonntage alle ge— 
beten werden und nur alle vierzehn Tage eine die 
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Reihe trifft. Ih bin ganz philoſophiſch über die— 
ſen Punkt und wollte vem Sof ald Hof gern ent- 
jagen, doch Hat jedes Alter feine geſellſchaftlichen 
Prlihten zu erfüllen und man kann ſich nicht zu— 
vücziehen, wenn man es möchte. 

Von Montag an haben mir eigentlid in Feften 
gelebt; da war Geheimerath von Voigt's Geburts- 
tag,. wo eine Gefellfhaft bei ihnen war; eine 
Muſik im Nebenzimmer war recht wohlthuend. Ich 
hoffte eigentlich den Hofrath Fries!) zu finden, 
aber er war nur Mittags dort gemefen. Ich freue 
mid) auf feine Bekanntſchaft. Sch lebe gar nicht 
gern ohne philofophifhe Freunde und jest haben 
wir leider gar feine Spur einer Schule um uns 
bier!!! Ich möchte viele Ausrufungszeihen noch 
mahen, um mein Bedauern darüber auszudrüden. 
Dienstag war ganz meiner Familie gewidmet, nach— 
dem ich ven Geburtstag des Kaifers Alerander in 
der ruſſiſchen Kiche begangen hatte. Die Sänger 
fingen recht ſchön und überhaupt ift etwas Poeti- 
fches in der Sprache und in dem Gottesdienſt, die 
abmwechfelnd verichloffene Pforte, wohin der Priefter 
geht und betet, das Räuchern, die Nichtung des 
Altars gegen DOften, das Gefühl des ganz Frem— 
ven, Alles zieht an. Es dünkt einem, man fähe 


1) Der Philoſoph I. Fr. Fries war in diefem Jahre 
von Heidelberg nad) Jena zurücberufen worden. 
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eine Gemeinde, die jih aus dem Strom der Zeiten 
gerettet und einen Zufluchtsort gefunden, wo jie 
ihre Gebete ausſprechen könnte. Die Geremonien 
find weit ernfter als bei dem Fatholifhen Gottes- 
dienſt. 

Der erſte Feiertag früh gehörte Frau von Stein, 
die viel Kopfweh hatte dieſen Tag. Der zweite 
ward im Theater verlebt, wo ein neues Product 
von Kogebue: „Die fleine Zigeunerin”, einem wenig 
Troſt gab. Mich hat ver fpottende Ton über die 
katholiſche Religion, ob ich gleich feine Anhänglich— 
feit daran habe, jogar beleidigt. Wenn man die 
Misbräuche auch zeigt, jo joll man ji feine pofjen- 
haften Scherze darüber erlauben. Ein frabenhafter 
Grofinquifitor, der furchtbar grell gezeichnet: ift, 
und die Duenna des jungen Mädchens haben mid) 
fogar erbittert. Die Zigeunerin felbft hilft und 
vermittelt dur ihren Stand das Ganze, weil fie 
überall Zutritt hat. Zwei neue Producte jah ich 
diefes Jahr son Kogebue, die ſehr ſchlechte Be— 
griffe von feinem Talent geben, das nicht ſich ver- 
jüngt durch die innre Kraft, fondern langſam hin- 
abfteigt, um zu vertrocknen vielleiht. Diefe Leiden 
über ſchlechte Geifteswerfe gehen wol mit uns in 
ein neued Jahr, und wir müffen und nur Egois— 
mus wünſchen, um nicht ung auch aus der Höhe 
gerückt zu jehen, auf welche man leider zu oft ge- 
ftellt wird, weil man über dem Schlechten ſich 
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erhebt, und nicht, indem man dem Guten nad- 
ringt. 

Unſre Freundſchaft kennt keine Zeit, und ich 
hoffe, ſie bleibt uns im Herzen, wenn wir uns 
ſelbſt treu bleiben. Auch das Glück wollen wir 
hoffen für uns und unſre Kinder. Alles Gute ſei 
mit Ihnen! Meine Töchter ſagen Ihnen viel Herz— 
liches. Emilie freut ſich, daß Bernhard ihrer denkt 
bei dem Engel. 


Aus dem Jahre 1817 liegen uns leider keine Briefe 
vor. Eines willkommnen Beſuchs der Frau von Schil— 
ler nebſt ihrer und der Griesbach'ſchen Familie am 4. 
November gedenkt Knebel an Goethe Nr. 529. 


96, 
Weimar, den 10. Sänner 1818. 

Ich will auch nicht jaumen, lieber, verehrter 
Freund, Ihnen in den erſten Wochen ded neuen 
Jahres, das uns Allen fein Unheil bringen möge, 
zu ſchreiben. Ich trage feine ungerechten Wünſche 
und feine übergroßen Hoffnungen in meinem Her— 
zen. Das Glück, das ich erhalten möchte, ift duch 
feine Zauberſprüche zu erhalten, und alfo läßt es 
jih nicht ausiprehen. Aber ruhiger: Genuß der 
immer reihen Natur und Freude am Wohl meiner 
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Freunde und Kinder, dies find die Sauptbedingun- 
gen meiner Wünſche. 

Sch habe eigentlicd eine Bitte an Sie, die in 
diefem beigefügten Buche beſteht. Der Verfaſſer, 
ein alter Hausgenoſſe von mird), dem ich nicht fo 
eine große Gewandtheit der Sprache und des Aus- 
drucks zutrauen Fonnte, hat mir dies Werk ſchwei— 
gend gefendet. Meine Schweiter ſchreibt mir, daß 
ihn eine günftige Erwähnung dieſes Werks ehr 
glücklich machen würde Gr hat fih durch eine 
Schrift über die Gejhichte der Stadt Frankfurt am 
Main fchon als gelehrter Forſcher gezeigt. Daß er 
aber als Dichter auch ſich zeigen würde, hatte ich 
nie geahnt. Es ift recht eigen, daß er eine jchöne 
Sprache, gute Verſe hat, und die Phantafie fommt 
bei dem Leſer, zum wenigſten bei mir, gar nicht 
in Bewegung. Doch möchte man es als ein gu— 
tes Werk anfehen, und Ungeſchicktes, Negellofes ift 
nichts darin. Ich weiß gar nicht, wer jest in 
Jena waltet am Parnaß. Denken Sie, daß Pro— 
fefjor Hand 2) die Anzeige machte, fo geben Sie 


1) 3. K. von Fichard. Im Anfange der neunziger 
Jahre war er Schillers Hausgenoſſe. Vgl. Henne, 
„Andenken an Fiſchenich“ ©. 4 f., 11, 58. Er hatte in 
den Jahren 1811 — 13 fein ‚‚Sranffurtifches Archiv für 
ältere deutfche Literatur und Gefchichte” herausgegeben. 

2) Der im vorigen Jahr als Univerfitätsprofeflor 
nach Jena gegangen war. 
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es ihm. Meine Schwefter meinte, er würde es 
aud mit Beifall anſehen, doch will ich es erjt in 
Ihren Händen willen und wünſchte zu erfahren, 
was Sie dazu fagten. Geheimerath von Gpethe }) 
fünnte diefem Werk vielleicht als vaterländiſcher 
Poeſie und Gefhichte einen Augenblick Aufmerkſam— 
feit jchenfen. Kurz, es ſei Ihren Händen anver- 
traut. Misfallig kann es auf feine Weiſe, dünkt 
mir, aufgenommen werden. Mer weiß, wie viele 
Dichter ſich noch entfalten, von denen ich es nicht 
ahnte! Wenn nur immer etwas Grfreuliches ſich 
zeigen wollte! Wenn man aber ganze Dialoge von 
Piff-Paff vorgetragen hört, wie ich in der „Uni— 
form von Wellington‘ (von Kotzebue) leider am 
Mittwoh, jo wundert man fih nur, wenn jechs 
Gefänge folder Verſe noch entjtehen fünnen. 
Leben Sie wohl! Haben Sie Dank, daß Sie 
mir schrieben. Ich Hatte meine Sorgen über den 
lieben _Eleinen Bernhard, die Sie nun freundlich 
zerftreuen, Er ſoll fih nur warm halten und 
Fleifch geniepen, daß er Kräfte behält. Die Kin— 
ver find fo leicht angegriffen, aber erholen jih aud) 
fo leicht wieder. Unfre Sorgen fünnen oft nicht 
io jähnell einen andern Charakter annehmen, als 
ihre Kräfte jteigen. Das ift eben das Glück der 
Kindheit, daß Alles leicht vorübergleitet, und dies 


1) Der ſich auf längere Zeit in Jena befand, 
Sharlotte von Schiller. 2 





338 


ift der Zuftand, nad) dem man ſich in jedem Alter 
des Lebens auch zurückſehnt. 

Ich habe jest wieder Goethes erſte Abtheilung 
der „‚italienifchen Reiſe“ gelefen. Man findet immer 
neue Schönheiten, immer andre große Anfichten der 
Natur wie der Kunft. Der Plan zu der „Iphi— 
genie in Delphi‘ Hat mich unendlih angezogen; 
wenn er doch noch das Stück bearbeitete! Es wäre 
immer nicht zu fpät bei foldem Geift und innern 
Reichthum. — 

Die ſchöne Vanillenſchote ift vecht erfreulich und 
riecht jo wunderlih. Da ich jegt durch meine ge- 
wöhnliche Unterhaltung fo viel in fremden Zonen 
wohne, jo ift mir die heiße Zone durch dieſes Bild 
vergegenwärtigt. Sp etwas kann doch bei uns 
nicht werden. Die Geſänge der jugendlihen Welt 
in Senad) haben aud ihren eignen Charakter und 
jtellen einem einen ganzen Zuftand wie eine ganze 
Claſſe lebendig dar. Ich fann nur Piff und Paff 
aufweifen dagegen, wenn wir unjre Produetionen 
auf die Wagſchale legen jollen. 





1) Der dortigen Studenten. 
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97. 


Weimar, den 14. Sänner 1818. 

— Ich freue mich herzlih, daß es mit unjerm 
Bernhard leidlicher ift, und hoffe, die Sonne, die 
fhon mitunter jo ſchön leuchtet, bringt ihm Xe- 
bensmuth und Kraft. Ich liebe und ehre die Sonne 
immer, aber ih habe mich doch von neuem gefreut, 
daß Bernardin de Saints Pierre fie jo ſchön be- 
ihreibt und ihrem Wirken alles Heil zugibt. Im 
dem dritten Theil kommen außerordentlich ſchöne 
Reflexionen über das menſchliche Leben, die Ver— 
hältniffe und Ginwirkungen, die Ihnen gewiß 
Freude machen würden. Ueber die Freundichaft, 
die moraliſchen Verhältniffe, brüderliche, mütterliche, 
ehlihe, jagt er ſehr ſchöne Dinge, 

Nun leben Sie wohl, theurer Freund, und er- 
zählen mir noch von dem wiunderlichen Lord Byron, 
der mich auch jehr interejiirt. Ich glaube, feine 
Landsleute nehmen ihn oft zu ftreng; denn das 
Außerordentliche in den menjhlihen Anlagen kann 
nicht unter den gemöhnlihen Maßſtab ver Welt 
geftellt werden, und man fürchtet ſich ſehr oft da— 
für, weil es unbequem ift. — Id möchte mol 
Münchow 1) fehen fünnen, um ihn um die Sonne 
zu befragen. 





1) Profeffor in Iena. 


— 
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98, 


Weimar, den Il. Februar 1818. 

Jetzt fangen meine Kräfte an, ins Gleihgewicht 
zu fommen, und wenn es nit Winterluft wäre, 
jo würde ich ſchon wieder ganz hergeftellt fein. 
Ich hoffe, lieber Freund, Sie find auch wohl und 
das böfe Zahnmeh bat Sie verlafien. Ih bin 
zwei mal jpazieven gefahren, und da ich mehr wie 
andre Naturen Luft bedarf, jo ift es mir auch 
wohl darin gewejen, nur rein muß fie fein, nicht 
wie heute, wo es duftig und trüb ift. 

Sch ſende Ihnen hier das perſiſche Gedicht wie- 
der, welches recht ſchöne Beſchreibungen bat und 
mir wohl gemacht hat duch die Anfichten des 
Fremdartigen und Anmuthigen. Da wir meift das 
Lefen zu unfrer Griftenz wie das Eſſen brauchen, 
jo fteigt und fallt meine Liebe zur Lectüre wie der 
Wunſch nah diefen und jenen Gerichten. Dod) 
bleibe ih dem Ginfahen und Großen treu in mei- 
nen Gefühlen und empfinde, wie man e8 bedarf, 
aus den Ideen der großen Geifter, die vor uns 
hinweggegangen, ſich geiftig zu ftarfen, wie man 
fürperlich kräftige Nahrung auch bedarf und feine, 
die gegen die Natur if. Das Bild des Antäus, 
der ſich an der Mutter Bruft Lebenskraft holt, ift 
ein ſchönes Symbol fir das geiftige Streben, und 
wo die Kraft nicht aus den Anfichten der Natur 
ih Nahrung holt, aus den Empfindungen der 
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Mahrheit und Liebe in den Gefühlen, da ift es 
nur falfches Streben und falſche Nefultate, die zur 
Sprade kommen. 

Ich theilte ordentlich die Abendgeſellſchaft, die 
Sie mir befchrieben, im Geift mit Ihnen. Ich 
darf noch nicht viel Gefellfchaft jehen, zum menig- 
ſten nit auf einmal viel Menſchen. Dod denke 
ih zur Groffürftin Geburtätag (den 16.) eine 
Stunde bei Hof zu eriheinen, wenn mein Suften 
nicht wieder eine andre Wendung nimmt. Unſre 
liebe Frau von Stein hat mid einige mal bejudt, 
doch iſt fie ſelbſt zu ſchwächlich, um ihren Freunden 
nicht Sorge zu machen, daß ſie ſich angreifen 
möchte. Ihre Schwiegertochter und Enkel ſind bei 
ihr; da weiß ich ſie auch unter Menſchen, die ihr 
mit Liebe begegnen. 

Sagen Sie Geheimerath von Goethe mit ven 
freundlichſten Grüßen, daß ich einen Brief vom 
8. Jänner von unferm Meyer habet), der mir 
jagt, daß er fih mit der Frühlingsluft wieder ein- 
finden würde. Ich hoffe, Geheimerath von Goethe 
bat ihm gejchrieben in dieſer Zeit, denn er jagt, 
er babe feit November, dünkt mir, feine Nachricht. 
Meyers klarer, hoher, ruhiger Sinn fehlt mir recht; 
er ift mir auch ein Bild der Natur, Mögen nur 


1) &r hatte fich nach feiner Heimat, der Schweiz, 
begeben, wo er das Bad zu Baden benußte. 
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ſeine körperlichen Kräfte mit ſeinen geiſtigen wieder 
das rechte Gleichgewicht erlangen, damit ſein Ver— 
ſtand ungetrübt wirken könne! 

Boschen hat mir geſchrieben. Die traurigen 
Erinnerungen der Dergangenheit haben ihr Ge- 
müth auch in dieſen Zeiten ergriffen. Ich geftebe, 
daß ich diefen 20. Jänner auch tiefer, ſchmerzlicher 
fühlte, weil ich mir dachte, nächſtes Jahr wird es 
ganz anders dort wieder fein. Doc wird die neue 
Mutter auch in vie Gefühle ftimmen, dieſes hei— 
lige Andenfen zu ehren. Cine Idee son ihr hat 
mich recht gerührt; fie hat fih in ihrer Chebere- 
dung ausbedungen, daß man fie nah Homburg 
bringe, wenn fie auch ftürbe. (Doc bleibt es un— 
ter ung, bitte ih.) Doch hoffe ich, Lebt fie langer, 
den Kindern zum Troſt und Stüße, als fie es 
erwartet. — 

Sein Sie Alle herzlich gegrüßt und nehmen 
freundlich meine Zeilen auf. Sch bin oft in Ge 
danfen bei Ihnen. Sagen Sie mir etwas von 
Geheimerath von Goethe's neuer Wohnung 2). Es 
ift dieſelbe, die ih einmal mit meiner Schweſter 


1) Augufte Friederife, Tochter des Lundgrafen von 
Sefjen= Homburg, mit welcher fid) der Erbgroßherzog von 
Mecklenburg am 3. April 1818 vermählte. 

2) Er wohnte zu Camsdorf, dem Vororte von Jena, 
Vgl. H. Dünger ‚‚Sreundesbilder aus Goethe’s Leben“, 
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beziehen wollte. Ih ftelle es mic jehr erfreulich 
vor, an der blauen Saale zu wohnen und die 
Sonne und den Mond fich fpiegeln zu jehen, wenn 
es nur nicht zu viel Zug dort iſt für ihn. 

Was macht nur die Griesbah? Ich habe feit 
dem Verluſt ihrer Nichte nichts von ihr gehört. 
Wenn fie Sie befuht, fo grüßen Sie fie yon mir 
freundlih. Bernhard ijt, Hoffe ich, wieder munter. 
Seine Freundin Emilie ergibt ſich der Welt und 
ericheint bald als Waffenherold, bald als Führer 
des Epimenides. Das find aber noch Geheimniffe, 
die die nächte Woche enthüllen wird , doch wer- 
den Sie fie nicht verrathen. 





99, 


Weimar, den 18, Februar 1818. 
Es ift mir, als wenn ich nicht im Neinen wäre 
mit mir, wenn ich nicht die Pflichten der Freund- 
haft erfüllt zu haben glaube. Dazu gehört vor: 
züglid) ein ruhiges Geſpräch mit Ihnen, theurer 
Freund. 
Ich habe meinen Hofzug (man könnte dies 





1) Der Geburtstag der Grbgroßherzogin wurde durd) 
einen Masfenzug gefeiert. 
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Wort wie Feldzug brauden, denke ih) glücklich 
vollendet vorgeftern und will mich heut nod ein 
wenig auf ven Masfenball wagen, um die Herr— 
lichfeiten, von denen ih fo lange ſprechen hörte, 
nit anzufehen. Ich will froh jein, menn Alles 
vorüber iſt mit dem Gffect, den ſich Jeder verſpricht. 
Daß bei fo unbeveutenden Dingen jo viel geſpro— 
hen, gehandelt und berathichlagt werden muß, als 
wenn es des Neihes Wohlfahrt gälte, das ift 
nichts Außerorvdentlihes, Doch fällt es einem auf, 
wern man nicht gewohnt ift, mit dieſen Dingen 
zu thun zu haben. Sm Grunde iſt's freilich, wie 
im „Werther ſteht, ob man Erbſen oder Linfen 
lieft, einerlei, und die wahre Mühe ift doch das 
Bleibende. Diefe Masfennoth hat mir alle Zeit 
und ruhige Mittheilung mit Andern genommen, 
und wenn wir Mittags einen ruhigen Familien— 
eirfel gebildet hatten, fo hätte ich Ihren Lieben 
Sohn fo gern Sonntag bei mir gejehen. Ich 
glaubte ihn am Hof, und als ih es wünſchte ihm 
zu jagen, wußte ich die Zeit nicht einzutheilen, und 
wenn fih meine übrige Familie zufammenfinden 
würde. Er hat mir aber, unter und gejagt, ſehr 
gefallen. Sein Betragen ift fo gebildet und Dabei 
gewandt, und das Gutmüthige, Behagliche, mit dem 
Aufmerffamen für das Schieflihe und Anſtändige 
verbunden, machen ihn zum gemüthlihen und an- 
genehmen Gefellfhafter. Ich habe ihn Montag 
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unter den andern jungen Menſchen feines Alters 
recht vortheilhaft jih auszeichnen gefehen. 

‚Smilie hat ihr Erſcheinen auch glücklich gelöft 
und hat jih gar nicht fremd unter den fremdarti- 
gen Umgebungen gefunden. Sie ift noch fo rein 
und anſpruchslos, daß ſie gar feine Ideen hat, Auf- 
merkjamfeit erregen zu wollen. Dies läßt fie da— 
ber au ohne Sorgen. Die Altern Damen zeigen 
fih jo grell und anmaßend in ihrem Berfönlichen, 
dag man fich vecht freut, etwas Anfpruchslofes zu 
fehen an den Kindern. Meine Töchter Famen aud) 
auf einmal zu diefen Grfahrungen und fahen vie 
ganze Armfeligkeit der Eitelkeit, der Anſprüche und 
der PVhantafterei bei Menſchen, wo fie fie gar nicht 
fuchten oder denen fie nie zu nahe famen. Unſer 
guter Meyer, der oft mit folden Dingen zu thun 
hatte, muß recht gelitten dabei haben. Er hat auch 
öfter darüber das Fieber befommen. Wo Frau 
son Germar und Gonforten über Erjheinungen zu 
urtheilen, zu beftimmen wähnen, da ift die Melt 
ichlecht beftellt! Zum Glück ſprechen fie nur und 
die Worte verhallen; aber in ſolchen Dunſtkreiſen 
wird mir phyſiſch Thon unbehaglih. Ich Hoffe, 
wenn Sie und Geheimerath von Goethe den Götz 
unfers Machwerks feben fünnten, er würde jie Beide 
befriedigen. Ernſt ift recht hübſch und würde dem 
Ritterweſen nicht ſich ungleihartig zeigen aud) ohne 
Mummerei. 
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In viefen Tagen habe ich mid) an der neuen 
Sammlung von Herder's Poeſien ) erfreut; jo ein 
anmutbiges, liebliches Weſen fpricht aus jeder Zeile. 
Er ſelbſt ſagte es oft, daß er fein Dichter fein 
wolle, aber die Macht der Poeſie, die in feinen 
Empfindungen vorwaltet, und feine ſchönen, reichen 
Gedanken find in jo leichte, anmuthige Worte ge- 
hüllt, daß es einem wie eine ſchöne Muſik tönt. 
Er fühlt nicht wie Homer, Goethe, Schiller die 
Macht der Poeſie, die ihn ſelbſt nöthigen würde 
zu ſingen, weil die Geſtalten zu lebendig in das 
Gemüth eindringen, und dies lebendige Auffaſſen 
der Natur, die man in Bildern wiedergibt und 
unmittelbar ausdrücken will, iſt nur ſolchem Ge— 
nius eigen. Aber Herder's Geiſt und ſeine An— 
muth geſtalten ſich von ſelbſt poetiſch, das hohe, 
reine Gemüth, das in dem Leben keine Sprache 
fand, bedurfte der innern Harmonie des Geiſtes, 
und feine Sprache verfteht man nur recht tief und 
innig, wenn das ganze Weſen ſich uns nähert. 
Der Unterfchied ift vecht zu bejtimmen, daß die 
erjtgenannten Dichter wie eine große Naturgemalt 
ergreifen, während Herder wie eine ſchöne Natur- 
eriheinung glänzend und mild vorüberzieht und in 
wenigen Naturen den Anklang erweckt, den er er- 





1) Herder’s ‚Gedichte‘, gefammelt von G. Müller 
im Sabre 1817. 
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wecken follte, weil wenige ihn rein aufzufaflen 
vermögen. 

Unfre gute Frau von Stein habe ih) Sonntag 
wieder beſucht, geftern fie fpazieren gehen ſehen. 
Ih muß nun mit meinen Kräften am Tag haus- 
halten, weil ich fie jegt Abends brauche, doch ift 
der heutige Tag erſt vorüber, alsdann gehe ich 
ungehindert aus. 

Bon meinem Karl höre ih Guted. Sein 
Freund, der Geheimerath yon Hartmann, und die 
Königin?) felbft wollen fein Schickſal freundlich 
leiten; nod weiß er den Drt feiner Beftimmung 
nit. Mein Schwager ?) war dort und hat fi 
jelbjt überzeugt von feiner Lage und hat ihn jehr 
glücklich gefunden. Sold ein Bewußtfein ift eine 
wahre Stärkung des Gemüths. Die Sehnfudht ift 
auch ein Gefühl, was immer im Hintergrund 
ihlummert und nur zu leicht erregt wird, doch ges 
hören unfre Kinder ja der Welt an, für vie fie 
jelbft Handeln müffen, um ihren Kreis zu er- 
füllen. 

Sein Sie nicht zu forglid und wehmüthig, 
lieber Freund, uber die Zukunft Ihrer Kinder. 
Menfchen, die im Aeußern Alles für ihre Familie 


1) Bon Würtemberg, die Gropfürftin Katharina 


Paulowna. 
2) General von Wolzogen. 
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zu thun vermögen, wiſſen es nicht anzufangen, 
und es iſt Denen doch nur wohl, die viel zu em— 
pfinden vermögen. Das Vermögen des Geiſtes zu 
werfen und ihm eine Richtung zu geben, das ift 
das Geheimniß, eine glückliche Eriftenz zu begrün- 
den. 3 ift nur zumeilen die Liebe, Die zu viel 
ſelbſt leiften möchte, die zu viel vorausfehen möchte, 
die und beunruhigt. Ein frommes Vertrauen auf 
das Geſchick müſſen wir Alle zu erringen ſtreben; 
denn es gefchieht Doch gerade oft Das in der Welt, 
worauf wir nicht rechnen Eonnten, und ohne unſer 
Zuthun. — 

Wenn Sie Münchow fehen, jo fagen Sie ihm 
doch, daß ih mich in meiner Nehnung betrogen 
hätte, meil ich gehofft, ihn am Montag zu finden 
und ein ruhiges Gefprah zu führen. Er muß 
jeßt viel Schönes am Himmel jehen, denn die 
Sterne find fo prächtig. Darüber wird er und 
auf der Erde doch nicht vergeffen haben, hoffe ich. 

Nun leben Sie wohl, theurer Freund, und 
genießen der Sonne und reinen Luft. Bei Ihnen 
wird es bald ein Anfehen des Frühlings gewin- 
nen; Die Sonne nimmt an Kraft vet zu. — 
Sein Sie froh, daß Bernhard nit hier ift, er 
müßte alsdann auch mit Gewalt ein Genius wer— 
den; denn Ernſt führt alle Kinder zufammen. 
Bernhard würde ſich auch dazu gut ausnehmen 
mit jeinen hellen, klaren Augen. 
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100. 
Meimar, den 28. Februar 1818. 
— Ich freue mih, daß Sie über die poetifchen 
Erſcheinungen unſers Pieudoparnafies, möchte ich 
jagen, wie ich venfen. Ohne den Meifter wäre 
Vieles nicht möglih, und feine Worte: 


Weil ein Vers dir gelingt in einer gebildeten Sprache, 
Die für dich dichtet und denkt, glaubit du ſchon Dichter 
zu fein? ) 


jollte man an mander Pforte Hier anfchlagen. 
Daß die Deutihen, die die Künfte des Fleißes 
nachahmen und ſich durch Beharrlichkeit vor andern 
Nationen auszeichnen, auch wähnen, die Poeſie ſo 
hervorzubringen, iſt ein Tadel, den man nicht 
unterdrücken kann. Wenn ſie aber doch nur recht 
ernſtlich das Gute nachahmen wollten; denn Spaß 
zumal nachahmen zu wollen, iſt gar platt. Ich 
führe die unſeligen Poeſten ver Fiſche und (des) 
Verſteckens an in den legten Poeſien, die man bier 
erfchaffen. Ich habe mich ordentlich geſchämt für 
den Dichter, er fer, wer er wolle. Daß man fo 
etwas hat für die Befanntmahung beftimmen können! 


1) Schiller's Gattin fehreibt diefe in Schillers Werfe 
aufgenommenen Verſe Goethe zu. Vgl. Hoffmeifter, 
„Nachlefe zu Schiller's Werfen‘, IIT, 88. 
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Ich habe eine rührende Freude gehabt, unfern 
Freund!) am Dienstag zu finden bei den Masken; 
denn fein Gruß aus der Ferne?) hatte mich ganz 
weich geftimmt. Ihn nun rüſtiger als vorigen 
Herbſt wiederzufehen und wohler, als ich ihn lange 
nicht fand, ganz die alten Züge wieder, war mir 
ſehr mwohlthätig. Der Götz hat einen freundlichen 
Eindruck auf ihn gemadt und ich habe meine 
masfirte Familie ihm vorgeftellt, Smilie als Ge- 
nius und Karoline als Zigeunerin. Den Götz 
hatte ihm die Großfürftin ſchon vorgeftellt. Die 
Eliſabeth ift auch ſehr hübſch geweſen, eine behag— 
liche deutſche Figur mit ſchönen Zügen. Dieſe 
Familie wohnt hier ſeit vorigem Herbſt. Der 
Obriſt von H. iſt ein natürlicher Sohn eines Land— 
grafen von Heſſen-Kaſſel. Seine Frau, die 
Ernſt's Hälfte war, iſt eine gar hübſche, einfache, 
anſpruchsloſe Natur, auch die Schweiter, die mit 
hier ift. Sie find aus Heffen und haben jebt am 
Main gewohnt in Hanau, fie find natürlich, ge 
jellig gebildet und häuslich. Es ift noch eine der 
erften Angelegenheiten im Haufe, für Küche und 
Keller zu ſorgen und Alles ſelbſt aufzuheben. Sie 





1) Goethe, der am 18. zum Masfenball von Jena 
herübergefommen war, 

2) Die Verſe „Der Abwefende dem Masfenfeft 
(Goethe's „Werke“, VI, 136). 
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gehen ihren Weg fort, fie lefen nicht, wie Die Vö— 
-gel von Goethe, aber fie wollen auch nicht gelefen 
haben. Der Mann malt jehr artig nach nieder- 
landifchen Meiftern und hat einen Fleiß und Zier- 
lichkeit, die einem Freude machen. Gr geht auf 
die Jagd mit, macht feine Partie, wie die Herren 
bier zu thun pflegen, und für den Sof find es 
recht angenehme Figuren. 

Ih glaube, Sie hätten Kogebue’3 Zug meni- 
ger gut wie feine Verſe gefunden; denn die Ge- 
falten waren unerfreulih und derb oder leer, wie 
der falſche Prunk in feinen Stücken. Das Senti- 
mentale war auch dabei und das arme Knäbchen, 
das in dem Roſenbett herumgetragen wurde, wie 
ein Gefpenft von einem Genius zu unterfcheiden. 
Es ift fo klein und hat ſchon fo ausgebildete Züge 
und läuft jo fchnell, daß es einem Angft mad. 
Kogebue ſelbſt hat mich beluftigt; denn er ift im— 
mer, jagt man mir, an Goethe vorbeigeflogen — 
ohne bemerkt zu werden. Ich hoffe aber, er hat 
geſehen, wie man Goethe hier betrachtet und wie 
von allen Seiten man zuftrömte, um ſich feiner 
Gegenwart zu erfreuen. Alle Mütter, Tanten 
u. f. w. warteten auf feinen Beifall für die Ihri- 
gen. Sch weiß wohl, daß Dies etwas Gleichgülti- 
ges für den Freund ift, aber bei ſolchen Schein- 
menſchen wie Kotzebue mag man auch gern den 
Schein jelbft zur Wahrheit geworben fehen. Ich 
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boffe doch, er zieht langſam ab, um nicht wieder- 
zufommen. Er fpielt jest fein Stück „Die Uni: 
form des Wellington‘ ſelbſt; denn feine Uniform des 
Kaifers wird nur in Anſchlag bei Hofe gebradt. 
Die Familie übrigens ift recht unerfreulih, ohnehin 
Elein, unangenehm und vorlaut. Karoline vergleicht 
fie mit den Fouque'ſchen nordiihen Zwerggeſpen— 
ftern, unter uns gefproden. 

Sh habe nun „Glenarvon“ D im Saufe und 
werde Ihnen darüber bald etwas jagen Fönnen. 
Es ift ein Engländer hier, dem ich fehr wohl will, 
Welmoth; an deſſen Schwägerin hat Lord Byron 
auch ein Gedicht gemacht. Diefer Engländer ift 
voller Verftand und Kenntniffe und man entdect 
immer neue Kenntniffe und Verſtand an ihm. Gr 
hat mir neulich über Lord Byron’s Ruf viel ge- 
ſprochen, den ih am Ende vertheidigen werde; 
denn ich glaube, man ſoll außerordentlihen Na— 
turen auch Manches zugute Halten. Man ift im— 
mer gleich fertig, um zu tadeln, in der Welt, wie 
er jelbit e8 jagt; es Fann Niemand jagen, melden 
Himmel oder melde Hölle das menſchliche Herz 
bewahrt. 

Ein Schweizer, der hier ift, Monſieur Achard, 
der ih auh nah und nah aufſchließt, hat mir 


1) Ueber diefen umfangreichen englifchen Noman val. 
Goethe's „Werke“, XXVII, 27, 334. 
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über Frau von Stael auch neulich geſprochen und 
ſich gewundert, daß ich To hohe Meinung von 
ihrem Charakter hatte. Man jteht fie in der 
Schweiz auch wie die Engländer Lord Byron an, 
“ Scheint e8, und Niemand kann diefe Naturen ver- 
fteben, der die Macht der Leidenfchaften entweder 
nicht ſelbſt kennt oder jie beobachten Fonnte. Der 
Schweizer erzählte miv, daß der Monfteur de 
Rocca, mit dem die Stael heimlich verheirathet 
war, in Marfeille gejtorben. Sie hat alſo den 
Schmerz, ihn zu bemweinen, nicht erfahren. Das 
Kind. hat eine Million Livres; e8 wird bei dem 
Dater des Monſieur de Rocca in Genf erzogen. 
Ihrer eignen Kinder wegen, wollte ih, wäre 
diefe Verbindung nicht To enge geworden; denn ſie 
werden den ſpäten Bruder, mit dem jie ihre Ver— 
mögen theilen jollen, nicht willfommen heißen. 
Indeſſen ift ev da und foll, hoffe ih, leben auf 
jeine Weile, sielleiht anſpruchsloſer, als die altern 
Gefhwifter erzogen werden I). — 

Unfer Boschen grüßt berzlih; ſie war auch 
frank am Bruftframpf vom 25. Jänner an, doch 
geht fie wieder herum. — 


1) Er ftarb noch in demfelben Jahre zu Hyeres. 


Gharlotte von Schiller. 25 





101, 


Weimar, den 7. März 1818. 


— Ich habe von Herder jo wenig in meiner 
Bibliothek, daß ich recht froh bin, die Gedichte zu 
befigen, die einem ein Bild feines Wefens und 
Empfindens geben. Sie fprehen fo ſchön über 
ihn, daß man noch Flarer wird. Zu feinen eig- 
nen Frieden hätte ich gewünſcht, er wäre früher 
oder jpäter in die Welt gefommen; denn die Au- 
Bern Verhältniſſe wie die Nevyplutionen in ven 
Wilfenfchaften haben fein hohes, reines Gemüth 
in feinen Anfichten geftört. Zumal feine Bitter- 
feit über die neuere Philofophie hat manche ſchöne 
VBorftellung feines Geiftes getrübt. So wie es 
den Naturforihern geht, die jo lange auf ein 
Syſtem ihre Nefultate grümdeten und nun die 
neuern Bemühungen, die nicht auf ihrem Wege 
geſchehen, nicht anerkennen wollen, wie es manche 
mit der „Farbenlehre“ unter Anderm machen, Die 
nur Newton folgen, weil er ſich manche Mühe für 
jie gegeben, und es ihnen bequem ift, fo fort zu 
ihließen: jo ging es Server mit Kant und Denen, 
die auf ihm fortbauten. Sein Geift hätte ſich auf 
manden jpätern Gelehrten wohlthätig verbreitet, und 
er würde Manches empfangen haben dafür, was feinem 
großen Geifte zugefagt hätte, wenn er nicht fein Ohr 


den Stimmen der neuen Schulen hätte verjchliegen 
wollen. 

Ueber die Fortſchritte und Entwickelungen des 
Geiſtes fallt mir Goethe's Reife nach Sicilien ) 
ein. Welcher ſchöne, friſche Ton athmet darin! 
wie ſchön ſpricht er ſich über die Pflanzenkunde 
aus, wie über die Kenntniſſe, die er ſich ſpäter 
nur durch Anſchauen ſo reichlich erworben hat! 
Man ſieht, wie er ſich Alles aneignete und wie 
Alles, was er in ſich aufnimmt, eine neue Schö— 
pfung ſeines eignen Geiſtes wird. Dieſe Reiſe— 
geſchichten ſind ſehr wichtig und gehören recht 
zur Vollendung ſeines Weſens, und die kurzen, 
gehaltvollen Anmerkungen, die Stimmung ſeines 
Weſens ſind mehr werth als große, weitläufige 
Beſchreibungen, die ſo manche Reiſende geben. Er 
erweckt eine Sehnſucht nach dem Lande und gibt 
einem ein ſo treues Bild von den Zuſtänden und 
ſeinen eignen, daß man im eigentlichen Sinn mit 
ihm Alles theilt — und in eine andre Welt ver— 
ſetzt wird. 

In dieſer Woche habe ich in recht ängſtlichen 
Anſichten gelebt, denn ich habe „Glenarvon“ ge— 
leſen. Es iſt ein eignes Product, und die Ver— 
faſſerin weiß mit ſehr viel Lebhaftigkeit die Si— 


1) Der zweite Theil der „Italieniſchen Reiſe“, der mit 
dem Briefe vom 22. Februar 1787 beginnt. 
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tuationen zu Schildern und immer ven Antheil 
lebendig zu erhalten. Aber weh macht jie dem 
Leſer, und wenn jie die Gefühle ihres eignen We- 
jens ſchildert, jo ſchmerzt einem dieſe Natur tief. 
Ich glaube, unfre Freundin Charlotte Kalb könnte 
ein Werk dieſer Art fchreiben, oder hätte es ſchrei— 
ben fünnen, wenn fie mehr Klarheit und Gewandt- 
heit des Ausdrucks hätte. Jetzt iſt dieſe Geiftes- 
ſtimmung vorüber. Obwol ih der Verfaſſerin 
des „Glenarvon“ auch einen Mangel an Klarheit 
sorwerfen möchte (Denn ich habe Einiges mehr wie 
ein mal lefen müffen), jo iſt doch eine Wahrheit 
der Charaktere und ein tief ergriffenes Gemüth 
nicht zu verfennen. Mitleid, Antheil und Auf— 
merfjamfeit weiß fie zu erweren. Das Ende, ge- 
ſtehe ich, hätte ih anders gewünſcht. Daß alle 
Erſcheinungen zulegt auf Glenarvon eindringen, 
und daß fie ein folches Weſen nicht natürlich kann 
enden lajfen, darin mag fie Necht haben, aber id) 
hätte es tiefer empfunden, wenn ein fchneller Tod 
dem Zuftand ein Ende gemacht hätte, und fein ge— 
waltfamer; denn jo ift e8 auch in der Natur. Ich 
bätte ihn in allen erfüllten Hoffnungen und Wün— 
jchen fterben lafien. Die Heldin ift meinen An- 
ſichten nach zu ſchwach gezeichnet; man fühlt wol, 
wie ein ſolcher Charakter durd die Begünftigungen 
der Welt jih über Manches hinwegſetzen Fann; daß 
fie aber die heiligften DVerhältniffe zu ihrem edeln 
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Mann, zu ihren Kindern aufgeben kann, um 
- einem jolhen Dann ihre Ruhe, ihr Leben zu 
opfern, Dazu gehört doch ſchon eine noch mehr ver- 
dorbene Natur. Ih glaube aber, fie ift nad ver 
Natur gezeichnet, und da fann man mande Züge 
als Kunftwerf tadeln, die doch treu jind. Die 
andern Frauengeftalten, die dem Helden folgen, 
find mir zu unwahr, wie auch die Lady Marga— 
rethe; jo conjequent böſe jind die Frauen nicht. 
Der Ton des gefellichaftlihen Lebens ift wol wahr 
geihildert und aus der Erfahrung, venfe ich; 
denn bei der Nation ift Alles, was aus dem ge= 
wöhnlihen Lebensfreis einmal hHeraustritt, auch 
excentriſch. Ich ftelle mir die gewöhnlichen Frauen 
immer vor, wie Frau von Stacl jie. jhildert am 
Theetifh, wo ſie jih fragen: „Est-ce que vous 
trouvez le the bon, ma chere?’‘ 

Die Heirat) des Erbprinzgen von Homburg!) 
ift ein eigner Einfall in dieſem Alter, Aber va 
er fhon mit den Monarchen in London war und 
als ein braver Soldat guten Eindruck gemacht hat, 
fo glaube ich, it die Familie darauf gefommen, 
ſich Diefen Prinzen zu wählen; denn die Idee ift 





1) Der Erbprinz Friedrich Ludwig, geb. am 30. Juli 
1769, vermählte fich am 7. April 1818 mit Elifabeth, 
Tochter des Königs Georg IH. von Großbritannien, ges 
boren am 22. Mai 1770. 
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von Gngland gefommen und der Antrag Man 
liebte immer, die Prinzejfinnen zu verheirathen, 
und hätte dem Erbgroßherzog von Mecklenburg 
ſehr gern eine gegeben, weil man die vornehmen 
Engländer fürchtet, die auch Anſprüche an Die 
Verbindung mit der föniglihen Familie machen. 
Es ift die einzige, die noch hätte in England kön— 
nen verlangt werden; denn Die eine ift mit einem 
Engländer heimlich) verheirathet, Die andre iſt zu 
franflih. Die Familie ſoll fo fill und anſpruchs— 
(08 leben unter fi. Die Generalin Wangenheim, 
die hier wohnt, war acht Tage in Windſor bei 
der Königin, wie fie in England war, und bat 
das Familienleben gejehen. Die Mutter und Töch— 
ter find den ganzen Tag mit Arbeiten und Zeid)- 
nen beſchäftigt, und eine von ihnen lieſt vor. 
Große Fefte hat der Hof felten, und da erſcheinen 
jie oft nicht alle. Gin Privatleben mit allen Be— 
quemlichfeiten kann die Prinzeſſin alfo aud in 
Deutjchland führen. Sie befommt jehr viel Geld 
und fann für das Land wohlthätig wirken, wenn 
fie den Sinn hat. — Dem bievern Charakter des 
Prinzen traue ich zu, daß er die innere Meber- 
zeugung hat, dag er die Prinzefjin glücklich machen 
will. Da es ohne jein Zuthun ihm angetragen 
ward, jo jehe ich nicht ein, warum er eben allen 
Reichthum son ſich weilen ſollte. Blos aus Nei- 
gung und Liebe zu wählen, dazu iſt ev zu alt. 
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Ein mal hätte er aus wahrer Neigung und Liebe 
- feine Hand weggegeben, denn unſre geliebte ver- 
ftorbene Freundin liebte er, doch Damals wollten 
e8 die Verwandten nit. Das neue Paar wird 
in Frankfurt wohnen. Anſpruchslos und gut foll 
die Pringeffin fein, und ich glaube, die Schweitern, 
die ich jo liebe, werden der neuen Schwägerin freund- 
ih entgegenfommen, und fie kann der lieben Familie 
Freude gewähren. Das gönne ih ihnen von Herzen. 

Ich habe mich vor acht Tagen recht geängſtigt, 
weil ich fürchtete, Goethe's Krankheit hätte üble 
Folgen; das dicke Gefiht bat aber dem Ganzen 
eine fihnellere Wendung gegeben. Aber daß er 
fh erfälten mußte in dem neugebauten Falten 
Saal, der auf feuchten Boden fteht, ift natürlich. 
Sein hoher Freund, der eine harte Gonftitution 
hat, fühlt jo leiſe Veranlaffungen ſich zu ſchaden 
gar nicht, und deswegen fürdtete ich Doppelt. Ich 
wollte, Goethe käme in das ftille Haus an der 
Saale zurück, che die Nieverfunft feiner Schwie- 
gertochter erfolgt; denn fie kann fehr hart werden, 
und die übrige Yamilie, die fo laut handelt und 
empfindet, fünnte in der Nähe feine Ruhe des 
Gemüths weit eher ftören als befänftigen. — 

Ih fühle den Wind jest doppelt, weil ich 
weiß, dap er Ihnen Rauch bringt). Der Raud) 


1) Vgl. Knebel's ‚‚Eiterarifchen Nachlaß“, TIL, 79 fg. 
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gehört zu den wahren Uebeln. Ih leide durch 
die Meisheit des Grfinders meines Dfens auch 
öfter daran, doch ſoll es der legte Winter fein; 
denn ich laffe mir einen andern Dfen maden. 
Uebrigens ijt die Sonne jhon recht Fräftig, wenn 
fie jih ung zeigt, und Alles ftrebt dem Frühling 
entgegen, doch fürchte ih in unferm Strich Lan— 
des immer noch ſpäten Schnee und Froft, umd 
das reine Gefühl der erwacenden Natur fehlt 
uns oft! Die Vögel fingen aber ſchon wieder in 
ihren Melodien und unterhalten ſich auf den Bau- 
men; Dies ift mir Das freundlichite Zeichen der 
Uenderung in der Natur. Leider haben aud die 
Dohlen und Naben viel zu thun und ziehen in 
Ihwarzen Strihen über den Park weg. Doch 
wollen jie, wie die fchlechten Schriftiteller, auch in 
der Natur eine Stimme haben. Sch wollte nur, 
die legtern verfchwänden jo in ven Lüften, wie 
die Schwarzen Geifter; ſie laſſen uns aber ihre 
Papierfchnigel zurüd. 


102. 
Weimar, den 18. März 1818. 
Bei den trüben, ftürmifchen Tagen fann man 
nichts thun, als feinen Freunden die Sand reichen 
und fragen, ob fie noch auf ihrer Stelle ſich be- 
finden; denn man glaubt immer, die Windſtöße 
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würden und in den Lüften Herumtreiben, wie die 
- armen Naben, die wie ſchwarze Wolfen an un- 
ferm Horizont auffteigen. Wenn die Luft ſtill 
ift, fo ift aber dennoh die Erde jo trüb und 
grau, dag man die Nähe des Frühlings noch nicht 
ahnt, nur einzelne frifhe grüne Blätter deuten 
das Erwachen ver Natur an. DBorgeftern bin ich 
in der farblofen Welt herumgegangen und (habe) 
meinen eignen Betrachtungen und Gefühlen gelebt. 
Gejtern und heute fühlt man fih ganz eingefähloi- 
fen. Wenn der trübe MWolkenhimmel uns nur die 
Sterne nicht verbirgt! Ich bitte Sie fehr, wer- 
ther Freund, mir es ja zu jagen, wenn Gie etwas 
Näheres über den Kometen wiflen, den man fhon 
in Augsburg gejehen hat. Die Milchſtraße, wo 
ih das Bild des Schwans juhen wollte, ſah id) 
lange nicht. Wir Haben hier gar feinen aſtrono— 
mifchen Freund, der ung fo etwas mittheilte, und 
die Bekanntschaft des Sternenhimmels ift doch das 
Erfreulichſte! Ich kennte jo gern fo viel wie mög— 
ih Punkte am Simmel, um mic leichter zurecht 
zu finden; denn zu afteonomifchen Beobachtungen 
wird ſich doch meine Sternfunde nicht erheben können. 

Unſre Frau von Stein hat ihr Kopfweh abge- 
halten, Sie Sonnabends zu beſuchen; auch fürch— 
tete ich vor dem Winde und der Schnee ), und 





1) Einer böfen Strede auf dem Wege nad) Iena. 
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freute mich, als ich fie in ihren Zimmern ruhig fand, 
als ih mich nach ihr erkundigen wollte. Unſre 
Boſe ift noch recht ſchwach, und ih fürdte, das 
Uebel ift ernftlicher, als wir glauben möchten, da fie 
über Beflemmungen auf der Bruft fortwährend Elagt. 
Die Falte, feuchte Luft auf ven naflen Sandebenen 
mag unter jolden Zuftänden nicht ſtärkend fein! 
In acht Tagen wird der Erbgroßherzog anfommen, 
um nach Homburg zu gehen; da merde ich doch 
durch Menſchen, die jie ſelbſt gejehen haben, eine 
ausführlige Nachricht erhalten. Die gute Prin— 
zefin von Homburg mag aus ihrem ſchönen, reis 
hen DVaterlande nur Kräfte mitbringen, die ihr 
die böfe merklenburger Luft ertragen helfen. Es 
ift Schon recht troftlos an unſerm majeftätiichen 
Ettersberg zuweilen, und nun nod gar in den 
Sandflächen! 

Ich fühle noch öfter nach meiner Krankheit 
eine Ermattung und Schmerz in den Füßen. Dieſe 
Zuſtände machen mich für die äußern Eindrücke 
viel reizbarer, und ich möchte die Gegenſtände ver— 
wechſeln mit andern, die mir durch neue An— 
ſchauungen auch neue Kraft und lebendige Vor— 
ſtellungen gäben, und doch bleibt dies Gefühl nur 
Sehnſucht! Doch werde ich ſuchen, eine Reiſe in 
meine Ausſichten für den nächſten Sommer zu 
bringen. Ein Bad wäre mir wol heilſam, doch 
liebe ich den Aufenthalt ſolcher Plätze gar nicht 
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der Gejellfhaften wegen, ob ich gleich der unmit- 
telbaren Hülfe, die die Natur und aus den Quel— 
len bereitet, am meiften vertraue. 

Wenn e3 die Verhältniffe nicht erlauben mei- 
tev zu reiſen, jo werde ich Doch wo möglich vie 
Saale aufjuhen und aus ihren Wellen mid ftär- 
fen. Ich fürchte, wenn gar zu viel Studenten 
fommen, wie man jagt, jo wird es in Sena im— 
mer Ichtwieriger werden, eine Wohnung zu finden 
auf einige Wochen, doch wäre ich gern dort. Wenn 
die gute Griesbah, unter ung gelagt, einen ruhi— 
gern Lebensgang Hätte und nicht zu Vieles in 
ihrem Kreife duldete und pflegte, was mir ganz 
entgegengejest ift, jo EFünnte fie am erſten dann 
und wann mid aufnehmen; denn ich bin doc) jo ver- 
traut mit ihr, daß ich ohne fie zu beläftigen und 
ganz auf meine eigne Sand in ihrer Wohnung 
leben fünnte, welches mir das Liebfte wäre. Aber 
die zu große Güte ift im Leben nicht immer er- 
freulih, und wenn man das Wohlmwollen und 
Mitleid immer in Anfpruh genommen fieht, To 
wird. man zulegt zu weich oder verftimmt. 


Alle das Neigen 

Don Herzen zu Herzen, 
Ach, wie jo eigen 
Scyaffet das Schmerzen ! 


möchte man wol darauf anwenden fünnen. 
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Neuigkeiten weiß ich nicht Ihnen zu melden; 
denn am Sonntag, wo ich in der Welt war, ift 
nichts vorgefallen. Die kleine Oper „Der Pfir- 
ſichdieb“, Die, wie man jagt, von Falk fein Tollte, 
der e8 aber leugnet — doch ift ſie wol fo, daß 
man ihn für den Verfaſſer halten fünnte, voraus- 
gefegt, Daß man fo wenig hohe Meinung von 
jeinen poetifhen Producten hat, wie ich — war 
fehr unbedeutend, die Muſik beſſer als die Poeſie, 
doch jagen die eigentlichen Muftkverftändigen, daß 
man viel alte Bekannte wiedergefunden habe, 

Ich Iefe jeßt „Memoires” von Monteur de la 
Nochefoucault aus den Zeiten der Fronde. Sie 
intereffiven mich ſehr; denn es find lebhafte Gei- 
fter im Spiel; der Gardinal Res ift mir ftets 
bedeutend. — 

Wir wollen hoffen, daß die Stürme uns nicht 
niederbeugen, wie meine Baume vor den Fenftern ; 
denn einer davon ift ein Opfer geworden. 





103. 


Weimar, den 8. März 1818. 
Ih muß Sie heute begrüßen, verehrter Freund, 
und Ihnen für die freundliche, liebevolle Auf- 
nahme danken, die Sie Beide meiner Karoline 
gönnten. Sie war jehr glücklich bei Ihnen. Ich 
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hatte eine angenehme Empfindung, daB Jemand 
von meiner Bamilie Ihnen nahe war, der mir 
alsdann wieder ein Bild Ihres Lebens geben Eonnte. 
Hätte ich alle vie unangenehmen Gindrücde des 
Tages geahnt, jo Hätte ih auch die Wanderſchaft 
zu Ihnen angetreten; denn eine ganze Neihe Baume 
meiner Esplanade habe ih müſſen zufammenfinfen 
fehen an diefem Tag! Die Menſchen Fommen mir 
fo graufam vor, wie fie die Natur zerjtören kön— 
nen, und id) war ganz unwillig im Herzen. Zu— 
dem war Luft und Witterung jo drückend, daß 
es einer der Tage war, die man nicht gewn nod) 
ein mal ſehen möchte. Sie verftehen mid, da Sie 
mit der Natur am liebiten leben und empfinden 
können, wie man ſich Eriheinungen aneignen fann. 
Jedes Blatt war mir bedeutend. Es kann beſſer 
für die Wohnungen fein, das gebe ich zu; aber 
es ift oft eine unerfreulihe Wahrheit im Leben, 
die ung heilſam ift und doch ſchmerzt; jo ift das 
zu viel Licht um mich mir noch jest ſchmerzlich. 
Ob die Sonne mir auch wieder freundlich durch 
die entferntern Bäume blickt, muß die Zeit lehren. 
Ich bin noch wie ein verfcheuchter Vogel. 

Am Donnerstag habe ih den Erbgroßherzog 
von Mecklenburg gefehen, der Ihnen auch dieſen 
Brief unferer Freundin mitgebracht hat. Gr jagt 
mir, fie wäre doc noch fehr leidend, und ich 
fürchte die Bruſtkrämpfe mehr als Folgen eines 
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bleibenden Uebels als augenblicklich gefährlich. Daß 
Denen, die unſre geliebte Prinzeſſin ſo liebten, die 
Verwandelung der Scene doppelt ſchmerzlich ſein 
muß, das fühle ich tief. Das fruchtloſe Streben 
nach der Verlornen, Unerreichbaren iſt ſo ſchmerz— 
lich. Der Erbgroßherzog ſieht leidend aus und 
klagt ſich. Ein Mecklenburger, der nicht mehr 
lebt, ſagte von ihm einſt, er fände ſich ſo in— 
tereſſant, wenn er Mitleid erwecken könnte . Aber 
da er einmal den Schritt wieder thun will, und 
doch aus freier Wahl, ſo iſt es doch traurig, wenn 
ein Bräutigam mit ſo einem weinerlichen Geſicht 
ankommt. Die Braut ſchmerzt mich, und daß ſie 
es doch aus eigner Wahl thut, muß man glau— 
ben. Ich fürchtete erſt, die Aeltern hätten zuge— 
redet, da ſie das äußere Verhältniß gut finden 
müſſen; aber der Vater hat erklärt, er würde 
dieſe Trennung nicht lange überleben, die Mutter 
wundert ſich auch über dieſen Entſchluß, und ſo 
hat es am Ende die arme Prinzeß, durch die Be— 
ſtürmung und Zudringlichkeit geängſtigt, als eine 
Pflicht der Barmherzigkeit angeſehen. Und am 
Ende iſt Alles nicht glücklich durch dieſe Opfer! 
Das ſchmerzt mich eben! 

Die Kinder ſollen wohl ſein. Prinz Albrecht 
ſoll täglich der geliebten Mutter ähnlicher werden. 


1) Bol. oben ©, 254. 
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Er hat jegt einen Herrn von Brandenftein zum 
Cavalier, Schubert unterrichtet noch. Ich höre, 
Sie glauben, er ginge. Ich möchte es ver guten 
Prinzeſſin Auguſte ) gönnen, daß jie einen Men— 
ſchen nahe bebielte, mit dem jie ein tiefes, Eluges 
Geſpräch führen könnte. Ob ih wol, ſoweit ih) 
die Prinzeſſin fenne, glaube, daß fie fih nicht fo 
leicht mittheilt und das Bedürfniß des Geiftes 
fih auszufprechen nicht jo empfand, meil fie mehr 
gewohnt war, in ihrem Innern zu leben und zu 
empfinden, jo kann es doch fein, daß, wenn fie 
nun in eine Lage fommt, wo fie ihre Ueberlegen- 
heit fühlen wird, fie auch mehr Sprache findet, 
jich mitzutheilen, und ſchnell das Bedürfniß em- 
pfinden wird, den Geift feitzuhalten, wo er ihr 
ericheint. Uebrigens ſoll Schubert ftarf und wohl 
ausjehen, einen freundlichen Garten haben, der 
jeine Hausfrau jehr beſchäftigt. — Auch Boschen 
joll mit der treuen Hausjungfer ſich diefen Be— 
jorgungen unterziehen und Alles jehr freundlich 
in ihren Umgebungen fein. 

Karoline will eigens genannt fein und ihren 
Dank ausgeiprochen haben für Ihre Liebe und 
Freundlichkeit. Das Buch?), ſoll ih Ihnen fagen, 
hätte (Buchhändler) Hofmann jetzt nicht, doch 


1) Der Braut des Erbgroßherzogs. 
2) „Merfwürdige Reife — nad) Hammelburg“ von 
K. H. Lang. 
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würde es fommen. Es find ſchon mehrere Erem- 
plare hier; denn man ſpricht viel davon. Frau 
von Stein wird es gewig Mittwoch zurückgeben; 
fie hatte geftern den ganzen Tag Beſuche. Mid, 
und Ernſt hat es ſehr beluftigt. Ueber Böttiger 
babe ich laut gelacht. Ich ſehe ihn wie den Dorf: 
ſchulmeiſter herumkriechen bei ven hohen Götter— 
bildern, und leider kann er doch nicht allen das 
Geſicht zufehren. Weber Rudolſtadt habe ih auch 
gelacht. Es ift auf eine recht gute Art gejagt, 
unter und gejprohen, daß eigentlich nicht viel re— 
giert wird. Daß auf einen Menſchen hier vier 
undziwanzig eigne Gedanken täglih kommen, bat 
mic auch beluftigt. Jean Paul Richter hätte wol 
Manches jo jagen Fünnen, aber doch ift dieſer Ver- 
faſſer noch umfichtiger und hat hellere Blicke über 
politifche Verhältniſſe. Er ift noch viel fpigiger, 
als man beim erften Blick überfiehbt, und es ift 
nichts ohne Grund Hingeworfen. Die Wahl ver 
Städte fogar ift berechnet, wie der letzte Stand» 
punkt in Sammelburg. Der Unfug der ausge 
dehnten Behörden, der Helfer und Helfershelfer it 
recht gut erzählt. Es hat mir eine recht heitre 
Stunde gemadt. Ich habe mich in viefen Tagen 
ohnehin mit politifchen Wahrheiten beſchäftigt, da 
ich Moſer's Buch geſehen habe. So viel Ver- 


1) Sr. 8. von Mofer’s „Reliquien (1767). 
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fand und Scharfjinn und richtige Bemerkungen 
und Berechnungen mögen die Staatsfundigen neuer 
Zeit nicht haben; fie würden fonft andre Schlüſſe 
machen und. andre Reſultate erfcheinen laffen. Um 
ven klaren, reinen Verſtand ift e8 doch eine glück— 
lihe Erſcheinung im Leben, und wenn man be- 
denft, wie viele Menſchen beftändig entweder durch 
eigne Leidenschaften getrübt oder durch Vorurtheil 
oder durch Beihränfung niemals zu einer einzigen 
hellen Anfiht fommen, jo weiß man mit der 
Melt nicht fertig zu werden. — 





104, 
Weimar, den 1. April 1818. 

— Die arme Frau von Ziegefar ) muß viel 
Schmerz. des Gemüths ertragen im Laufe ihres 
Lebens, und ihre Natur, die eigentlih für das 
Heitre der Melt empfänglih iſt und jih an dem 
Gehaltlofen erfreuen kann (Dies rechne ich ven Men— 
ihen für Gewinn) — denn fie war bier in einem 
Kreis glücklich, wo fein geiftiges Leben zur Sprache 
fam — muß mit Gewalt die Schläge des Ge: 
ichief8 erleiden und dabei Das, was ihre Freun 





1) Dal. oben ©. 295. 
Sharkotte von Schiller 24 
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dinnen und Verwandten hier für Genuß des Le— 
bens halten, entbehren in Jena; deswegen, fürchte 
ich, wird ihr der Aufenthalt dort noch ſchmerzlicher, 
wenn ſie ſo bittre Erfahrungen macht. Mit an— 
genehmen ökonomiſchen Verhältniſſen finde ich die— 
ſen Platz, der ein gewiſſes Anſehen gewährt in 
der Welt, ſehr angenehm; denn es gibt doch im— 
mer fo viel geiſtreiche Menſchen in fo einem Uni— 
verfitätsfreis und eine lebendige Mittheilung, Die 
mich ſehr ergögen würde — wo Andre gähnen. 

Schiller's Gefundheit wie unfre Verhältniſſe 
sergönnten es uns nicht, zu viel Geſellſchaften zu 
jeben; denn man muß, um angenehm zu leben, 
wie ich es meine, nicht wieder in Gefellichaft gehen 
müflen, fondern immer nur Menfhen bei fi 
fehen, jonft verliert man die Freiheit, feinen Um— 
gang zu wählen. Dies fünnten Ziegefars aus- 
führen. Man fann nicht Andern vorſchreiben, wie 
fie empfinden follen. Ich werde recht demüthig in 
meiner erbellten Wohnung; denn es iſt mir, als 
könnte ich mich nicht mehr jo in mich ſelbſt ver- 
bergen und auf mir ruhen, jeit ich die Klarheit 
gewahr merde. 

Durch vie höchſte Poeſie erhebt ſich mein Ge- 
müth auf der andern Seite. Wie finden Sie viele 
Stelle, wenn man in der Verzweiflung ausruft: 
„Ich kann nicht beten, kann nur brüllen!“ Solche 
Poeſie ift zu ung aus der „Wüſte“ am Sonnabend 
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erjchallt. Es ift übrigens eine wahre Wüſte, an 
"Mangel des Geijtes, des Gefühls und der Poeſie; 
dieje drei Dinge kann man eigentlich nicht trennen, 
und doch ericheint Alles getrennt. Daß die Grä— 
fin Julie Ggloffitein ) ihre ſchönen Augen Fonnte 
durch Thranen über jo etwas entweihen, begreife 
ih nicht. Ernſt hat etwas Gutes gejagt; denn er 
ſah dieſe Thranen und fragte, fie weine wol um 
den gejunfenen Geſchmack des Theaters. 

Am Montag ift Graf Edling wiedergefehrt. 
Ich weiß nicht, ob ich es gethan haben würde, 
wenn ich einmal mit jo viel Pomp abgezogen 
wäre. Zwei mal Fann fich eine ſolche Erſcheinung 
nicht auf ähnliche Weife geftalten; was einmal 
soruber iſt, ift vergangen. Der flüdhtige Sohn 
der Stunde, der Menih, kann nicht Tagen, wie 
es jein joll; wenn er fich einmal von den Gin- 
drücken beberrfchen laßt, jo muß ev ihnen aud 
ganz folgen. Die Frau liebe ih, nur haben uns 
unſre Schiejale andre Eindrücke gegeben, und id) 
kann nicht Alles hoch ftellen, was ſie hoch 
ftellt; denn einem Menſchen, der, wie er, immer 
in der Welt der äußern Anfhauungen lebt, muß 
ein Neben ohne Nepräafentation eine große Laſt 
jein. Gr hat eigentlich feine Liebhaberei für Kunft, 
für nichts, was feine Zeit wenigftens ausfüllen 








1) Qgl. Goethes „Werke“, VI, 103 fg., 443. 
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könnte. Deswegen iſt es gut, daß er eine Thä— 
tigkeit hat; denn ſonſt würde er melancholiſch oder 
ganz abgeſtumpft; für eine Frau von ſo vielem 
Geiſt müßte es höchſt ermattend ſein, auch für ihn 
den Geiſt zu haben, der ihr eigentlich fremd iſt. 
Ich höre, er wird keine Geſchäfte im Miniſterium 
künftig haben, ſondern nur den Hof leiten. Dabei 
hätte ev immer bleiben ſollen; denn man hatte 
ihm zu viel aufgegeben . Die eigenthümliche 
nationelle Gutmüthigfeit der Deftreicher lockt einen 
anfangs, und man glaubt jo gern, daß die Men— 
ihen e3 gut meinen, und nimmt leicht für Die 
That, was Worte bleiben. Und früher habe ich 
ein natürliches Vertrauen auch gehabt, Doch jest 
venfe ich anderd — aus Crfahrung. 

Ich mache Ihnen nur meine Bekenntniſſe, da= 
mit Sie meine Anfichten verftehen, doch bleibt es 
unter uns. Ueberhaupt veriprehe ih Ihnen und 
Sie verſprechen mir es auch? daß wir jeden Brief, 
wo Perſonen genannt find im vertrauter Be— 
ziebung, lieber den Flammen felbit opfern und nicht 
aufheben. Es thut mir oft jo wohl, meine An— 
icht, Die der Augenblic gibt, mitzutheilen an 
Menichen, die mich verftehen, und Sie bleiben ſo 


1) Erſt am 18. Juni 1819 nahm Edling feinen Ab- 
jchied und zog fich aus Deutfchland zurück. Gr war in 
Friaul geboren, 
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lebendig und geiftreih in jeder Epoche des Lebens, 
daß man Ihnen (gern) die Anfihten und Gefühle - 
mittheilt. — 





105. 


Weimar, den 14. April 1818. 

Sch freute mich ſehr Ihrer Zeilen, theurer 
Freund, die ich unerwartet auf meinem Ti) fand, 
ald ih aus meinem Gabinet fam. Sch wollte 
Ihnen übrigens heut viel jagen; denn Alles, was 
vorgeht, beihäftigt mich einmal jehr. 

Srftlih, daß unfer Freund (Goethe) Großvater 
geworden, freut mich unausiprechlih. Das Kind 
toll ganz dunkle Augen und haarbedecktes Köpf- 
hen haben. Es ift doch Alles natürlich gegangen, 
und die Angit ver handelnden Perfonen hat die 
Begebenheit nur zu tragtfch erwartet und zu tragiſch 
genommen. Deswegen bin id) froh, daß der Groß— 
papa kommt, wenn die Gemüther wieder das 
Gleihgewicht gefunden haben, damit er die Freude 
rein geniege!). Man kommt ſich recht über die 

1) Goethe befand ſich in Jena, kehrte ‘aber fofort 
nach Weimar zurüd, wo er das launige „Wiegenlied“ 
(„Werke“, VI, 112 fg.) dichtete, 
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Zeit entrudt vor, wenn man die heutige Genera- 
tion anſieht, wie bei unnatürliher Bildung und 
überfpannten Anſichten Alles, was die Natur fo- 
dert, verunftaltet wird. Wie fünnen da reine 
Naturmenſchen erfcheinen, wenn jte ſelbſt ſchon un— 
ter der Unnatur ſeufzen, ehe ſie zum Bewußtſein 
kommen! Theilen Sie dieſe Bemerkungen Nie— 
mand mit von den weimariſchen Freundinnen. 
Fragen Sie Münchow und Stark, die werden 
Ihnen vertrauen, wie weit die Ueberſpannung geht. 
Zur Geſchichte des Tages wird Freundſchaft und 
Liebe unter ſolchen menſchlichen Weſen. Die Adele 
Schopenhauer ſpielt eine wunderbare, ſehr un— 
paſſende Rolle für ein Mädchen in dieſen Tages— 
geſchichten. Der männliche Theil in Goethe's Haus 
wird das Gleichgewicht hoffentlich wieder hinein— 
bringen. Der arme junge Papa hat viel ausge- 
halten, und ich glaube noch mehr durch Die weib— 
lihen Umgebungen als durd die Lage ver Frau. 
Sein heitres, gerührtes Gefiht bat mir ihn nod) 
lieber gemacht; in der Freude öffnet fih das Herz 
am Ichönften. 

Nun zu den Naturbegebenheiten. Es hat mid 
lange nichts jo angezogen als die Polerfcheinungen, 
und Die Mefultate eviwarte ich mit Ungeduld. 
Die Großherzogin fagt, vor dem fünftigen Sep— 
tember, oder gar über's Jahr erſt, Fünnte man 
feine Nachrichten haben von den ausgefandten 


375 





Schiffen! Wo die Bewohner von Grönland hin- 
gekommen find, beihäftigt mid, jehr. Wenn man 
fie no) fände und fi dieſe ganz in vem Zuſtand 
erhalten hatten, in dem die vorigen fich befanden, 
als das Eis fie trennte, Das wäre höchſt ſonder— 
bar und könnte mande Räthſel Löfen, wie vie 
Bultur im Portichreiten wirfen kann und wie viel 
ihöne menſchliche Gigenihaften fie am Ende ganz 
verdrängt Hat. Das kann man wol nicht mehr erfab- 
ven, wenn fich auch die Menſchen weggezogen haben 
und das zunehmende Eis fie vertrieben hat, wann 
und wie und wohin jie fi) gewendet haben. Die 
Idee, über ven Bol zu fchiffen, interefjirt mich 
auch ſehr. Ich bilde mir ein, es muß fo fein, 
als wenn man den Aequator überſegelt, aber der 
Himmel und vie Sternbilder müſſen doch ganz 
anders fein. Kurz, es iſt äußerſt merkwürdig. 
Der Erbgroßherzog von Meclenburg iſt heut 
früh weg. Ih habe nur die Hofdame gejehen, eine 
Fräulein Sinclair, die mir jehr gefallen bat, io 
ein hübſches Gefiht und jo einen guten, weichen 
Ausdruck. Ih hoffe, VBoschen wird ſie lieben. Der 
Hof war früh in Belvedere, Abends war nur eine 
Eleine Gejellihaft von den erften Hofherren und 
Damen da, alfo ich nicht. Die Hausmayer umd 


1) Die Erpeditionen gingen unter Buchan und No 
erit im Juni von Gngland ab. 
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Geſindeſchälke, dieſe Benennung habe ich aus 
Voigt's „Sagen und Geſchichten des Rheins“ ge— 
lernt, und es iſt ſehr hübſch. Die alten Deut— 
ſchen von Karl dem Großen an ſind vor mir vor— 
übergegangen, und dieſer Voigt hat mit vielem 
Geiſt zuſammengeſtellt, und man geht das ſchon 
oft Geſagte in dieſer Beziehung gern wieder durch. 

Doch wieder zu der heutigen Welt. Die Fräu— 
fein Sinclair ſagte mir, daß die Prinzeſſin ſehr 
feſten Muth und Charakter hätte, und dabei jo 
wohlthätig und gern ins Größere wirkend, daß fie 
gewiß viel Segen ſchaffen würde und verbreiten, 
Sie Hat auch fo hübſch und gefühlvoll fih über 
ihre neue Familie geäußert. Sie wird den En— 
gelsfindern unſrer geliebten Fürftin eine liebende 
Mutter und Freundin werden. Wenn ſie übrigens 
Feftigfeit hat und fih nicht irre machen läßt, fo 
ift e8 auch gut für mande Andre, und man wird 
jie bald fürdten und ſich feine Blöße geben wollen. 
Dies ift Alles gut für den Erfolg. Mit manchem 
Herzen babe ich fein Mitleid, wenn das Herz ſich 
io zeigt; das Glück der Pringeffin und der Kin- 
der wünſche ic) nur. 

Ich freue mid), daß Münchow wieder in Ihrer 
Nabe ijt, und gönne ihm die philofophiihe Ruhe 
und die Nähe feiner Freunde und Freundinnen, 
doch iſt es mir fehr erfreulich gewefen, mit ihm 
oft zu Sprechen; denn er ift jo flug, To geiftreich 
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und hat dabei jih das Gefühl jo lebendig erhal- 
ten. Man fanın nicht mit allen Menſchen jo ſpre— 
hen, und es gelingt mir jelten, daß ih mich er— 
freue an gejellihaftliher Mittheilung, da man jel- 
ten verjtanden wird und gern wieder verftehen 
will. Diefe Xenie!) liebe ich jehr, fte fallt mir 
oft ein: 

Gott nur fiehet das Herz. — Drum eben, weil Gott nur 


das Herz fieht, 
Sorge, daß wir doch auch etwas Erträgliches jeh'n. 


Das Erträgliche iſt ſehr felten. 

Die Luft iſt wunderbar, und es iſt etwas ſo 
Erhitzendes in der Atmoſphäre, dabei die dicken, 
ſchweren Wolken. Die Stürme wütheten in dieſen 
Tagen ſehr arg, aber ich fürchtete doch nicht eine 
Erderſchütterung. Unſre Kalkberge ſtürzen wol 
noch nicht ein; denn wir ſind ja ſelbſt erſt das 
Geſchlecht, das für andre die Vegetation zubereiten 
muß. Unſer früherer Boden hat wol noch jpar- 
jamere Früchte getragen. Wenn wir nur nicht 
vertroefnen und wie die Grönländer von der Erd— 
fläche verwijcht werden, die wir bewohnen und be- 
bauen! Moralifh deutet der Zuftand ſchon da— 
vauf bin. Auch braufen die Gemüther oft auf 
wie der Kalk, ohne aus der reinen Tiefe des in- 








1) Das Diltichon fteht unter Schiller’s „Votivtafeln“. 
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nern Menjchen zu ſtrömen. Unſer Leben und Trei- 
ben mahnt einen oft an Shaffpeare's: 


’T is but a tale told by an idiot, 
Full sound and fury signifying nothing. 


Ueber die engliihe Sprade fallt mir ein, daß ich 
mich nad der Verfafferin des „Glenarvon“ erfun- 
digt habe, und der Engländer Mafter Sale hat 
mir erzählt, daß es eine jonverbare Frau wäre, 
die nichts gewöhnlich thäte, ftatt weiblicher Bedie— 
nung fich zwei Pagen hält, allein veitet und ziem- 
(ih unmweiblih fein mag. Ich fragte, ob fie etwas 
Melanholifhes babe. ‚Nein‘, jagteer. „Mais est- 
elle exaltee?”, fragte ih; da fagte er: „Oui, 
exaltee, c’est le mot.” — 


106, 


Weimar, den 25. April 1818. 
— Boschen ift ven 4. April von Ludwigsluſt 
nach Berlin abgereift. Sie war vorher nod) fehr lei— 
dend, und die Krämpfe auf ver Bruft quälten fie 
noch. — Sie will von Berlin aus fchreiben, bat 
fie mir jagen laffen. 
Ich habe mich ſehr gefreut, eine ungejtörte 
Stunde mit unferm Freund von Goethe zu ſpre— 
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hen. Wir haben Vieles in Furzer Zeit verhandelt, 
und es that mir jehr wohl, einmal große, ſchöne 
Anfihten der Kunft wie der Wiſſenſchaft zu ver- 
nehmen. Ich habe einen jo ſchönen Theil meines 
Lebens in erhöhtern Anfichten verlebt, daß ich 
immer wie nad der wahren Seimat mid verfeßt 
fühle, wo man weiß, daß das Höchſte der Welt 
anficht mit dem reinen poetifhen Sinn über allen 
Irrthum und Niedrigfeit der Gegenwart und zu 
erheben vermag. ES ift nicht jo leicht, als die ge- 
icheut fein wollenden Herren und Damen meinen, 
mit Lebendigkeit und . Kraft die Poeſie immer er- 
greifen zu können in Worten oder Gefühlen, und 
Tage lang quälen dieſe jih ab, um eine Stim- 
mung zu erhafhen, wo fie empfinden können, 
während die Günſtlinge des Apollo nur reines 
Glement bedürfen, um die Nachklänge ihrer Em— 
pfindungen ind Dafein zu rufen. Solange ic 
noch lebe, möchte ich mir von dem Simmel er— 
bitten, die Kraft zu bewahren in mir, mich durch 
die Welt und ihren erfältenden Hauch nicht un- 
empfänglich zu machen fir das Hohe einer poeti- 
ſchen Vorſtellung. 

Alsdann möchte ich Ihnen von der ſeltnen 
Blume ſagen, ver Protea — fie hat noch einen 
Beinamen D; fie ift, glaube ich, die erfte in 





1) Sie meint die Protea speciosa. 
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Deutichland. Sie ift wunderyoll; die ſchönen vo- 
then DBlätterfelhe, deren Spigen mit ſchwarzem, 
federartigem Saum. Die Staubfüden find auch 
geformt in Spisen und gelb behaart, jo vielfach 
wie der Cactus Magnolieus. Der Außere grüne 
Blätterkelch ift den Artiſchockenblättern ähnlich, die 
Blätter an den langen Stengeln, fat zu dünn 
für die fchweren Blumen, mit fleinen Blättern 
umgeben. Sie werden fie gezeichnet jehen können; 
denn da der Großherzog ihre Entwickelung nicht 
abwarten fonnte, wird fie gezeichnet. Recht in- 
tereffant find auch die gewöhnlichen Blumen in den 
Erdhäuſern; die Levkoien und Lack find von einer 
Vollfommenheit, die man kaum ahnte, die japa- 
nischen Roſen, eine prächtige Päonienart, ganz 
rofenfarben. Dies jind Alles Dinge, die ich eben 
gefehen habe und die mich ſehr freuten. 

Von dieſem höchſten Kunftfleiß ver Europäer 
fomme ih zu den Bewohnern der brafilianifchen 
Küſten, die ein Vetter des Herrn Baumbach, Herr 
von Eſchwege, äußerſt originell und wunderbar 
ihildert. Sie jollten ordentlich das Buch U) leſen. 
Wenn man die Hütte fieht, die Hängematten, den 
Topf mit Mais und Bohnen, kochend am Feuer, 
und dies als einzige Nahrung flatt Brot ſich 
denkt, dabei junge Affen, deren Fleifh eine feltne, 


1) „Sournal von Braſilien“. 
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ausgeſuchte Speife ift, die Eupferfarhnen Menfchen 
mit verwirrten Haaren und beinah nicht mehr wie 
die Affen verftäandig — ſo wird es einem doch 
wohl, wenn auch die Eultur, geiftig mehr als 
förperlich, ausartet bei uns. Die armen Frauen! 
ie haben ein erjchreeflihes Loos! fie müſſen die 
Jagdbeute nachſchleppen, ihren Männern beladen 
durch Die unmegjamen Wälder folgen und viel- 
leicht nach aller Mühe noch unfreundlih behandelt 
werden. Es gehört doch eine Art von Wahnjinn 
dazu, diefen ganz rohen Naturzuftand zu preifen, 
wie doc viele franzöfiihe Philoſophen gethan ha— 
ben. Ihre eigne Verfeinerung Hat die Sehnſucht 
nah der Natur auf eine Frankhafte Art erhöht. 
Man muß durh viele traurige Grfahrungen des 
Lebens dahin gebracht werden, jo ein Leben für 
etwas zu halten. — 0 

Noch möchte ich Ihnen jagen, daß Ernft nur 
zufällig geftern Naht in Jena blieb; er wollte in 
Gapellendorf bleiben, aber es drängte ih Alles fo 
zufammen, daß er Sie nicht befuchen Eonnte. Er 
hat mir von der Stimmung erzählt, die in Jena 
herricht und herrſchen muß. Man follte das Schick— 
ſal einer jolhen Anftalt, wie eine Univerfität tft, 
nicht mit den dunfeln Gefinnungen der Negierun- 
gen und ihrer ftreitfähigen Oberhäupter zufammen- 
bringen. Ich meiß nicht, wo dieſe unliberalen 
Grundſätze entitehen, und finden muß ih es doch, 
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dies kann ich mir nicht nehmen, daß der Platz, 
aus dem die Collegien einſt beſetzt werden und 
wo man ſich zu den Geſchäften bildet, höher ſtehen 
ſoll als eine Regierung, die nur ein Collegium 
iſt, wo Das ausgeübt wird, was als höheres Recht 
gelehrt wird. Wie die Albas ziehen die Chefs 
herum, und wenn ſie nicht zerſtören können wie 
ein Feldherr, ſo zerſtören ſie doch Achtung und 
wechſelſeitiges Vertrauen. Der nach dem Lorber 
ſtrebende Kanzler!) meint es jo böſe nicht, als 
man in Jena wol glauben mag; doch mein Wahl— 
ſpruch bewährt ſich täglich mehr: 


Aber der große Moment findet ein kleines Geſchlecht. 


Ich glaube, unter uns geſagt, wol, daß für die 
Zeit, wenn auch die Meiſten nicht darnach handeln, 
ſelbſt Diejenigen, die große Geſinnungen hegen, 
ihren Egoismus doch ſiegen laſſen und nichts lei— 
ſten für das Ganze, aber daß man doch auch nicht 
der Willkür Raum geben ſollte und dem perſön— 
lichen Intereſſe, und die Kräfte des Menſchen erſt 
prüfen ſoll, ehe man ihnen Gewalt gibt, und daß 
eine Nichtachtung der Menſchen, die befehlen wol— 





1) Friedrich von Müller, deſſen dichteriſchen Beſtre— 
bungen Frau von Schiller nicht hold war. Er hatte die 
Unterſuchung gegen die Profeſſoren Fries und Oken zu 
führen, 
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len, mehr jchadet, ald man in der Gegenwart 
ahnt oder ahnen will. Gegen ſolche Männer von 
langer Erfahrung und Energie, die das Leben auf 
einer Afademie geführt haben, müßte man doch 
andre Nepräfentanten jenden als unſre zwei Sel- 
den. Für Beide ift der Moment zu wichtig; fie 
können geſchickt und Flug Rechtsfälle ſchlichten, Be— 
fehle ertheilen und Verordnungen ergehen laſſen; 
denn geſchickt und fähig iſt der Kanzler wol, doch 
nicht zu weit ausgedehnt ſollte ſeine Thätigkeit 
ſein zu ſeinem eignen Beſten wie für das Ganze. 
Meinen Gedanken nach könnte wol die Frage ent— 
ſtehen, ob man einem ſolchen Organ gehorchen 
muß. Da ich einmal keine Indianerin bin und 
die Gegenſtände mir vor die Seele treten, ſo muß 
ich doch auch darüber denken — und Sie erlauben, 
daß ich Ihnen meine Gedanken vorlege, und Sie 
ſehen auch nachſichtig meine Urtheile an. 

Sie haben Andern wol von der ſchönen Woh— 
nung erzählt, die ich haben könnte, verehrter 
Freund, doch mir noch nicht. In der Mitte Mai 
käme ich gern auf einige Monate an die Saale, 
weil ich glaube, daß ich mich durch Bäder nur 
recht ſtärken kann, und meine Kräfte wollen oft 
nicht recht fort. Bis die Großfürſtin niedergekom— 
men iſt, möchte ich mich nicht weiter wie Jena ent— 
fernen, und kann immer die Nachrichten erhalten. 
Die ſchönen grünen Wieſen, die ich mir träume 
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aus den Fenſtern zu erbliden, und die ſchöne Saale 
jollen miv Kräfte geben, die belebenden Mitthei- 
lungen von Ihnen zu vernehmen, und das Ge- 
fühl ver Freiheit des Lebens ift mir recht nöthig 
zu meiner DVorftellung von Ruhe und Erholung. 
Ich ſoll auch nad Rudolſtadt, aber da ift es ge— 
rade nöthig, daß ich mehr körperliche Kräfte in 
Ausübung bringe, als ich jetzt noch habe, des— 
wegen möchte ich mich erſt erholen können. — 





107. 


(Weimar) Sonnabend (den 2. Mai 1818). 

— Der Herr Th. hat mir die Wohnung ab- 
geſchlagen, weil er nichts weggäbe und aud das 
Haus in kurzem verfauft werden würde. Ich habe 
nun noch einige Gedanken uber eine Wohnung, 
die ich nächſtens, Hoffe ih, in Erfüllung werde 
gehen jehen; denn ich ſehne mich recht nach einer 
mannichfaltigern Natur, nad) dem Geſpräch mit 
Freunden und nah der Ruhe von Gefellfchaften. 
Die alte Freiheit, die ih in Jena ſonſt genop, 
vegt fi immer wieder, und ich bedarf auch der 
Ruhe und des Gefühls, nur die gefelligen Ver— 
haltniffe wählen zu können, die ich gern wähle zu 
Zeiten. Meine Sehnſucht, Sie mit Frau von 
Stein zu befuchen, war vecht lebendig im mir. 
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Allein fie ſagte es nicht, daß ich mit ihr ſollte, und 
da war ich zu bejcheiden; denn eben mit meinen 
geliebten Freunden bin id) am liebiten auf die zar- 
tefte Weife zuſammen. 

Unſer Boshen hat ven 26. April von Berlin 
geichrieben, ſie wolle in acht Tagen wieder abrei- 
fen, alfo wol den 4. Mai. Sie grüßt Ihnen 
berzlih und wird bald ſchreiben. Ich hoffe, fie 
findet ſich nach den erjten ſchmerzlichen Eindrücken 
wohl in der Nähe der neuen Fürſtin, die gar viel 
ſchöne und gute Eigenſchaften beſitzt und gewiß das 
Andenken der geliebten Vorangegangnen am tiefſten 
zu ſchätzen weiß. 





108. 


Weimar, den 20. Mai 1818. 

Es iſt doch höchſt ſonderbar, theurer Freund, 
daß ſogar der Rhein ſeinen Platz zu ändern ſucht 
und es ihm gelingen wird, einen neuen Weg durch 
die ſchweizer Berge ſich zu bahnen, während ich 
nur meinen Lauf nach Jena nehmen möchte und 
finde feinen Platz. Dennoch ſehne ich mich recht 
nad) Ihnen, nad ven freundlihen Thälern und 
der Saale, die ich in ihrem ruhigen Lauf gern 
verfolgte, doch in dieſen Tagen felbft war es mir 
lieb, nicht von meiner Kalf- und Sanphöhe mid) 

Gharlotte von Schiller. >25 
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bewegt zu haben, obgleich die Blitze meine Scheitel 
nicht, aber doch mein Haus, wie ich fürchtete, be— 
rührt hatten; denn ſo arge Exploſionen habe ich 
lange nicht empfunden als vorigen Donnerstag. 
Die Blige und Schläge folgten fih ohne Zwiſchen— 
raum und die Fenfter klirrten bei dem Donner, 
der Schmefeldampf verbreitete ih um uns, daß 
man erwartete, die Flamme zu erblien. Da id 
vor zwei Sahren in Jena die Waſſernoth mit 
tbeilte, jo möchte ich dieſe Erfahrung lieber nicht 
zum zweiten mal maden. Der Moment jelbit ift 
mir nicht Angftlih, aber die Folgen ver Ueber— 
fhmemmungen; die feuchte Luft und die Unmög— 
(ichfeit, die ſchönen Wiefen zu beſuchen, find mir 
nicht erfreulih. Ernſt gibt fih alle Mühe und 
fchreibt nodh mit einem Vorſchlag heut an feinen 
guten Bekannten, den Doctor Paulfen. — 

Wenn ich bald, nächſte Woche, fommen könnte 
und alsdann, wenn die Niederfunft der Großfürftin 
erfolgt ift (während der Zeit könnte ich bis zur 
Taufe ruhig in Sena bleiben), erſt wieder hieher 
zurückkommen, fo fönnte ich doch vielleicht vier 
Wochen bleiben, oder doch drei Wochen. Weiter 
wie Jena, wo ih alle Tage Nachricht von ihr 
hören kann, möchte ich in diefer Epoche nicht geben, 
weil es mir zu nahe am Kerzen liegt. Iſt dies 
vorüber, jo gebe ih noh nad Rudolſtadt oder 
made eine andre fleine Neife, darüber meine 
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Schweſter und Mutter erſt zu berathen find, meil 
ih wo möglich) mit beiden gern zufammen fein 
möchte. Aber jest habe ich eben Zeit und würde 
jehr, fehr gern einige Wochen in Jena fein. Ich 
möchte jo Vieles von Ihnen hören, Fennen und 
ſehen; denn es iſt jo Vieles, was mic) intereffirt. 
Auch überhaupt ein lebendiges wiſſenſchaftliches 
Streben zu beobachten und etwas Geſcheutes zu 
ſprechen in der Geſellſchaft, iſt wohl eine Freude. 
Deswegen liebe ich Jena; findet man nichts, was 
einen intereſſirt, ſo zieht man ſich in ſich zurück, 
und lernen kann man immer etwas bei gebildetem 
Umgang. Der gebildete Umgang ohne wiſſenſchaft— 
liche Anjicht iſt jo zufällig und phantaftifh, meil 
die Menſchen jih nad ihrer Neigung auch umbil- 
den, daß, wenn man micht gerade auch diefelben 
Dinge liebt, man nicht veritanden wird oder feinen 
Antheil findet. So intereffiren mid überhaupt 
nicht viele Dinge mehr, Die die neuere Melt in- 
tereſſiren, da ihr Geſchmack verſchieden ift von dem 
meinigen. Gigentlih wird aud der Ernſt, womit 
man die Dinge treiben muß, um zu einer gewiffen 
Klarheit zu gelangen, immer feltner; entweder die 
Herren und Damen wollen ihren Verftand zeigen 
und jih durch Die Dinge hervorleuditen Taffen, 
oder fie wollen jelbft hervorbringen und haben be- 
fangne Anſichten und Urtheile. | 
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Wie ſchön vie große Klarheit des Verſtandes 
ift, wie, was man klar gedacht bat, auch Andre 
belebt, habe ich im dieſen Tagen doppelt empfun- 
ven. Ih Habe das neue Heft von (Goethe's) 
‚Main und Rhein“ H gelefen. Welcher Reichthum 
der Anſichten und welche Größe in dem Gange des 
Geiſtes bei dieſer klaren, einfachen Verfahrungsart! 
Was Goethe über die Kunſt ausſpricht, über die 
Bedingungen derſelben, iſt vortrefflich, über das 
Naive, über das Gemeine ohne Sittlichkeit u. ſ. w. 
Man findet, wenn man um fich blickt, dieſe An— 
jichten in der Natur ausgeſprochen. Die Aufſätze 
über Leonardo da Vineci's Werk find vortrefflich und 
ein ebenjo jeltnes Denkmal der Anfichten eines 
Geiftes als wie das Gemälde ſelbſt, und wird Te 
bendig fortwirfen, länger als die Mauren bejtehen, 
die der Künftler zur Ausführung feiner Ideen 
wählte. Die „Bildungsepochen des menschlichen 
Geiſtes“ haben mich auch ſehr angenehm belebend 
ergriffen, und ich möchte wol noch mande Frage 
thun können, und im Laufe des Geſprächs könnte 
ich Vieles hören darüber, was fehr wichtig wäre. 

Ih babe noch allerlei recht Ernſthaftes gelefen, 
aber ih ſage es Ihnen nicht, weil Sie denken 
möchten, ich läſe zu viel. Doc ift es mir eine 





1) „Kunft und Alterthum am Rhein und Main‘, 1,3. 
Vgl. Goethe's „Werke“, III, 259 fg., 337 fg-; XXXI, 50 fg. 


389 





jehr erfreuliche Wirkſamkeit, wenn ih die Kraft 
in mir fpüre, recht viel nachzudenken; denn für 
das zu viel ift doch geforgt, und wenn ich nicht 
jo die Fähigkeit nachzudenken lebendig in mir er- 
halten kann, it es ein Zeichen von einer uner- 
freulichen Gemüthsftimmung, die mich zu Allem un— 
fähig madt. 

Hier folgt ein Brief unfers Boschens. Daß 
Sie in Dornburg D waren, freut mid. Die ar- 
men Herrſchaften müſſen immer in ihren Luſtpar— 
tien geftört werden! Die Großherzogin hatte mic 
auch eingeladen, aber der böſe Weg hielt mich doch 
ab; von hier aus ift es noch weiter. 

Bitten Sie Ihre liebe Fran, der ich mic herz— 
(ich empfehle, daß fie die, Frau son Buchwald, ihre 
Nachbarin, befragt, ob fie mir wol ihr Vorhaus 
gabe; ſie wollte mich ſchon ein mal aufnehmen. 
Ih Fame gern auf länger; wo nicht, fo komme ic) 
einmal auf einen oder zwei Iage. 





109, 
Meimar, den 297. Mai 1818. 
Hätte Ernſt feinen Vorſatz geftern befolgt und 
hätte e8 feine Zeit erlaubt, jo würde er jich mit 





1) Einem großherzoglichen Schloffe. 
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Ihnen, theurer Freund, gleich beiprochen Haben. 
Er war dort, um einige Häuſer zu befehen. — 
Auf eine oder die andre Art bin ih wol heut 
über acht Tage bei Ihnen; denn ich denfe Dienstag 
zu fommen und freue mich ſehr auf unſre Unter 
baltungen und Ihre Mittheilungen, lieber Freund, 
und auf eine rubige, ftille Griſtenz. Da ich vie 
Saale als den Ganges betrachte, jo will ih aus 
ihren Wellen mid von allen Sünden abſpülen, 
und bei dem Selzerwafler, welches ich mit Milch 
eurmäßig mit Karolinen trinke, muß ih aud früh 
aufftehen und Wanderungen anftellen; daher muß 
ich die Abende, die zumal noch fühl jind, nicht 
lange in ver Welt mich aufhalten und werde, wenn 
die Hiefige Welt bei Kerzenliht glänzt und Die 
Nacht zum Vergnügen anwendet, im jtillen Zim— 
mer bei der Lampe Schein mid der Ruhe erfreuen 
und der Meisheit älterer und neuerer Zeit und 
am Tage die lebenden Freunde genießen. Ich freue 
mich jehr, Sie Alle zu ſehen. Ich jende Ihnen 
bier noch einige Bandet), die angekommen find, 
und freue mich, fie in Ihren Händen niedergelegt 
zu haben. 

1) Der zweiten Ausgabe von Schiller’s fämmtlichen 
Merfen. 
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Meimar, den 4. Julius 1818. 

Ih fomme mir ganz verwaift vor, tbeurer 
Freund; denn mein Gemüth hatte eine frobere, 
muthigere Richtung befommen durch die äußern 
Umgebungen, durd) die freundliche Natur, die Ihnen 
in Jena mandes Gute gibt, und durch das Gefühl 
einer freien Lebensweile und Zmwanglofigfeit. Ob 
ih gleich die Bahn des gejelligen Lebens, ohne die 
Freiheit gefährdet zu willen, nirgends erblicke, jo 
it Doh das Mehr oder Weniger jhon Gewinn 
und Verluft. Dazu Eommen fo leicht die Eindrücke, 
einer frühern gluclichern Yebensweife, und was mir 
jetzt als Vortheil vorkam, kann ih noch auf Rech— 
nung des Vergangnen auch ſchieben. Aber auch 
die Freude, Sie zu ſehen und Ihnen manche Stunde 
zu ſtehlen, rechne ich für einen Vortheil, den ich 
ungern aufgebe. 

Von der hieſigen Welt habe ich ſchon das 
Meiſte geſehen und habe die Freude gehabt, die 
Bekanntſchaft des kleinen Herzogs zu machen ), 
der recht erfreulich zu ſehen iſt, da er geſund aus— 
ſieht und gewiß auch ſchön wird. Er ſchlief ganz 





1) Der jetzige Großherzog von Sachſen-Weimar und 
Eiſenach, Karl Alexander Auguſt Johann, war am 24. 
Juni zur Welt gefommen. 
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behaglich und ſieht recht gut aus und groß; man 
könnte immer denken, er wäre einige Wochen alt. 
An der Wiege des neuen lieben Ankömmlings fand 
ih den Landgrafen Chriftian), ven ich ſchon lange 
fenne und ihm ſehr wohl will; auch er hat mid 
nicht vergeſſen und war ſehr freundlich. 

Die verehrte Gropherzogin konnte ih auch mit 
Danf und Rührung begrüßen, da ich te allein 
fand. Man erzählt mir ſoviel, man hat jo jehr 
Urſach, ihre Liebe, ihren Verftand, ihre Faſſung 
zu bewundern, daß es einem ſehr wohl thut, jie 
auch in diefem Licht erkannt zu ſehen, da man fo 
viel Gutes und Schönes übrigens in ihr findet. — 

Ich habe unjern Meyer auch begrüßt, der aud) 
viel wohler ift, doch noch kränklich ausfieht. Er 
hat ganz in den jchweizer Bergen gelebt; vom 
Mangel ver Lebensmittel hat er viel erzählt im 
vorigen Jahr, dagegen haben wir doch noch leben 
fünnen bier. In Baden bei Zürih bat er ji 
recht erholt und die Schwefelquellen vortrefflich ges 
funden. In den hoben Bergen denkt man id 
auch die Natur viel Eraftiger auf einen Punkt 
bin rückend. Unfern Freund von Goethe erwar— 
tete er mit Ungeduld wiederzufehen. In Seibel: 
berg hat er Jean Paul und Auguft Wilhelm von 





1) Chriſtian Ludwig, Landgraf von Heffen-Darmftadt, 
Bruder der Grofherzogin. 
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Schlegel gefunden und zwifchen Beiden gewohnt; 
"ob ſich die Beiden aber zufammengefunden, weiß ich 
nicht zu fagen. Sean Paul hat Meyer viel Grüße 
an Sie, lieber, verehrter Freund, aufgetragen. Er 
foll ganz dick und roth ausfehen. Er bat gejagt, 
daß er nad Weimar wol auch kommen wide. 
Ich fiße nody jo in dem Außern Leben und fei- 
nen Foderungen, dag ih außer ‚Bertram‘ ) nichts 
lefen konnte. Die Wolfen?) will ih nächſtens als 
Götterboten begrüßen; mir find die Luftgeiſter ſchon 
langt Götterboten und fie Haben mir ſchon viele 
gute und ſchöne Eindrücke gegeben. In ‚Bertram‘ 
ift unendlich viel Schönes, Tiefes und das Innre 
Ergreifendes, doch ift nicht der Zauber des Genius 
fo enthüllt als in „Manfred. Den Gang der 
Ideen, den die neuern englifhen Dichter nehmen, 
finde ich doc eigen und weiß nicht, wohin er füh- 
ven kann; auf jeden Fall ift er beveutend und 
nicht ſo entfernt son dem Shakſpeare'ſchen Geift 
als unsre deutſchen Dichter diefer Zeit von Denen, 
die bei uns Licht und Wärme verbreiteten, jih in 
ihrem Ideengang zeigen. Die jebige Dichterwelt 
ift zu jehr auf Worte und Deutungen der Dinge 
geftellt, die nicht zu deuten find, dünkt mir, ftatt 
die gegebenen Gricheinungen des Genied zu ver: 
1) Bgl. Knebel's Brief an Goethe, Nr. 481. 


2) Die Ueberfegung des indischen Gedichts „Megha— 
Duta“ (Wolkenbote). Vgl. Goethe's „Werke“, AXXII,2S1. 
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finnlihen, die doch allein nur Kinder des Geiftes 
find. — Unfre Frau von Stein fommt heut 
wieder, 


111, 


Meimar, den 8. Julius 1818. 

Taufend Dank für Ihre lieben geilen und das 
ſchöne Kaleivoffop, welches Bernhard jo freund 
ihaftlich feiner Freundin Emilie überreicht und wo— 
für fie wie die Mutter dankbar if. Wir haben 
fhon ausgemadt, daß fie mir es während ihrer 
Stunden überläßt, damit ih mich auch an ven 
fhönen Figuren ergöge. Frau von Stein, die 
Sonnabend glüflih und geftärfter aus den Salz- 
baden zurückgekehrt ift, hat ein jolhes Glas aus 
Naumburg fih kommen laffen, weldes auch wieder 
andre Gejtalten zeigt, doch, dünkt mir, hat das 
nürnberger den Vorzug, da es mehr getrennte 
Bilder hervorbringt, und die Köpfe, die wol auf 
Glas gemalt jind, nehmen ſich befonders jehr gut 
aus mit den Blumengewinden, die e8 aud mehr 
im Zufammenhang zeigt, als ich noch gefehen habe. 

Die Taufe unfers ſchönen Herzogs Karl, der 
ſich wirklich vecht gut zu nehmen weiß und wäh— 
vend der Taufhandlung feine hübſch geformten 
Händchens am Mund hielt und ſich weder um die 
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Tragenden noch Begleitenden befümmerte, iſt glück— 
lic voribergegangen. Möge fein Leben auch fo 
unter Antheil und Bezeugungen des Wohlmwollens 
vorübergehen! Die Großherzogin und der Groß— 
berzog nahmen ſich jehr angenehm aus, als fie am 
Taufaltar dem Enkel ihren Segen gaben und ihren 
Schub gelobten. Die Hofvamen, die den Neu— 
gebornen begleiteten, waren prächtig geputzt und 
unfre Freundin Batfch I) befonders ſehr lieblich. 
Wohl ihr, daß fie einen Theil des Sommers in 
dem fhönen Garten leben konnte! Denn jest kann 
jie die Wolfen nur begrüßen aus ihrem Gemad). 
Unfer Freund von Goethe hat fih auch recht kräf— 
tig gezeigt und freundlih. Nach der Sorge, die ev 
mir in Jena durch feine Krankheit machte, war es 
mir auch ein Troſt, ihn da ſtehen zu jehen bei 
diefer Gelegenheit. Der arme Generalfuperinten- 
dent aber hat mich geängjtigt und ich fürchtete, es 
fünnte ihm gehen wie dem Geiftlihen in ven „Wahl: 
verwandtſchaften“. 

Unſre jenaiſchen Freunde ?) haben ſich recht gut 
ausgenommen. Mir war es recht erfreulich, daß 
ſich die Neudeutſchen in alter Bildung ſo hübſch 
zeigten. Sie haben durch ihren ſchönen Geſang 
ſehr gerührt, und dem Großherzog ſelbſt ſchien es 

1) Als Pflegerin des jungen Erbprinzen. 

2) Die Studenten von Jena. 


Tyan 
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angenehm zu ſein und er hat ſich ſelten ſo mit 
Antheil geäußert. Er ſtand eine Zeit lang im 
Fenſter mit uns, da habe ich dies vernehmen kön— 
nen. Unter den Hofherren und Damen ſtanden 
die Deputirten in ihren ſchwarzen Kleidern und 
rothen Binden recht artig da und ſie haben ſich 
ſehr anſtändig und freimüthig und einfach gezeigt. 
Da ih in Jena ordentlih auch einheimifh gemor- 
den und in der ftudirenden Welt nicht fremd, fo 
babe ich auch meine Freude gehabt an dieſer Er- 
fheinung und ihrem günftigen Gindruf. 

Ich möchte wol jagen, daß es mich freut, daß 
Sie einen alten Freund?) wieder um jich haben, 
theurer Freund; denn ich denke mir, daß Sie ung, 
zumal Goethe, jehr vermiffen werden, und obwol 
das geiftige Leben und Ihr lebendiger Antheil Sie 
nicht einfam laßt, fo ift doch oft eine ſolche Mit- 
theilung auch mohlthätig, damit man weiß, was 
man Alles in jih hat, um es wiederzugeben. 

Ich lebe jegt mit meiner Schweiter, die Sonn 
abend auch angefommen. Dieje Woche wird auch 
die gute Mutter fommen. Meine Scwefter kann 
einen Katarıh und Huften mit Drudf auf der Bruft 
nicht loswerden und ich bin nicht ganz ruhig, über 
ihre Gefundheit. Ich leſe in den ruhigen Stun- 
den des Abends im „Megha-Duta“, und meine 


1) Holzſchuher aus Nürnberg. 
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Andacht wird recht gewerkt; es ift eine unbeſchreib— 
liche Anmuth und Schönheit darin. Goethe, den 
ich gejtern befuchte, hat mir auch verſprochen, Die 
Ueberjegungen von Kojegarten aus dem Sanskrit 
zu zeigen H. Ich hätte recht viel auf dem Kerzen, 
worüber ich mit Kofegarten ſprechen möchte; ven 
erften Abend wollte ich's nicht wagen, als ich ihn 
ſah, doch hoffe ih ihm noch zu ſehen in ruhigen 
Stunden. 





112. 
Weimar, den 14. Sulius 1818. 

Es ijt mir, als entließe ich einen alten Freund, 
da ich mich wieder von dem „Wolkenboten“ trenne; 
doch iſt, feitdem ich mich mit dieſer poetifhen Welt 
recht befreundet habe, eine neue innre Welt des 
geiftigen Lebens in mir erhellt, und die Gabe, die 
Erſcheinungen der Natur mit Dem, was das Ge- 
müth am meiften erhebt, in Verbindung zu brin- 
gen, ift ein hohes Geſchenk der Götter. Wie zart, 
ihön und dabei groß fpricht der Halbgott feine 


1) Das genannte indifche Gedicht von Kaliväfa war 
nur nach einer freien englifchen Ueberfegung von Wilfon 
befannt. Kofegarten, feit 1817 Profeffor in Jena, hatte 
Stüde aus diefem und andern Gedichten unmittelbar aus 
dem Sangfrit überfegt. 
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Sehnſucht aus! Wie jchön verläßt er die höhern 
Regionen, wo er feiner Götter gedenft, um fih an 
der Schilderung feiner getrennten Geliebten zu wei- 
den, da er fie nicht fehen kann! Wie ſchön ift Alles 
in Anfprud genommen, was des Himmels Gr- 
ſcheinungen deutet! So kann in Wüften und Step- 
pen fih die Poeſie lebendig erhalten. Die Vor- 
rede oder die Ginleitung ift überaus ſchön und die 
Erklärungen über die Anfichten der indischen Poeſte 
ſehr einleuchtend und ſchön. Aber über Alles rührt 
einen die Zartheit der Vergleigungen. Der Schluß 
ift jo raſch herbeigeführt, daß der Gott des Reich— 
thums jchnell feinen Groll vergißt, und ſo löſt ſich 
dieſe Klage rein uud harmoniſch auf. Es iſt mir 
dabei auch aufgefallen, daß die engliſche Sprache 
kein Wort hat für „Sehnſucht“; es müſſen immer 
Umſchreibungen ſein, die dieſes Gefühl erklären. 
Wiſſen Sie eins, ſo theilen Sie es mir mit. Die 
Franzoſen haben auch keins, was den reinen gei— 
ſtigen Begriff ganz wiedergäbe, und ich rechne es 
unſrer Nation als einen Vorzug an. 

Ich hoffe, Sie erhalten bald das Werk der 
Frau von Stael über die Revolution 9; es wird 
Sie äußerſt anziehen. Herr von Gersdorff bat 





1) „‚Considerations sur les prineipaux evenements 
de la revolution frangaise‘, nad ihrem Tode (14. Juli 
1817) erfchienen. 
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mir den erſten Theil auf wenige Tage geliehen, 
aber ich bin ſehr reich geworden durch dieſe weni— 
gen Tage an ſchönen Gedanken und Reichthum der 
Mittheilung. So geiſtvoll und mit der Tiefe des 
Verſtandes hat wol noch Niemand ſich über die 
neuern Begebenheiten ausgeſprochen. Von Vielem 
war ſie ſelbſt Augenzeuge. Die Anſichten über die 
franzöſiſche Nation ſind ſehr unparteiiſch und rich— 
tig. Man ſieht die Welt handeln und empfindet, 
daß Mancher im dunkeln Wahn ſeiner Einſichten 
handelt, ohne in der Gegenwart die Folgen für 
die Zukunft zu berechnen. Sehr Wenige hatten 
die reine Anſicht, für das Große und Gute zu 
handeln, ſondern ſchoben ihre eignen Wünſche und 
Leidenſchaften unter. Die Begebenheiten der kö— 
niglichen Familie, die Leiden, die ſie erduldet, ſind 
meiſterhaft gezeichnet, wie der Charakter des Mon— 
ſieur Necker ſelbſt. Sie müſſen es leſen. Die 
Großherzogin wird es wol wieder in ihre Biblio— 
thek bekommen; jetzt theilt ſie es den Damen mit. 
Die Reflexionen über einzelne Charaktere ſind vor— 
trefflich; kurz, Alles bezeugt den Geiſt und die 
Einbildungskraft dieſer geiſtreichen Frau. Es über— 
fällt einen ein Schmerz, daß es die letzte Stimme 
iſt, die wir von ihr vernehmen — und man fin— 
det mit Rührung ſie ſelbſt wieder und die einzige 
Art und Weiſe ihres Weſens. 

Mebrigens leben wir bier untereinander be— 
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baglıh fort. Die gute Mutter ift auch hier, und 
wenn mich Die Gejundheit meiner Schweſter nicht 
beunrubigte, die ich jehr ſchwankend finde, jo würde 
ich noch mehr Ruhe haben. Dabei genieße ich nod) 
die Schönen Ufer der Saale im Geift und halte 
mid wie der indische Halbgott an die Wolfen; 
doh was mich hier freut an der Erde, find Die 
Blumen; meine eigne Gefundheit hat in Jena doch 
zugenommen; ic) merfe e8 an meiner Stimmung 
und Liebe zur Thätigkeit. 

Unfer Freund von Goethe lebt im Anſchauen 
der Schönen Acquiſitionen, die die Wifjenihaft ge- 
macht bat; es jollen unſchätzbare Werfe von Mai- 
land gekommen fein. Unfer alter Freund Meyer 
ift auch heiter und will und auch Die Kupferwerke 
zeigen; das freut mich jehr. Geftern war er den 
Abend bei mir mit meiner Familie. Es ift mir 
ſehr wohlthätig, eines jo treuen, jihern Umgangs 
wieder zu genießen. Denn die Fama, die hier in 
dem gejellfehaftlichen Leben jo gut eine Rolle fpielt 
ald in ver „Aeneide“ am Ida, bat ihre Augen in 
der größern gefelligen Welt auf zu viel Nichtiges 
gerichtet, al8 daß man gern alle Geburten dieſer 
Göttin erbliden möchte, und ein geiftreicher Blick 
in die Welt der Kunft ift das Erfreulichſte, was 
einem die Götter gewähren fünnen. 

Zu meiner großen Freude höre ich, daß Goethe 
nicht allein veift nad) Karlsbad und den Rath 
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Rehbein mitnimmt. Da iſt er bei allen ſchnellen 
Zufällen, die kommen könnten, doch geſchützt. Auch 
hoffe ich, wacht er über ſeine Diät und beweiſt 
ihm mediciniſch mit Gründen, was ſeine Freunde 
nur ihn bitten können, daß er es unterlaſſe. 

Ich habe heute auf einige Worte Ihrer Hand 
mich gefreut. Ich denke aber doch, der nürnber— 
giſche Freund hat Anſprüche auf Ihre Unterhal- 
tung und Sie haben feine Zeit übrig. Sch hoffe 
auch, unfre liebe Bode, die mir verfproden, Sie 
zu befuhen, wenn Sie allein wären, findet fich) 
ein, und fo ift unfer Wunſch durch die Freunde 
erfüllt, Sie freundlih umgeben zu willen. — 

Meine Töchter grüßen beftens. Karoline fingt 
und zeichnet und Meyer ift zufrieden. Auch Emi- 
lie bat ev verſprochen, jie in feine Claſſe aufzu= 
nehmen. Auch hat Emilie viel zu thun und forgt 
für die Wintervorräthe. Bernhard würde ihr aud) 
helfen dabei. Gr foll unfer ja freundlicd) denfen. — 

Unfre Gropfürftin fährt täglich aus und der 
kleine Herzog Karl auch. Daß dieſe Sorge befei- 
tigt ift, thut mir veht wohl, und diefe Freude 
theile ich gern. 


Charlotte von Schiller. 26 
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113. 


Weimar, den 25. Julius 1818. 

Nur ein Wort des freundlichſten Andenkens 
und Wunſches heut, theurer Freund! venn ich 
denfe gern heut an den lieben Bernhard, ver fei= 
nen lieben eltern zur Freude fih jo glücklich zu 
entwickeln fortfahren ſoll, als er auf die erfte Zeit 
jeines Lebens begonnen hat. Ih kann nur wenige 
Morte heut jagen und bitte Sie nur, dem Fleinen 
lieben Sohn in Gmiliens Namen, die ihm dieſe 
Farbe gewählt hat, dieſes leichte Kleivchen zu über- 
reihen. Jetzt bedarf er nur leichter Hülle, und 
ſtatt Schärpe und Waffen von feiner Dame zu er— 
halten, ſehe er diefe Xleine Gabe an nah dem’ 
Wohlwollen, das fie ihm darreicht, ohne darnach 
die Gejinnung zu beredinen, die mehr Gehalt hat, 
als jedes Geſchenk ausdrücken Fünnte. 

Es iſt jo eine tödtende Hitze, daß wir Halb— 
götter der Erde, wie wir gern fein möchten, vecht 
die Nichtigkeit unfrer Größe fühlen; denn wer den 
Elementen nicht Troß zu bieten vermag, der ift 
fein UÜeberwinder. 

Ich babe mich gefreut, von Ihnen durch Frau 
von Stein zu hören, die ganz müde geftern war. 
An unfern Freund, den die böhmifhen Berge jetzt 
aufgenommen I), denke ich oft. Für ihn ift dieſe 





1) Goethe Hatte ſich nach Karlsbad begeben. 
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Hitze zuträglih und die Schatten ver Eichen mögen 
ihn fhüßen, während wir ohne Schuß und Schirm 
die Kalflagen des Gttersbergs durchwandeln, wo 
nur die Molfen und der Untergang der Sonne, 
die ih alle Abende beinah untergehen ſehe, be- 
lebende Bilder erweden; denn des Tages Glut 
nimmt die Poefie und die Lebenskraft hinweg. 





114. 
r Weimar, den 8. Nuguft 1818. 

Ich will, um meine Gitelfeit zu überwinden, 
Ihnen, theurer Freund, heut fihreiben, da der 
Wunfh, bald von Ihnen zu Hören, die Furcht 
überwinden fol, ohne annehmlide Worte und 
Mittheilungen Ihnen zu nahen; denn ich bin jo 
ermattet von der Hitze und vom Treiben des Ta- 
ges, daß ih ganz ſchwermüthig werden fünnte. 
Wann wird der Negen kommen, der die Erde wie 
die Menſchen erfrifcht! Die fternhellen Nächte, vie 
wunderbar jhön find, follten wir wachend zubrin- 
gen und des Tages lieber etwas länger fchlafen, 
aber das läßt die Site nicht zu. 

Die legten Tage der Anweſenheit meiner < — 
Mutter bin ich aus meiner gewöhnten Lebensweiſe 
mehr herausgegangen, und ſeit Dienstag, dem Tag 
nah ihrer Abreife, fühlte ich mich vecht Franf. 

26." 
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Deswegen jagte ih Ihnen Mittwochs nichts. Ich 
gehe wol in der Welt herum, doch nit mit gan- 
zem Gemüth noch Kraft. Inveffen haben die Augen 
mancdes Bild in fih zu bewahren, denn allerlei 
GSeftalten bewegen fih um uns herum. So war 
ein griechiſcher Prinz, Oheim der Gräfin Edling, 
hier, die er leider verfehlte, da ihr Schickſal fie 
immer von neuem von uns ruft. Die Schweiter, 
die fie verloren hat, war eine vorzüglide Frau, 
soll Geift und Bildung; jie war feit acht Mona- 
ten jehr glücklich verheivathet und war nad) einer 
Reiſe ans Meer jo höchſt jelig mit ihrer Mutter 
und Gemahl. Den einen Abend eines glücklichen 
Tags fühlt jie ih unwohl und endet des folgen- 
den Morgens um 4 Uhr in den heftigſten Kräm— 
pfen ihr Leben. Die Mutter ift untröftlih und 
ich finde, es war fein andre Mittel, fie zu trö— 
ften, als die Reife der Gräfin Edling zu ihr. 
Sie wollen Ende September wieder hier fein, viel- 
leiht die Mutter bereden, mit hieher auf einige 
Zeit zu fommen. Ich glaube aber, es läßt ji 
jeßt noch nichts berechnen, weil der Zuftand, in 
dem fie das Gemüth der Mutter finden, das Ueb— 
rige entjcheivden wird. 

Doch wieder zu den fremden Gäften, Der 
Griehenfürft war jo wunderſchön gepußt und mit 
einem feltnen Shaml hatte er fein faltiges Gewand 
zufammengefnüpft; in dem Shawl bing ein Dold, 
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defjen Knopf von Eojtbaren Diamanten war; ein 
Solitaivr am Finger war von großem Werthe, 
ſelbſt unſre Großherzogin fand dieſen als Beſitz 
ſchön, für die doch ſolche Dinge ſelten Werth ha— 
ben. — Meine Erzählung der griechiſchen Gäſte 
ſoll noch folgen, da ich heut viel zu thun habe; 
denn um 10 Uhr ſoll ich in die Kirche, um die 
Gefangprobe zu hören; Karoline ſingt auch mit. 

Mit dieſem ſchön geſchmückten Fürſten, der ſehr 
viel Welt hat und viel erfahren hat, und jetzt 
aus Konſtantinopel verbannt iſt und nach Frank— 
reich und Italien reiſen wird, war ein andrer 
auch hier, ein Prinz Negri mit ſeiner Gemahlin, 
einer Prinzeſſin Yſilanti, die mich ſehr intereſ— 
ſirte. Es iſt auch eine Verwandte der Gräfin 
Edling; ſie iſt nicht in der erſten Jugend mehr, 
doch noch ſchön; ihre großen Augen, die ſchöne 
Naſe und Mund und das runde Köpfchen erinnerten 
einen recht an die Abbildung der Griechinnen, die 
wir haben. Sie war leider nicht in ihrem Anzug 
und hat die franzöſiſche Kleidung angenommen, 
um nicht alle Koſtbarkeiten ihres Putzes mit ſich 
zu führen. Der Mann dieſer Dame war mit in 
Perſien mit der ruſſiſchen Geſandtſchaft und ſoll 
ein ſehr unterrichteter Mann ſein; er ſieht kränk— 


1) Zu der beim Kirchgang der Großfürſtin aufzu— 
führenden Cantate. 
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(ih) aus und Fam auh aus Karlsbad, um nad) 
Pyrmont zu gehen. Auch viefer hatte den beque- 
men orientalifhen Anzug, doch ſah fein oliven- 
farbener Kaftan zu feinem gelben Geſicht nicht fo 
ihön aus als der erftere Fremde, der mit wahrer 
Kofetterie ſich gefleivet hatte und aud jo herum— 
ging in den Hofſälen. Die Großherzogin hatte 
eine Spielpartie, ver ähnlih, nur unter glücklichern 
Umftänvden, Die die vier entthronten Könige im 
„Candide“ machten. Sie Tpielte Whift mit dem 
griechiſchen Fürften, dem General Zepplin zu Erfurt 
und dem Baron Friefen, ſächſiſchem Geſandten in 
Kaffel. Die beiden deutihen Herren waren jid) 
stelleiht in ihren Gefinnungen ebenfo fremd als 
der Griehe ihnen Allen. Man möchte wohl fragen: 
‚Bo ift des Deutfhen Vaterland?’ 

Die Lectüre von Lady Morgan I) hat mid) auch 
jehr beſchäftigt ſchon; fie ift jehr verftändig, geift- 
veih, aber fie gehört zu den Neijenden, die man 
nicht ohne Zwang fehen könnte, da fie jo ſcharf 
tieht und Elare Augen hat. Es verträgt nicht jede 
Erſcheinung des Lebens eine helle Beleuchtung; die 
Hülle, vie die Liebe weben mag, ift oft ſchöner. 
„Der Dihtung Schleier, aus der Sand der Wahr: 
heit”, ver die Lebenswelt bejänftigt, ift das ſe— 


1) Ihre Echrift „France“ war im vorigen Jahr er: 
ſchienen. 
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ligfte Gejchenf ver Götter. Wenn nur diefer 
"Schleier niht von dem falten Hauch der Vernunft, 
der menjhlihen Unheiligfeit zu oft von dem Her— 
zen geriffen würde. Ich gehöre in meinen Gefüh- 
len nicht zu den Erſcheinungen der Zeit, über die 
Sie Flagen; denn eigentlich, wenn ich vecht in mir, 
reich leben will, jo müſſen mir ſich alle Erſchei— 
nungen unter die poetifchen Ausdrücke meiner Freunde 
bringen lafjen fünnen. 

Geheimerath Goethe hat an feine Schwieger- 
tochter gejchrieben. Er ift wohl und hat fein altes 
Duartier wiederbefommen, weldies er dem Grafen 
Capo d'Iſtria noch bei Zeiten abgewinnen Eonnte, 
der es beftellt Hatte. Ich glaube wohl, daß jegt 
zu viel Menſchen in Karlsbad find, um es ſich un- 
tereinander wohl machen zu fönnen; doch hat 
unfer Freund ſchon die Gabe, von ſich das Ge: 
wühl abwehren zu fünnen, wenn es ihm läftig ift. 
Auch ſchützt ihn feine Gejundheit ald Vorwand, 
fich entfernt halten zu fünnen, Mande Menfchen 
wird er aber felbit gern ſehen wollen. 





115. 
Weimar, den 19. Auguft 1818. 
Ich will Ihnen nur ein Lebenszeichen geben, 
lieber Freund, damit Sie fehen, daß ich nicht mich 
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in der Welt verloren habe. Die Feierlichkeiten, 
die nur dem Auge zu thun gaben, waren nicht 
der Erzählung eben werth, doc hat die gute Groß- 
fürftin alle Bemühungen des Volks mit Freund- 
lichkeit und Liebe aufgenommen, und dies hat ven 
ihönften Lohn gewährt. Mich hat diefer Tag ſehr 
müde gemacht, jo viel kann ich wohl jagen. 

Sie werden jebt auch Ihren Befuh in Dorn 
burg wol machen, da unjer Hof im Ginpaden 
dahin begriffen ift. Wielleiht fomme ich mit mei- 
ner Schwefter auf ein paar Tage nad Jena und 
wir gehen einen Tag nah Dornburg, wohin wir 
eingeladen find. Da aber meine Schmwefter nicht 
immer von ihrer Geſundheit ſicher ift, jo weiß ich 
nicht, ob es geſchehen kann. Kurz, ich hoffe es nur. 

Wenn nur die Stille ver Welt von innrer 
Srhabenheit herrührte, jo wäre es doch ein wün— 
ihenswerther Zuftand, und da wollten wir Die 
gelehrte Welt wie die politifche loben. Es ift aber 
doch beſſer, wenn ein Wortftillftand eintritt, als 
wenn alle Preſſen jeufzen unter der Beitungs- 
ichreiber ihrem Einfluß; denn diefe Geſchwätze find 
mir ganz zumider. Sch Hoffe, wir werden den 
Unfug los, wenn Kotzebue fih aufpadt, der, wie 
ih höre, den 4. September nah Mannheim ab- 
geht. Es ift wie bei dem tour malin, der die 
Aſche an fih zieht, und wenn dieſe böfe Anziehungs- 
fraft vergeht, jo wird, hoffe ih, ein andrer 
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Geift walten und die Künfte wieder die Oberhand 
behalten. Die vielen Befuhe der ganzen Kaifer- 
fanilie werden wol mande Anfprüde an die 
Künfte machen. Ende September und Detober 
wird es bunt hier werden. Geſundheit gehört zu 
den Feten und die will ich, Hoffe ich, mir bis da— 
hin zu ſtärken fuchen. 

Goethe, ver nun wol vier Wochen fort ift, 
wohnt mit Fürft Blücher und der Gatalani und 
Furt Metternich nahe zufammen; da wird er ung 
viel zu erzählen haben. Uebrigens, höre ich, klagt 
man, daß er fih vom großen Saufen abzieht, 
und das ift wol für ihn das Angenehmſte. 

Daß Müllner nad Jena komme, erfahre ich von 
Shen; da er eim berühmter Jurift ift, fo will 
man ihn vielleiht an Schweizer's Stelle fegen )). 
Sch glaube, es wäre für das gejellige Leben fein 
Schade; denn er joll viele Talente für die Gefell- 
Thaft haben. Ob die Tragödien jo fortgefchrieben 
werden fünnten, zweifle ih, da er doch Manches 
zu thun haben würde, und ich glaube, daß er die— 
jen Schöpfungen einjtweilen Stillſtand gebieten 
müßte. Schweizer's Anmefenheit bier ift mir jehr 
erfreulich, weil fein Flarer VBerftand und feine Kennt- 
nifje viel Gutes wirken Eünnen; es iſt für Alles 


1) Chr. W. Schweizer, feit 1815 Profeſſor der Rechte 
zu Jena, war ins Staatsminiſterium berufen worden, 
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wichtig, jo einen Menſchen in Thätigfeit zu wiſſen. 
Ob er aber jelbft nicht nach der ſchönen Saale 
wie nach feiner fhönen neuen Wohnung zuweilen 
jeufzen werde, dafür mögen ihn die Götter be- 
hüten ! 

Diejer Sommer hat ſehr zerftörend gewirft; denn 
die Hibe Hat manden Naturen viel zu thun ge- 
geben, und über Meberfpannung Flagt Alles. Mic) 
freut der Simmel, die Sterne, die Mondnächte und 
die Wolken und Sonnenuntergange; jo ſchön und 
kräftig ſah ich es längſt nicht. 

Unfre liebe Frau von Stein ift abwechſelnd 
wohl und nicht wohl. Vorgeſtern fehnte ich mich) 
jo nad) ihr, und als ih fam, lag fie zu Bette; 
geſtern wollte ich fie wieder befuchen, da faß fie 
unter den Drangen. Sp wechjelt e8! 

Ich habe Dielerlei, was ich lefen muß, unter 
Allen aber ſchöpfe ih Kraft in Luther’ Schriften. 
Sp viel Geift und Kraft in Allem thut doch wohl. 
Ein Luther follte jest auftreten; er würde mehr 
Feinheit haben, aber die Kraft feiner Gefinnungen 
fih wol nicht verleugnen, und dag Manche wüß— 
ten, wer fie eigentlich find, thäte wol gut, für jie 
jelbjt wie für die übrige Welt. Wir wollen uns 
übrigens freuen, wenn e8 ung ſelbſt wohl ift, und 
dahin muß ein ever ftreben. 

Leben Sie wohl, theurer Freund, aber exit 
empfangen Sie noch Karolinens Dank, die ſich über 
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Ihr Stammbuhsblatt ſehr erfreut hat, ſowie fie 
Sie bittet, den lieben Ihrigen aud) für das Zei- 
hen des Andenfens zu danfen. 


116. 
Weimar, den 26. Auguft 1818. 

Ih hatte geftern im Stillen die Hoffnung, 
theurer Freund, Sie in Dornburg zu finden, wo 
ih mit Frau von Schardt und meiner Schweiter 
war. Aber ich follte nur den Simmel, der Sie 
umſchließt, über den Bergen erbliden und dur 
das Fenſter der Ruine vom Kunigberg näher an 
Jena mich glauben. Unſre geliebte Großherzogin 
und Großfürſtin waren lieblich geiftreih, mitthei— 
(end und freundlih; die Damen des Hofs em— 
pfingen uns herzlich; jo ward es einem in dieſer 
fhönen Gegend fehr wohl. Die Neben an ven 
Felfen mit den hübſchen architektoniſchen Verhält- 
niffen des Gebäudes geben einen ſüdlichen Eindruck; 
die Schönen MWiefenwege, die man überfieht, Die 
jtillen Hütten im Thale, Alles ftimmt zur Ruhe 
und ftiller Betrachtung. 

Das Wetter hielt und ab, einige Tage in Jena 
zu bleiben, von wo aus wir eigentlich nad Dorn- 
burg fahren wollten. ine Stunde ruhiger Mit: 
theilung in Ihrem Zimmer hätte miv vecht wohl 
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thun können; denn es bewegt Manches mein Ge— 
müth, was ih nicht ausiprehen mag. Mein 
Grundſatz ift, immer Andern fo viel wie möglich 
die eigne Griftenz zu verbergen und im Stillen 
fih auf ſich felbft zu fügen; doch gibt es Mo— 
mente, wo ein freundlich theilnehmendes Wort und 
Anfiht dem Gemüth jo mwohlthätig it, wie dem 
Auge ein Blick in reiche, ſchöne Gefilde. Die Na— 
tur ift recht ernfthaft, und die trüben Wolfen um— 
bangen die Sonne; man glaubt, jie ſei auf immer 
verhüllt. Doch wird fie wieder erjcheinen mit Kraft 
und die Früchte des Herbſtes noch reifen. Das 
Grobeben in Tirol bat wol feinen Einfluß fund 
gethan? 

Haben Sie nur Nahrichten von Ihrem Freund 
Seebeck ? Ih möchte wohl wifjen, ob er ſich in 
der neuen Laufbahn Gutes verfpricht. 

Minifter von Altenftein ſcheint ſehr thätig und 
jest viel Ginfluß habend. Daß Humboldt feinen 
Abſchied als Diplomatifer verlangt habe, wußten 
wir ſchon längſt. Ob aber die Nachricht, die man 
nicht wohlwollend gegen ihn in die Zeitungen feßt, 
indem man auf feine Koften den neugemwählten 
Viceſtagtskanzler rühmt, welder Graf Bernsdorff 


1) Dr. Seebeck, der ſich durch naturwiſſenſchaftliche 
Arbeiten einen Namen verfchafft hatte, follte Mitglied 
der berliner Afademie werden. 
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iſt, ein Großneffe der Gräfin Bernsdorff, ganz 
gegründet iſt, bezweifelt man noch. Graf Berns— 
dorff ſoll ein edler, geiſtvoller Menſch ſein und 
ſein Eintritt im preußiſchen Staat ſehr heilbrin— 
gend, aber Humboldt iſt auch gewiß einer von 
Denen, die ihrer Vaterlandsliebe wegen erkannt 
werden ſollten, und dieſer Platz gebührte ihm ſei— 
ner übrigen Verhältniſſe wegen. Doch wollen es 
die Götter anders. Er wäre immer glücklicher ge— 
blieben, wenn er nicht Miniſter geworden; denn 
ein Menſch von ſeinen Einſichten und Bildung 
hätte den Wiſſenſchaften leben können. Daß man 
ihn nach England ſandte, war ſchon ein Verſuch, 
ihn ohne Einfluß zu laſſen auf die vaterländiſchen 
Verhältniſſe, glaube ich. Die Frau von Humboldt 
ſchreibt mir aus Nocera auf den Apenninen, wo 
ſie ein Bad beſucht, das langweiligſte Bad, was 
exiſtirt, ſagt ſie, aber heilſam für die Geſundheit. 
Im Herbſt wird ſie auch zurückkehren. 

Boschen ſchreibt mir recht lange nicht! Sie 
wird doch wohl fein? Die mecklenburger Herr— 
Ihaften werden auch kommen, wenn die Kaiferin 
fommt, doch wol vie Kleinen lieben Kinder unfrer 
PBrinzefiin nicht; denn das Schloß wird recht voll 
ohnehin. Uebermorgen wird der Herzog Paul 9 


1) Bon Medlenburg, aus der erften Che des Erb: 
großherzogs. 
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erwartet, der aus Genf fommt. Herrn von Schmidt, 
feinen Begleiter, einen Verehrer unfrer Prinzefiin, 
den ſie auch fehr ſchätzte, verlobt mit der altern 
Salomon, werde ih auch ſehen; das freut mid). 

Unfre Frau von Stein Flagt öfter über Kopf- 
weh, doch geht fie fleißig ſpazieren und ift mit- 
theilend, wie es die Stunde eben ſchenkt. — Goethe 
it wohl; er fchreibt an feine Schwiegertochter, daß 
ev fo viel in ver Gefellihaft lebe, daß er feine 
Arbeiten vernachläfiige. 
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Weimar, den 5. September 1818. 

Ih reife morgen nach Rudolſtadt, theurer 
Freund, und bleibe bis zu Ende des Monats dort. 
Der Himmel wird fo heiter und es ift eine milde 
Herbftluft zu hoffen. Ich freue mich der ſchönen 
Gegend fhon im voraus und Karoline und Emilie 
mit mir. Auch meine gute Mutter erwartete uns 
ihon länger und wir haben nur meine Schweſter 
nicht verlaffen wollen, die jo Vieles noch bier zu 
thun hatte. Nächte Woche wird fie wahrſcheinlich 
über Iena nad) Nudolftadt reifen und eine Nacht 
dort bleiben; ſie freut fih, Sie zu befuden. Sie 
will gern den Weg über Jena nehmen, um vie 
Gegend wmiederzufeben. Ich denke, wenn noch 
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ihöne SHerbittage fommen, Sie auch noch zu jehen, 
wenigſtens auf einen Tag, da Sie nit zu uns 
fommen wollen. 

Herr von Schmidt hat ſich jehr gefreut, Ihre 
Befanntihaft zu machen. Geftern Naht find fie 
fortgereift. Der Herzog Paul ift ein einfacher, 
guter junger Menſch, der mit jo viel Nührung 
son der geliebten verſtorbnen Mutter ſprach, daß 
er fih jo fürchte, die lebloſen Gegenftände wieder: 
zufehen, vie fie überlebt haben. Ach, das ift 
auch ein fchmerzlices Gefühl! Frau von Stadl 
drückt es jo ſchön aus, wenn fie fagt, wie es 
ihmerzlih wäre, einen Vogel, ein lebloſes 
Mefen die eveljte, ſchönſte Griftenz überleben zu 
jeben. 

Es heißt num, die Kaiferin = Murter nahme 
ihren Weg über Warfhau zuerft nad Stuttgart, 
weil die Königin ſpäter ihrer Gejundheit wegen 
nad Italien veifen würde. Sie käme alddann erft 
im Rückweg zu und, da fommen die Mecklenbur- 
ger auch ſpäter, die jih dahier wollten zeigen. 
Ih hatte auch Hoffnung, daß die lieben Eleinen 
Geſchwiſter mitkämen. Prinzeſſin Marie ift vorige 
Mode confirnirt worden, wie Herr von Schmidt 
fagte. Da wären auch Schubert's Geſchäfte als- 
dann beſchloſſen und er würde wol ſich beeilen, 
den Hof zu verlaſſen und zumal dieſen Hof, wo 
ſo Manches den Geiſt hemmt oder nicht erſpäht, 
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den man finden fünnte. Herr von Schmidt findet 
ſich wahrſcheinlich auch ifolirt dort; denn er hat 
ein vielfeitiges Intereffe. Gr hat mir viel von 
Lord Byron erzählt, den er öfter jah. Monteur 
Pietet, ver Sie auch beſucht, wie er mir jagt, 
fennt ihn aud. Gr hat mir auch von dem neuen 
Balladendichter erzählt, auf den ich ſehr begie- 
rig bind). Wenn id wieder einmal nad Jena 
fomme, jo lafjen Sie mir die Werke Byron’s auf 
fehen, nicht wahr? 

Die heigen Tage dieſer Woche haben gewiß 
irgendwo ein Grobeben bedeutet; denn jo ganz 
warm aus der Erde Fam die Luft, wie man felten 
findet. Sie ift auch fo ergreifend, die Wärme, 
und hat meine Nerven recht erſchlafft und gereizt. 
Die fühlere Luft in den Thälern und vie blaue 
Saale werden mir wohl thun. 


118, 
Nudolftadt, den 25. September 1818. 
Ih muß Ihnen ven Wunſch ausſprechen, et- 


was von Ihnen zu hören, theurer Freund. Geit 
drei Wochen nun habe ih Ihnen nicht gefchrieben 


1) Bol. unten den Brief vom 14. November. 
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und nichts von Ihnen gehört. Die legte Kunde 
kam mic durch Ihre liebe Familie und Doctor 
Weller!) zu. Sie werden Ihnen erzählt haben 
son mir, doch iſt ein jo kurzer Beſuch immer fein 
Mittel, den Zuftand des Lebens unfrer Freunde 
zu erfahren, und ih muß immer jchelten, wenn 
Jemand von den Shrigen nur fommt und geht, 
und ſich gar nicht zeigen laßt, wie ich Ihnen Allen 
gern Freude und Liebe zeigen möchte. Bernhard 
möchte ich einmal recht lange ſehen, um ihn recht 
viel fcherzen zu Hören, da er Alles, was er ſieht, 
fo auf eigne verftändige Weiſe anfiehbt. Wenn er 
nur hier wäre, jo follte er viele Spielgenofjen und 
Unterhaltung finden; denn es gibt ſchöne zahme 
Böcke, die auf fih reiten laffen und die man in 
Eleine Wagen fpannen kann. Das Alles würde 
ihm wol Freude machen. 

Uebrigens bin ich recht ermattet zuweilen und 
fühle, daß der vorige Winter mir viel Lebenskraft ge- 
vaubt hat. Die Bruft will in der Herbftluft nicht 
jo gut jich befinden, als da ich auf den Ffuniger 
Berg flieg, und jeder Gang den fteilen Schloßberg 
hinauf Eojtet meiner Bruft einigen Schmerz. Dod) 
ift mir der Gedanke erfreulih, daß ich der guten 


1) Einen bei der Bibliothef angeftellten jüngern 
Freund des Knebel'ſchen Hauſes. 
Charlotte von Schiller. 27 
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Mutter nahe bin und ihr ihre einfamen Stunden 
erheitern Fann; nur bin ih nicht immer heiter 
genug, um mit vollen Bemwußtjein mir jagen zu 
fünnen, daß ih den Zweck, jie zu zerjtrenen, er- 
füllen fann. Sie ift ſehr rüftig, wenn fie wohl 
ift, doch ermattet fie jeder Fleine Fehler gegen die 
Diät und jede ungewöhnliche Lebensweife, und fie 
fühlt, daß ſie nicht Alles mehr wie jonft vorneh- 
men fann. Bei der Lebhaftigfeit ihres Geiftes it 
dies immer in ihren Augen ein Verluſt. Uebri— 
gens tft ihr Leben bier jo freundlich, und jelbit 
das neugeborne Kind Fennt fie ſchon und ift 
freundlih, wie die Großmama und eltern, und 
e3 wird bald lernen, die gute chere mere (jo 
heißt ſie hier allgemein) auch zu fih gehörig zu 
rechnen. 

Die Natur tft ſehr erfreulih, und ich genieße 
die Schönen Herbſttage, und das Grün der Fich— 
tenmwälder ftarft mein Auge, wie der Geruch die 
Bruft. Die Ausfihten auf die Wiefen find auch 
jo jhön bier, die Waldberge find auch nicht rauh 
und wild bier. Meine Schweiter war fünf Tage 
bier; nun ift fie nad ihrem Gut bei Arnftadt 
und wird von da nad Meiningen gehen. Ihre 
Gejundheit macht mir viel Sorgen. 

Ich leſe in den Stunden, wo ich allein jein 
fann, Herder's „Ideen zur Geſchichte der Menſch— 
heit“ wieder. Ich erſtaune über die Größe und 
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den Neihthum feiner Anjihten und über ven ſchö— 
nen Gang feiner Forfhungen. Manche Nefultate 
des neuern Strebens wird die jegige Anficht der 
Menjhen anders auslegen, da Jedes auf feinem 
eignen Weg und nad feiner Geiftesfraft die Na- 
tur und ihre Erſcheinungen jih deutet; doch da 
wo der eigne Geift fih jo ſchön ausſpricht, möchte 
man gern auch die Deutung zur Wahrheit werden 
ſehen. „Wie reich und mie enge ift das menjd- 
lihe Herz!” Dieje Stelle hat mid immer tief 
ergriffen, aus früher Zeit. Sp reih und enge 
ift auch, dünkt mir, das Nefultat des Strebens 
im Ginzelnen. Der Gedanke umfaßt Alles, wenn 
er die höhere Nichtung verfolgt, und ift wieder 
trüb und verjchleiert, wenn ev die Bahn verliert 
und zur Give ſich gezogen fühlt. 

Ih möchte wol willen, was unjer Freund 
Goethe macht. Meine Schweiter jagte, er jei un- 
wohl gewejen in Karlsbad. — Meine Kinder 
möchten Ihnen empfohlen fein und Ihrer lieben 
Frau. Schreiben Sie doch bald, bitte ih. Zehn 
Tage bleibe ih wol noch hier. 


IND 
— 
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Weimar, den 10. October 1818. 
Ich muß mid nur zeigen, daß ih im Der 
Nähe bin, und Sie freundlih zu begrüßen an— 
fangen, ob ih wol nicht viel jagen Fann. Das 
Aeußere ift unerfreulih, und im Innern des Her— 
zens gibt e8 viel zu bedenken, was auch nicht trö— 
ftend if. Alſo will ih nur meinen guten Willen 

zeigen und meine Wünſche für Sie ausſprechen. 
Man kämpft und fampft gegen das Leben, 
man will ſich's wohl mahen, man rechnet auf 
Glück, und wo iſt's zu finden? Wenn nur die 
innre Kraft des Lebens, die Poeſie des Lebens 
nicht geftört würde, und wenn man nit immer 
die Hand der Zerftörung fühlte, die Menſchen mit 
böſem Willen und Abjichten! Wenn man fi 
nur das veht Kar machte, was Shaffpeare jagt: 


’T is but a tale, told by an idiot, 
Full sound and fury, signifying nothing. 


Sp eriheint einem auch das Leben und Treiben 
der Gewalten, der Machthabenden; was der innre 
Menſch werth ift, erwägt man nide. Ih bin 
vecht lebensmüde zumeilen. Ich freue mich an Ser- 
der's „Ideen“ und finde, diefe Art Reflerionen 
find die, die am meiften den Geift aufrichten und 
Kräfte erwecken. 


— 


Goethe ſah ich noch nicht, doch iſt er wohl. 
Der Sohn hofft, er ſolle ſeinen bleibenden Auf— 
enthalt hier nehmen und nur auf Tage nach Jena 
kommen. Unſer Meyer fühlt doch wieder einige 
Spuren ſeiner Kränklichkeit. Das iſt mir leid! 
Münchow ſah ich nur erſt zwei mal. Den Doctor 
Nöhden Y ſah ih noch nicht. Meyer jagt, er 
habe ſehr viel Kenntniſſe, habe die alte Literatur 
zu ſeinem Hauptſtudium gemacht und ſehe klar 
über die Gegenſtände, dabei ſei er äußerſt ernſt 
und ſtill und beſonnen. Wenn er mittheilend iſt 
und intereſſant ſpricht, ſo iſt dies reiner Gewinn 
für die Geſellſchaft. 

Frau von Stein fand ich leidlich wohl und 
mit ihrem Verſtand beſchäftigt; daß ſie ſich dieſe 
Stimmung ſo ſchön erhalten hat, wenn der Geiſt 
nicht durch Schmerz unterdrückt wird, iſt eine recht 
erfreuliche Erſcheinung. Sie ſind mir aber noch 
eine erfreulichere, theurer Freund, weil Sie noch 
alle jugendliche Kraft Ihres Geiſtes ſich erhalten 
haben und auch ſelbſt die Uebel des Körpers 
überwinden können dadurch. Mögen Ihnen Beiden 
nur immer ſchöne Erſcheinungen das Leben ſchmücken! 
Sie wiſſen ſie Beide zu empfinden. 

1) G. H. Nöhden, ein geborner Göttinger, der län— 


gere Zeit in England als Hauslehrer gelebt hatte. Dal. 
Goethe's „Werke, XXXI, 89, 








Wie jih mir fpaterhin das Leben geftalten 
wird, das wiffen die Götter! Ich möchte nur erſt 
über die bürgerliche Griftenz meiner geliebten Kin- 
der im Klaren fein fünnen; dann möchte ich mid) 
von der Welt zurückziehen und jtill fort leben. 
Denn die neuere Generation, mit der ich ſpäterhin 
als Zeitgenoijin leben müßte, wenn ich alt werden 
jollte, hat noch nicht die Gabe, mein Herz an ji 
zu ziehen, und e3 ſprechen wenig Stimmen für ie 
in mir. Das Beſte und Schönfte hat für mid 
gelebt, und ich kann nicht mehr in andre Töne 
einftimmen, und mein Gemüth wird nur durch 
Wohlwollen und Liebe feitgehalten; nur wünſche 
ih mir aud, daß ich rechte Urfache finden möge 
im Leben, diejen Gefühlen Raum geben zu können. 
Fur die Verftandeswelt ift mir die Erſcheinung 
unfers neuen Staatsraths (Schweizer) ſehr erfreu— 
ih. Er bat fo viel Klarheit und Geift, und man 
fieht, wie er umfichtig und mit dem größten Ver— 
ſtande Alles erwägt. Er hat gewiß auch bald Ein— 
fluß Auf Alles, und das wird fehr gut fein; denn 
Verftand kann man in dieſer Lage nie zu viel 
haben. Ich venfe, in diefer Familie wird mir 
auch wohl; denn fie meinen es gut. Die Frau 
ift eine gute Mutter und fcheint einfach ihren Weg 
zu geben; ſie Spricht fehr gut und ohne alle fal- 
ſche Anfprüde, und man fühlt fih wohl bei ihr. 
Die gefchraubten Damen, wie man fie bier oft 
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findet, die nur falihe Anſprüche erwecken, und 
wo man, wenn man es bei Licht beſieht, Doc 
weder Bildung noch wahre Lebensflugheit findet, 
find mir nicht erfreuli, unter uns gejagt, Manche 
wollen wieder nur bezaubern oder verblenden; das 
Rechte und Wahre ift aber Doch fern. — 

Der Herbit ift veht nahe und fängt mit fei- 
nen Regengüflen an. Ich bin froh, daß ih im 
meinem Haufe bin; denn meine Wohnung in Ru— 
dolftadt, jo ſchön die Lage war, wäre jegt doch 
beſchwerlich. Aber ich Habe Dort recht mit dem 
Himmel, den Sternen und Sonnenbeleudhtung ge- 
lebt, die ich durch alle Nuancen von ven Wald— 
bergen betrachtet habe. 

Von der englifhen Prinzeſſin , Die nad 
Deutjchland verpflanzt ijt, hörte ich viel Gutes. 
Sie iſt fehr unterrichtet, liebt ſich zu bejchäftigen 
und hat dabei eine Güte, die grenzenlos ift. Sie 
freut jih immer ihres großen Reichthums nur, 
um ihn ihrem Gemahl mitzutheilen, und jagt, 
jet exit lernte jie den Werth des Geldes Fennen, 
da ſie es ihrem Gemahl geben fönnte, allein ge- 
nöffe fie es nicht. Sp eine Singebung und Ent- 
fernung von Gigenliehe iſt eim ſeltnes Beifpiel. 
Sie hat fieben Foliobände, worin Kupferftiche zur 


1) Der Gemahlin des Erbprinzen von Homburg. 
Vgl. oben ©. 357. 
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engliſchen Gefchichte, gefammelt und dazu gejchrie- 
ben; wo jte feine Kupfer hatte, hat jie mit der 
Feder die fehlenden copirt. Es ift ein großes 
Merk des Fleißes. — 


120, 
Weimar, den 20. October 1818. 

Ih bin immer im Geift bei Ihnen, theurer 
Freund, und habe mich gefreut, daß mir Frau 
von Stein fagte, Daß Sie die Berge bejteigen; 
dies zeigt von Ihrer Kraft und das tröftet umd 
freut mi. Ich ſehe jeit Sonntag Abend, wo id) 
mich vieleicht im Nahhaufegehen vom Hof erfäl- 
tet habe (Die Sänfte war nicht gleich bei dev Hand, 
jo eilte ich swielleicht zu leicht über die Straßen 
hin), Die Sonne und Sterne und das prächtige 
Abendroth nur vom Fenfter aus; denn Montag 
Nacht war ich recht Frank. Huſchke ſagt, es füme 
alle die Angſt, die ich habe, von Storfungen des 
Dlutes. — Da Sonnenfhein und Negen im Les 
ben abwechſeln, wie fhon der Herzog von Zährin- 
gen jih in der Schweizergefehichte zum Troſt jagte, 
jo muß man es eben erwarten und tragen, was 
fommen joll. Wenn man die Kraft der Jugend 
nad) und nach ſchwinden ſieht, fo geftalten fich die 
förperlihen Webel audh mit zu der Unruhe des 
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Gemüths, und man kann den leichten Sinn nicht 
beihwören. Die Vhilofophie kann auch nit ihre 
Kraft bewähren, nur jtilles Erwarten und Rejigna- 
tion kann von einem Tage zum andern hinhalten, 
bis der Geift duch den Körper oder entgegenge- 
jeßt der Körper durch den Geift ſich wieder er- 
hebt. — 

Unſre Frau von Stein jah ich ſeit Sonntag 
Nachmittag nicht; ich ſehne mi) nah ihr, und 
wenn es mild wird heute, geh’ ich vielleicht in 
den warmen Stunden zu ihr. Die falte Herbſt— 
luft, wie ſie geftern war, treibt mir das Blut zu 
ſehr nach den innern Theilen; da darf ich mol 
nit ausgehen. Mich zu befuchen ift ſie zu ange- 
griffen, da fie von jeder Veränderung der Tempe— 
ratur gleich leidet. Geheimerath Goethe geht auch 
niht aus, doch hat er feinen Familiencirkel um 
fih und alte Freundinnen. Ih fühe ihn gern 
und werde auch fommen, wenn ich wieder aus— 
gehen darf und Kräfte habe. ” 

Ich Ichiefe Ihnen Hier ven Kalender!), wo id) 
la riviere gezeichnet habe; das wollen wir unfrer 
geliebten Saale fingen. Die Briefe von Frau 
son Krüdener und Stael find recht intereffant, 
sur l’avarice und sur la frivolite von Madame 
Genlis jehr artig. 


1) ‚„Almanac des dames.‘ 
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Nun möge Sie das Schickſal fegnen! Sie 
baben fo viel Reichthum in jih und Kraft, daß 
dies Schon ein ſchönes Geſchenk it. Karoline dankt 
für die fchönen Trauben und wird Sonnabend 
ſelbſt jchreiben. 


121. 


Meimar, den 10. November 1818. 


In der heitern Frühſtunde will ih Sie be- 
grüßen, theurer Freund, und Ihnen jagen, wie 
ſehr ih mid gefreut habe, Sie auf eine kurze 
Zeit zu ſehen und bei Ihnen zu verweilen. Ich 
babe nun wieder ein Bild Ihres Lebens friſch im 
Gedächtniß, und dies thut mir fehr wohl. Daß ich 
eben ven guten Münchow auch jah, freute mich fehr. 
Sein heller Blick über die Welt und ihre Ver— 
bältniffe ift jehr wohlthätig für feine Umgebungen 
und man weiß immer einen Troſt bei ihm zu fin- 
den, wenn der Verſtand in die Enge getrieben 
wird. In unfrer kurzen Unterhaltung find viel- 
leicht mehr Dinge zur Sprache gefommen als bei 
unjern chambellans in Monaten, zum wenigiten 
wird man gar nicht verfucht, folden Anſprüchen an 
Unterhaltung diefev Art Raum zu geben. Die Elein- 
jten Dinge willen ſie nicht und haben jogar ven 
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Homer nicht mehr im Gedächtniß, den fie doch in 
‚der Schule hörten. Da jest alle Götter und Sel- 
den der „Ilias“ vorgeftellt werden follten d), erfährt 
man erit, wie wenig die Welt davon weiß. 

Ich Habe geftern Abend mit Gmilie eine Vor— 
lefung gehalten, da wir die Flaxman'ſchen Um: 
riſſe (zu Homer) haben, wo ihr mandes Bild 
klar wurde. Da hat fie mich ſehr beluftigt, daß 
jie die Juno jo zudringlich fand, daß ſie fih aus 
Eiferfuht in Alles miſche. In ihrer Lebhaftigkeit 
und Kindlichfeit hat fie mich jehr beluftigt; denn 
man möchte wol im Ernſt fragen, ob dieſe Nolle, 
die Homer ihr gibt, einer ernften Göttin auch zu- 
fomme. Die Homerifhe Welt ericheint einem nod) 
recht jung und frisch, ſelbſt die Leidenſchaften des 
Zorns, der Nahe haben einen andern Ausdruck 
als bei diefer Zeit. Die Menſchlichkeit der Sieger 
gibt noch ein Vertrauen in die menſchliche Natur, 
die nur übereilt durch das Gefühl der Rache grau- 
fam mird, und die menjchlichen Gefühle des Mit- 
(eidg erjcheinen fogleich wieder, ſobald das Schick 
jal erfüllt ift. Mitleid, Milde und vie Kraft, ſich 
in Andrer Lage zu fegen, find gar feine Motive 
der wirflihen neuern Welt, aus denen man han 
deln will. Dafür find wir aber aud) feine poetifchen 

1) Bei den Feftlichfeiten zur Feier der Anwefenheit 
der ruſſiſchen Kaiferin-Mutter. 
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Gegenjtände. Da eine einzelne Bereinigung doch 
das Ganze darjtellt, fo will ih bei und in Wei— 
mar ftehen bleiben, da ih den Schluß gezogen 
habe, daß gar nichts von Poeſie bei uns mehr 
haften will; denn Goethe it entfloben, um nur 
die Mufen zu jih einzuladen. Vielleicht ift er gar 
in Jena; Meyer war ungewiß, ob er dort ſei 
oder nad) Berfa geflüchtet). Iſt er bei Ihnen, 
jo mag ihm die ſchöne blaue Saale und die helle 
Sonne gute und ſchöne Gedanken bringen. 

Sch fühle veht, wie mein Gemüth ſich mehr 
und mehr nad innen fehrt, und wie ich der Welt 
nichts abzugewinnen weiß. Gine freundliche Natur 
und die jhönen Grfheinungen fünnen mid nur 
noch recht erhebend anjprehen. Wenn ich meine 
Töchter, Die doch nur jest in ihrem jugendlichen 
Leben erjt mit ver Welt befannt werden follen, 
nicht abziehen müßte, wenn ich mich entfernte, jo 
zöge ich gern mich in einen jtillen Garten nad) 
Jena zurück. Aber einfam follen fie doch noch nicht 
leben, und das Leben für junge Mädchen auf ei- 
ner Univerjität ift immer nicht gunftig; fie müffen 
auch ji zu jehr zurückziehen und hören doch immer 
vonder Luftigfeit der Jugend ſprechen. Wenn ich eine 
Verwandtin hätte, die gern ſich luftig machte und 


1) Er war nach Berfa gegangen, um dort den Mas— 
fenzug zum 18. December zu dichten. 
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doch mit aller gehörigen Sorgfalt für die Jugend 
auch lebte, jo würde ich fie zumeilen an meine 
Stelle jegen und mid) zurüdziehen und indefjen 
mit Sonne, Mond und Sternen leben; aber die 
habe ihnicht. Meine Schweiter fühlt ſelbſt wie ich das 
Bedürfniß nah Ruhe und Stille, und ſonſt wüßte 
ih auch nicht, wem ich die Kinder gern anver— 
trauen möchte. Sp ein hHülfreiher Oheim und 
eine gutmüthige, liebende Tante ſind recht ſchätzens— 
werth in Familienverhältniffen. 

Sch habe geftern mich mit unfrer neueften Ver— 
gangenheit beihäftigt, weil ih ein Buch gefchiekt 
bekam, welches mich Daran erinnerte. Es iſt ein 
Brief eined Neifenden, der nah Mosfau reiite, 
Menn man die Detaild3 des großen Brandes er- 
fährt, wenn man die Noth und Sorgen ver Ein- 
zelnen, wie die Graufamfeit der Feinde erfährt, fo 
wird einem ganz bange. Daß aber gerade das 
Volk, was am wenigften an die Nömer erinnert, 
fi in der Gefahr wie vie Römer zeigte, ift eine 
jeltne Erſcheinung. Wie die Ginnahme yon Nu- 
mantia ericheint diefer Ginzug in Moskau, nur 
daß die Ginmwohner flüchteten und nicht im den 
Slammen umfamen. 

Um zu frievlihen Gegenftänden zurücdzufehren, 
jo muß ih Ihnen fagen, daß unfre liebe Frau 
son Stein leidlich wohl ift. — Die Großherzogin, 
der ich von meiner Fahrt nad Jena ſprach, erkun— 
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digte fih nah Ihnen und id) habe Sie empfoh- 
fen, da man für die Freunde höflich fein joll. — 


Weimar, den 14. November 1818. 

Nur einige Worte und vielen Danf für die 
Mittheilung der Recenſion d), die mir jehr gefällt. 
Es ift ein Sinn darin ausgefprohen, in dem ich 
Schiller gern beurtheilt weiß. 

Heut ift der Himmel recht vüfter, und Die 
ihönen, hellen Sonnenblide, die vor acht Tagen 
die Welt beleuchteten, find heute noch nicht erſchie— 
nen. Ich bin wie die Strohblume, und die feuchte 
Luft zieht mid zufammen; wenn die Luft Elaſti— 
eität hat, jo ftehen Gedanken und Wahrnehmun- 
gen auch nah dem Himmel gerichtet und nad 
freundlichen Dichtungen. Frau von Stein und id 
befennen uns, daß wir der Melt nicht viel Freude 
abgewinnen können, und daß die Begebenheiten 
und Grjheinungen menjhliher Charaktere uns oft 
mehr verwunden als aufrichten. Es war wol 
immer fo, doch bat die eigne Kraft der Jugend 


* 
1) Der neuen Ausgabe von Schiller's Werken in 
der jenaer „Literaturzeitung“. 
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nur die Blüten des Lebens und nicht die Dornen, 
die die grüne Hülle umgibt, aufgefunden. Die 
Jugend bringt auch Vertrauen in ihren Gefolge 
mit, und das fehlt im reifern Alter durch Die Er- 
fahrungen leider! Da muß man jih’s denn aud 
gefallen laſſen. 


Sehe Jeder, wie er’s treibe, 
Sehe Jeder, wo er bleibe, 
Und wer fteht, daß er nicht falle! 


Was aus unfern Feften herausfommt, mögen die 
Götter willen. Der Zuftand der Erfhöpfung des 
Geiftes, der in den „Wahlverwandtihaften” ge- 
ichildert wird und den man prophetiih auf alle 
Fälle anmenden kann, die noch exiftiren werden, 
wenn die Bedingungen wieder eintreten, namlich 
wie die muntre, gern ſich zeigende Luciane ihre 
Umgebungen immer durch Darftellungen in Bewe— 
gung bringt, ift jetzt auf unfern gefellichaftlichen 
Kreis auch anzumenden, weil Jeder etwas vorftel- 
len will. Man will zu viel und vielleicht aud) 
zu wenig leiften. Die gute Großfürſtin gibt ſich 
unendlihe Mühe, ihren Hofſtaat in Darjtellungen 
umzumandeln, und ihretwegen wird es mich freuen, 
wenn Alles gut gelingt. — 

Frau von Schardt hat mir neulich aus ven 
engliihen Romanzen eine Stelle, die fie abgejchrie- 
ben, gelefen, aus ver Gefchichte des blinden Kin- 
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des, das in einer Mufchel ih in das Meer wagt 9. 
Es hat mich ſehr interefjirt. Wenn Sie dieſe Ro— 
manzen einmal auf acht Tage entbehren Fünnten, 
jo würden Sie mich fehr erfreuen. Ich habe Feine 
Ueberfegungen Dagegen mitzutheilen, Die Sie in- 
terefitren Eönnten, doch danke ih es Ihrem guten 
Willen, mir eine Freude zu machen, aud recht 
herzlich. — 


123. 


Meimar, den 21. November 1818. 

Ich ende Ihnen hier, mas Sie wünſchen, 
theurer Freund. Ih lege das Billet der geiftrei= 
hen Frau von Stael?) in Ihre Sande. Für Sie 
iſt's mir eine Freude, diefen Schag zu theilen, da 
ih Ihnen gern zeige, wie lieb Sie mir aud) find, 
und weil Sie das ſchöne Gemüth, im Andenfen 
des Guten und Schönen zu leben, ih jo lebhaft 
zu erhalten wiſſen. Diefe Gunft der Götter gönne 
ih. Ihnen und fie möge Ihr Leben ferner er- 
halten. 

Sch freue mic jehr, daß das Werk der edlen 


1) In Southey’s Gedicht „‚ The curse of Kehama ‘‘. 
Vol. Knebel’s Brief an Goethe vom 30. Auguft. 
2) An Schiller. 
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Stael!) Sie jo anzieht; mir war es ordentlich, 
als fühlte ich ihren Geift mir nah, und die ftille 
Trauer, daß aud fie uns entihwunden, bewegt 
mein Herz tief. Der zweite Theil hat mid auch 
jehr angezogen. Der helle Blick, mit dem fie Die 
damaligen Tagesbegebenheiten beleuchtet, ift mit 
dem lebendigen Gefühl für die guten Reſultate 
dieſes Strebens jehr ergögend. Es it nichts aus 
dem Grunde entjtanden, aus dem fie, weil fie das 
Edle und Gute Fannte, es entjtanden glaubte; 
aber es ift immer merkwürdig, die Beleuchtung 
diejes Chaos von DBegierden und Leidenjhaften zu 
erblicken, die die menfchlihe Bruft in ſich faßt. 
Die Art, wie jie den Vater liebt und ehrt, zeugt 
eben jo jehr von ihrem Werth. Ich fehe ven 
Monfieur Necker ehr lebendig, wie fie von ihm 
ipriht. Das fleine Werf „Manuscrits de Mon- 
sieur Necker‘, welches die Tochter herausgegeben, 
enthält ſo viele einzelne Züge von Geift und Recht— 
lichkeit, daß man ihn fehr ehren muß. Seinen 
Eleinen Roman fennen Sie wol? Gr ift fehr 
merkwürdig; er will die Frage löfen, ob man nicht 
ohne Leidenſchaft aud die höchſte Rührung in ei- 
ner Erzählung bervorbringen könne. Gr bat fie 
auf feine Art gut gelöft, doch ift die Leidenſchaft 
noch anziehender; auch ift es nur eine veränderte 


1) DBgl. den Brief vom 14. Juli, 
Charlotte von Schiller. 28 
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Bewegung der Seele. Kennen Sie es nidt, jo 
kann ich's Ihnen mittheilen. 

Wir leben nod immer in der myothologiſchen 
Melt, die Götter aber bleiben dennod fern. Ge— 
ſtern war große Charadenprobe, wo Muſik und 
Poeſie ihre Nolle auch fpielten; doch bleibt, unter 
uns gejagt, Manches zu wünſchen übrig, in der 
Idee, in der Mufif und in den Worten. Ich 
hoffe nur, daß der gute Wille ſchon der Kaijerin 
gelten möge, und daß die Dinge jih anders aus- 
nehmen, wenn man fich jelbft als das Motiv und 
den Mittelpunkt des Ganzen anfteht. Profeſſor 
Niemer, dev Dichter, hat eine ſchwarze Binde auf 
dem Auge, weil er einen Fluß im Auge bat. 
Goethe ift in Berka aud an böſem Hals Fran. 
Er hat den Nath Rehbein bei ſich; da iſt mir 
eine große Sorge vom Herzen; denn es ift mir 
immer traurig, unfern Freund allein zu wiſſen in 
ſolchen Fallen, ohne nähere Pflege und Umgang. 
Die junge Welt, die ihn umgibt, hat nicht im— 
mer Zeit, für Andre zu forgen, jondern mehr an 
ſich ſelbſt zu denken. Auch ift die jegige Genera- 
tion doch recht der frühern noch lebenden unähn— 
ih. Es gibt fo viele zarte Anklänge ver Seele, 
die, dünkt mir, jest gar feinen Ton mehr finden 
fönnen, feine Art, ſich auszufprehen. Herder's 
Klagen in dem Gedicht „Die Sympathie‘ find jo 
ſchön; und möchte man dieſe Klagen aud nur aus 
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der oft jehmerzbewegten Bruft des Dichters ent- 
ſproſſen nehmen, jo mag doch in jeder andern 
Bruſt das Gefühl auch leben, daß es das Schönſte 
und Höchſte ift, verjtanden zu werden und ji 
fremde Gefühle aneignen zu fünnen. Die heutige 
Jugend ericheint mir, als fuche jie nur den An— 
fang der Bewunderung, und viel gibt es nicht 
zu beivundern, weil Das, worauf fie jtolz ift, in 
vergänglichen Erſcheinungen beruht. Die Meiften 
täuschen ſich jelft am meiften und können daher 
jelten Taufhung bei Andern erwecken. 

Dienstag wird die mecklenburgiſche Familie 
ankommen; da werden wir von Boschen hören. 
Ich wollte wol, ich könnte Zeit finden, mit der 
Erbgroßherzogin zuweilen zu fein; denn jte in: 
terefjirt mich ſehr. — 

Nahihrift Ih muß noch ein Wort mei- 
nem langen Brief beifügen. Meyer hat mir eben 
fagen laflen, daß der geheime Hofrath Huſchke 
geftern in Berka war und von der ‚eigentlichen 
Krankheit gar nichts gejagt hat; alfo ift es bof- 
fentlih nur ein Gerücht. Ih hoffe alfo, dag un— 
jer Freund die Mufen findet, die er ſucht. Ich 
habe Berfa nicht jo ſchön finden fünnen wie 
mande Freunde; die Stichling liebt den Ort aud) 
fo. Mir ift die Gegend zu wenig ausgedehnt, 
nur an den Ufern der Ilm, wo es Wieſen und 
Maldpartien gibt, find’ ich es freundlich. Die drei 
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ihönen Berge bei Jena mit den bewachſenen Ufern 
find weit ſchöner und erwecken die Poeſie. 





124. 

Meimar, den 28. November 1818. 

Ih mug Ihnen heute ſchon jagen, wie ih im 
Herzen den übermorgenden Tag!) feiern werde, 
und Ihrer gedenken mit treuer Freundichaft und 
herzlichen Wünfhen. Montag babe ich gerade fei- 
nen Weg zu Ihnen und will daher das Blei- 
bende, was Sie an mich erinnern foll, beilegen. 
Diefe Lieferung?) it eben angefommen und fie 
foll Ihnen überreicht werden. Auch den englifchen 
Dichter lege ich bei und würde mich fehr freuen, 
wenn Sie mir den folgenden Theil auch bald jen- 
deten, der mich aus der Götterwelt wieder zur 
Erde bringen wird. Es find ſehr ſchöne Gefühle 
darin ausgeſprochen, und der Dichter, ver Sid 
Alles poetifh vorſtellen kann, it wol felig zu 
preifen. Sp iſt mir das fallende Laub, mit wel- 
chem das Kätzchen fpielt, und der Dichter die höch— 
jten Beziehungen daraus nimmt, ein fehr in- 
tevefjanter Gegenftand und zeugt von des Dichters 


1) Knebel's Geburtstag. 
2) Bon Schiller’ Werfen, 
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eignev Gabe, in Allem höhern Bezug zu finden. 
Das ift nicht immer der Fall bei unfern jetzigen 
Dichtern. Das blinde Kind iſt mir jehr rührend. 
Auch dieſes Spiel deutet weiter, Sind wir nidt 
Alle wie das blinde Kind in eine Schale gefenkt, 
in der wir und mit der Welt herumtreiben, und 
die innern Anfhauungen oft dag Beſte jind! Sch 
hätte weinen mögen, wie da3 Kind die Wellen 
ihlagen hört, die Ströme rauſchen, und immer 
fortftrebt und aufgehalten wird, wo es alsdann 
an nichts mehr jih ergögt und ergögen fann im Le— 
ben. Das it recht ſchön empfunden. 

Unjer Boschen (um wieder auf liebe lebendige 
Gegenftände zu kommen) hat mir ein liebes Zei- 
hen ihres Anvdenfens an mich gejendet. Sie ift 
wohl. Ih war Donnerstag früh bei der Erb— 
großherzogin, die mic, kommen ließ; leider konn— 
ten wir nicht allein uns Sprechen, aber von Bos— 
chen jagte fie mir jo viel Serzliches, jo viel Liebe 
drückte jih in ihren Zügen aus, als jie mir von 
ihr erzählte, daß ich vecht fühlte, wie jehr ſie jte 
erfennt. Sie hat etwas ſehr Dffnes, Herzliche, 
die neue Mutter ver geliebten Kinder. Es fchien 
ihr. wohl zu thun, mich zu ſehen, da ich ihre 
Schweitern jo liebe, und fie war gar liebenswür— 
dig. Sie hat das ſcheue Weſen und das unzu— 
ganglic Strenge gar nicht mehr, was ſie Damals, 
als ich fie Jah, haben Fonnte; im beiten Sinne 
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des Worts, fie jah aus, als ruhte ſie ganz auf 
ihrer innern Welt. Jetzt ijt fie weicher, doch hoffe 
ich, iſt fie feft in ihrem Wege; denn ſonſt würde 
es ihr auch Kämpfe koſten; denn mit Schwachheit 
und Gigenwillen muß jede Frau in ihrer Lage 
fampfen. Uber fie weiß, was ſie will, und wird 
ih behaupten. Ich hoffe, dag ich fie oft ſehen 
fann, wenn fie von Nudolitadt fommt, wo fie feit 
geftern ift und bis Montag bleibt. Vielleicht hat 
aber die frühere Ankunft der Katferin, die mor- 
gen kommt, auch veranlaßt, daß fie früher wie- 
derfommt. Heut ift ihr Geburtstag, den fie bei 
ver Schweiter feiern will. 

Daß der Herzog Paul jih in Jena aufhalten 
wird, ijt mir für Sie auch nicht unlieb,; denn der 
Herr von Schmidt, deſſen nähere Befanntichaft Sie 
machen merden, ift eine ſehr angenehme Gefell- 
ihaft. Auch die Salomon, die fih hier verheira- 
thet, um in Jena ihre neue Laufbahn zu begin- 
nen, iſt eine neue Gejellihaft, die Sie wol auf: 
fuhen wird. Manches Fremde wird ihr in ihrem 
neuen Saushalt in Jena wol aufftoßen, und fie 
wird die Welt anders wie in Mecklenburg finden, 
und wenn man von dem Volk anfängt, welches 
doch bei den Lebensbedürfniſſen eine Rolle jpielt, 
fo ift nicht viel Heil zu erwarten zu einer Ord— 
nung in der Ginvihtung. Der Geift des Leicht: 
jinns, der die Jugend beherrſcht — 
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Leben Sie wohl! Ih habe eben Bejuh von 
meinem Schwager ). — 


125. 
(Weimar, Anfang December 1818.) 

— Die Medklenburger , worunter ich die liebe 
Erbgroßherzogin zuerft nenne, haben mir ſehr wohl 
gethban. Prinzeß Marie ift viel mittheilenvder, ent- 
wicelt und verftändig. Sie hat durd den Um— 
gang beider geliebten Mütter ven Keim alles 
Guten in ſich gepflegt. Sie ſpricht viel mehr als 
früher und hat etwas Verſtändiges und Klares. 
Unfre liebe Bofe wird geehrt und geliebt, wie es 
ihr wohlthätig ift, und es muß ihren Freunden 
wohl thun, daß fie erfannt wird. — 

Noch muß ih Ihnen jagen, wie jehr mich die 
Mittheilung der Gedichte erfreut hat, die man dem 
50. November zu Ehren gedichtet. Hand hat feine 
Freundeshand anmuthig gereiht. Dem Herrn Dö— 
ring, umter uns gejagt, vergebe ich jeine Sonetten 
un ‚„Damenfalender” um der Anhäanglichkeit willen, 
die er Ihnen bewahrt. Gr hat wol gute Ginfälle 
und Leichtigkeit, Doch gehört er nicht zu Denen, 


1) General von Wolzogen. 
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deren Genius unverwelflihe Kränze erwirbt. Ge— 
nie und Kraft find aus der Erdnähe entflogen, 
und wir müſſen fie gleih den Sternen in höhern 
Negionen aufjuhen und ahnen. Adieu, adien! 


126. 
Meimar, den 12. December 1818. 

Ih begrüße Sie heute nur mit wenigen Wor- 
ten, ob ich gleich viel zu fagen hätte, verehrter 
Freund; denn es gebt jo viel in der Melt vor. 
Elf Tage ver Fefte und des Aufenthalts der Kai— 
jerin find nun vorüber, und Sie fünnen es mir 
glauben, daß ich die Tage abzähle, wie die gläu— 
bigen Katholiken ihren Rofenfranz; denn ich fühle 
mich nicht einheimifh, da e3 nur auf Formen und 
Darftellung anfommt, wo man jo nahe den Sit- 
ten eines Thrones ift, und wo Jedes feine Stelle 
bat und immer Augen und Füße auf einen 
Wink lauern müffen. Das Bild eines ſolchen Le— 
bens fommt einem vor die Augen, und die beffern 
Naturen ſeufzen und Flagen, daß fie nicht für den 
Hof gemaht wären. Sp klagte auch mir die eine 
Prinzeſſin, die Hofdame ift, und ich verftand jie 
ſehr wohl. 

Die Kaiferin iſt recht lebhaft und eine beitre 
Natur, ſonſt hatte fie ſich nicht fo bewunderns— 
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würdig erhalten können. Ihre Oeftalt ift ganz 
jugendlid. Sie iſt freundlih, wohlwollend und 
mit ihren Kindern und Enkeln recht mütterlich. 
Der Kaiſer Alerander ift mir recht erfreulich ge- 
weien, weil er fo gefaßt und ernſt erſcheint, und 
dabei wohlwollend und wie wenn er allen Men— 
ihen Ruh und Friede geben möchte, und jich ſelbſt 
über die Welt zu erheben den Willen hat. Im ſei— 
nen Yamilienverhältniffen iſt er äußerſt liebens- 
würdig, und er zeigte jih ald Sohn, Bruder und 
Oheim liebend und Liebe fühlend. Ueber die Prin- 
zeßchen hatte er eine große Freude, und fie jind mit 
Großmutter und Oheim offen und ohne Zwang gewejen. 

Daß man Deutſchland auf der einen Seite vä— 
terlich liebt und auf der andern Seite alle Mängel 
aufdeckt und welche findet, wo feine find, ift mir 
eine neue Anſicht des Nordens, die noch viel zu 
ihaffen machen wird, und ich fürdte, ver Graf 
Stourdza wird noch Manches Hören müſſen über 
jein „Mémoire sur (l’etat actuel de) l’Alle- 
magne“, wovon er ſich nicht träumen laßt. Ich 
hätte in dem Verfaſſer der ſchönen Schrift „Sur 
l’eglise orthodoxe” nicht diefen Geift des Mönchs— 
thums gefucht, der einen deutſchen Papſt verlangt 
zu unferm Seil, da er die nachtheiligen Folgen 
des menſchlichen Ginfluffes in der katholiſchen Kirche 
jo fraftig und ſchön bewiefen hat. Ich fenne das 
Werk nur aus Auszügen und hoffe e8 nod zu 
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bekommen. Aber es thut mir leid, und wir wollen 
ſehen, wie die Philojophie Mancher beftehen wird, 
die jih uber die Welt erbaben glaubten. Dies 
bleibt Alles unter uns. Nah einem Aufenthalt 
von neun Wochen kann der Graf Stourdza 
doch nicht jagen, daß er Deutjchland Fennte; er 
müßte Berichte von früherer Zeit darüber haben, 
und hat er dieſe, jo fommen ste aus unreiner 
Quelle; denn da ift Kogebue im Spiel. Die edle, 
gute Schweiter (Gräfin Edling), die gewiß den 
Willen für das Gute hat, kennt uns Alle auch 
nicht; denn der Geift der Sprache ift ihr zu fremd, 
wenn fie auch ihm etwas mitgetheilt hätte. Sie 
hat auch diefe Stimmung, Manches noch für wich- 
tig zu halten, was e8 uns nicht ift, und Alles 
ſchwer aufzunehmen. Man it jo leicht fertig, wenn 
man jagt, der Menſch ift ohne Religion, und jo 
urtbeilen leider die meiften riftlihen Seelen, wenn 
fie, jtatt eigner Demuth, durch Herabſetzung Andrer 
ich erhoben fühlen. Der geiftlihe Stolz fpielt 
eine viel größere Nolle, als man denkt und als 
die ſich Täuſchenden felbft willen. Mein Eifer 
reißt mid bin, und Sie werden laden, daß ic 
wenig jagen wollte und jo viel fagte. 

Hier haben Sie eine Probe unfrer Poefie, die 
Ihnen Karoline jendet als Geſchenk. Es nahm 
fih vet gut aus, und die Gräfin Julie (von 
Egloffſtein) bat ſehr gut geſprochen. Die vrei 
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Farben hatten ein recht hübſches Anſehen und 
waren ein hübſches Ganze. Emilie mit ihrem 
goldnen Kleid und goldnen Krone ſah recht ſtatt— 
lich aus und hat viel Lob eingeerntet, doch nimmt 
ſie Alles ſo unbefangen auf. 

Ihr Brief an Boschen iſt beſorgt. Die liebe 
Erbgroßherzogin von Mecklenburg iſt ein mahrer 
Troft und zieht mid ſehr an. Es iſt als wenn 
unfer geliebter verihwundner Engel ung durch fie 
tröften mollte. 


127. 
(Weimar) den 23. December 1818. 

Die vergangnen unruhigen Tage haben mir 
einen argen Anfall von Schnupfen zugezogen, und 
jeit Sonntag ſchon fpürte ih Schmerzen im Hals. 
Ih muß alfo Bitten, daß Sie Nachſicht mit mei- 
nen flüchtigen Brief haben, theurer Freund; doch 
wollte ich nicht gern dieſe Tage zubringen, ohne 
Sie zu begrüßen. 

Geftern babe ich viel vorgenommen und ſpüre 
nun die Folgen. Früh war ich bei der Erbgroß— 
berzogin von Mecklenburg, die heute nach Somburg 
mit ihrem Gemahl abgereift; die Altern Kinder 
find bier zurücgeblieben. Sie ift mir unausſprech— 
lich lieb geworden; denn ſie ericheint als ein bei- 
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liges Pfand des Andenkens an uns, als hätte ſie 
unſer verſchwundner Engel zum Troſt geſendet, 
als wenn ſie noch im Namen der Geliebten uns 
lieben ſollte. Abends war ich bei der Miniſterin 
von Fritſch, die uns mit den übrigen Damen und 
dem Kammerrath Goethe das Feſtſpiel ) vordecla— 
mirte. Goethe hatte dem Sohn das Manuſeript 
anvertraut. Es hat mich ſehr gerührt. Es iſt 
als Kunſtwerk, als Poeſie ſchön und ergreifend. 
Die Charafteriftif der Dichter, die hier lebten, wie 
jeine eigne, hat mein Gemüth innig bewegt. Was 
er über die Stüde jagt, ift wunderſchön. Weber 
ſich ſelbſt ift er eigentlich zu leife Hingegangen, doch 
weiß ich ed fehr gut zu verftehen, da ich feine 
Beſcheidenheit kenne, die nur Diejenigen erfennen 
fönnen, die ihn in den Momenten ſehen Fonnten, 
wenn er eben eine folhe Dichtung vollendet hatte. 
Die Zeiten nad) der Entſtehung son „Hermann 
und Dorothea‘ zum Beifviel find mir als ein 
Zug in Goethe's Leben unvergeflih, und die 
Abende, wenn er uns jeden vollendeten Gefang 
vorlas, gehören zu den ſchönſten meines Lebens. 
Sie jind verſchwunden wie jeder Sonnenblid der 
Vergangenheit. Die vielfahe Anregung meines 
Gemüths über die Vergangenheit mag Ihnen meine 
Wehmuth erklären. Glauben Sie mir aber, lie- 


1) Goethe's Masfenzug zum 18. December. 
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ber Freund, dan Ihre Freundfhaft und die Mit- 
theilung mit Ihnen ein Lichter Zeitpunkt ift in 
meinem vielfach trüben Leben. 

Se älter meine Kinder werden, je mehr jedes 
feinen eignen Weg gehen muß, je mehr fühle ich, 
dag ich ven Bezug auf die Welt verliere und ihr 
nichts mehr abgewinnen fann in der Gegenwart, 
und daß die Freunde, die mich mit der DVergan- 
genheit Fannten, die nächſten an meinem Her— 
zen find. 

Da unjer Bernhard jo gelehrt wird und ver 
Spielfahen nicht bedarf, die im Zimmer beidhäf- 
tigen, jo hoffe ih, maden ihm die Bilder und 
fleinen Geſchichten dieſes Buchs, welches ihm die 
„goldne Europa‘ jendet, eine halbe Stunde Zeit- 
vertreid. Wann fommen Sie nur einmal zu uns? 
Da sollen Sie auch das goldne Prachtgebild 
jehen, wie Riemer von Vulcan's Jungfrauen 1) 
lagt. — 


1) Nad) der Stelle der „Slias‘, XVII, 417 fg. 
Unter dem golonen Prachtgebild ift hier wol ein Gefchenf 
der Kaiferin zu verftehen. 
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Die Briefe aus dem Anfange des Jahres 1S19 lie— 
gen ung nicht vor, was um fo mehr zu bedauern, da 
fie uns aufer andern wichtigen Mittheilungen nähern 
Aufſchluß über die Veranlaſſung von Ernſt Schiller's 
Uebertritt in den preußifchen Staatsdienit bieten würden. 
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MWeimar, den 15. Mai (1819). 

Ich will Ihnen nur ein Lebenszeichen heut 
geben, theurer Freund, damit Cie ſehen, daß 
ih lebe und wieder leidlich lebe. Don Frau 
von Stein höre ich viel Gutes von Ihrem Aus- 
ſehen und SHeiterfeit; von Ihrem lieben Sohn und 
jeinen Reifegefährten auch; das freut mid. Die 
Herren haben uns gegen 6 Uhr verlaffen und bei 
mir Kaffee getrunken, und wir haben uns ganz 
gemüthlih unterhalten. Ernſt war nicht ganz wohl, 
ein Katarrh Hatte jih auf die Augen und Kopf 
geworfen; den bejuchten fie auch freundlich. Doctor 
Weller allein hat nicht wollen zu mir kommen, 
und ich bitte Sie ihn auszufhelten. Als ich die 
Preußen zu mir eintreten ſah, war ich recht böſe, 
dap er auch nicht zu mir mitfommen wollte; id) 
hoffte immer, ev käme noch, und er ift por mei- 
ner Thür vorübergegangen. Uebrigens ſage ich 
Ihnen, das Ihr lieber Sohn recht wohl bier an- 
gefommen und auch jo wieder weggefahren. 

Ih habe den Donnerstag Abend noch ſchöne 
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Muſik bei der Großfürſtin gehört. Es iſt wirklich 
ein großes Glück, ſo einen Klavierſpieler hier zu 
haben als der neue Kapellmeiſter 9). Gr ſpielt 
auf eine ganz eigne Weiſe; jo viel Kraft, Har— 
monie und Verfchmelzung der Töne ift in feinem 
Spiel, daß man, wenn man ihm gegenüber jigt, 
wenn er fpielt, ji in einer ewigtönenden Sarmo- 
nie fühlt, die Luft wird Muſik. Dabet jind feine 
Compoſitionen einfach und nicht ſo wie bei den meiften 
neuern Gomponijten, daß er jih nur in der Auf- 
löfung der aufgegebenen Schwierigkeiten gefiele und 
die Tone ineinander verwirrte, um fie künſtlich 
wieder in Harmonie aufzulöfen. So dünkt mir 
diefe neue Bekanntſchaft dieſes Talents. 

Geftern habe ih auch die Bekanntſchaft des 
neuen Generaljuperintendenten?) gemadt und habe 
Smilie eingeführt, die noch vor Pfingſten confir- 
mirt wird. Gr hat e8 ſich eigen ausgebeten, daß 
er die Gonfirmation felbft thue. Da ich dachte, 
feine Kränflichfeit würde es hindern, jo hatte ich 
mich ſchon an die andern Geiftlihen gewendet. Gr 
ſpricht ſehr ſchön, und man fteht, daß er Ein— 
druck auf die Gemüther machen will. Wie weit 
es ihm hier gelingen wird, auf die Menſchen zu 





1) 3. NR. Hummel, der an die Stelle des, am 2. De- 
cember 1817 verichiednen Kapellmeifters A. E. Müller trat. 
2) Kraufe, der an Voigt's Stelle fam, 
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wirken, wollen wir erſt ſehen und wollen das 
Beſte hoffen. Die Wärme und Eifer für ſolche 
Gefühle fehlt wol im Ganzen hier. So wenig ich 
mich beſchwere und ſo viel ich für den Glauben 
meiner Freunde kämpfe, ſo iſt ein Anſtrich von 
Ruhe, die in Kälte ausarten könnte, in den An— 
ſichten über den Einfluß der Geiſtlichkeit u. ſ. w., 
die wohl auffallen könnten, wenn man nicht duld— 
ſam iſt oder ſein will, und die einen Geiſtlichen 
aus andern Gegenden ſtören könnten. 

Mein Wunſch ift nur, daß die Tage für mid 
und Gmilie überjtanden fein möchten. Sie wird 
manches Gefühl in ſich entwideln, welches ihr ihr 
innres Weſen auffchliegt, und dieſe Tage müflen 
auf ihren Charakter wirken. Sie freut mich) jest 
recht; denn jie entwicelt ihr Gefühl in aller Stille 
und ift dabei fo rein und mild, daß ich wollte, jie 
fönnte jo bleiben. Sie lernt jegt mande Gedichte 
veeitiven; neulich) hatte fie das morlackiſche Lied U) 
gelernt und fam mit der größten Nührung über 
die Gemahlin des Agan Aſa zu mir. Da ich das 
Gedicht auch jo liebe, fo hätten wir es bald wie 
die Franzöſin gemacht, die den Homer nod be 
meinte, und die Kinder, die die Mutter ſchmerzlich 
verläßt, bemweinten wir aud), wie wenn e8 jeßt 
geſchähe. 

1) Goethe's „Klaggeſang von der edeln Frau des 
Aſan Aga“. 
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Was ſich nie und nirgend hat begeben, 
Das allein veraltet nie. 


Sobald mir das äußere Leben nur nicht meine in- 
nern Anfhauungen vervüftert, jo bin ich zufrieden. 

Diefe Woche habe ich „Emilie Galotti” auf- 
führen jehen und habe mid) an dem reinen, Fla- 
ren Verſtand des Dichters erfreut und gehalten. 
Es iſt ein Werk, das eigentlih immer als 
Kunftwerf anziehen muß, und wirft immer für 
alle Zeiten. Die Verhältniffe find rein und be- 
ſtimmt ausgefproden ohne viel Worte; man möchte 
fagen,. man wundert jih, daß man mit jo wenig 
Aufwand fo viel erreiht. Wenn Herr Müllner 
zum Beifpiel unendlicher Worte bedarf, um in ver 
„Schuld“ uns Elar zu machen, was gejhehen ift, 
jo fteht in „Emilie” Alles vor Augen und wirft 
duch die Handlung, die doch unendlich einfach ift. 

Wie die jegige Generation dafteht, ift einem 
nicht eben erfreulich; denn eben habe ih aus unfrer 
Lejegefellihaft ein Stück erhalten, deſſen Titel ich 
gar nicht verftehe; es heißt: „Der Schickſalsſtrumpf. 
Tragödie in drei Acten von den Brüdern Fatalis. 
Zueignung an die Fatalen” ). Was das fagen 
joll, möchte ich wiſſen, ohne es ſelbſt zu lefen; 
aber e3 hat mich ſehr erſchreckt. Es Flingt wie 


1) Eine Parodie von Gaftelli auf die Scidfals- 
ftüce. 
Charlotte von Schiller. 29 
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aus einem Irrenhaus, und ich dichte, es gäbe eine 
ganze Menge neuer Poeten, die man da zufammen- 
bringen und glei Druckerpreſſen und Buchhand— 
(ungen dabei anlegen jollte. Die Klarheit und vie 
Liebe zur Wahrheit und Schönheit find bei dieſer 
Zeit faft ganz verſchwunden. Glüdlih, wenn man 
fühlt, wie viel Gutes wir hatten und haben, und 
dieg genießen, und wenn wir in der Vergangen- 
heit leben, jo bedürfen wir der. Gegenwart nicht, 
nur daß es doch zumeilen eine menſchliche Foderung 
ift, an die fichtbare Welt Anſprüche machen zu 
wollen. Man denkt oder jchmeichelt fih, daß gleich— 
organifirte Weſen auch ahnlich empfinden follen, 
und das ift der Irrthum. 

Geftern ift der Bruder unfrer Luiſe Stichling ) 
angekommen. Ih freue mich, ihn zu ſehen, daß 
er von Schweden erzählen joll. 

Nun leben Sie wohl, theurer Freund. Ic 
freue mi, daß unſer lieber Bernhard mohl ift 
und Ihre liebe Frau. Ich weiß nicht, ob das 
rauhe Wetter den Geheimerath (Goethe) nicht ab- 
gehalten, nach Jena zu geben geftern. Iſt er dort, 
jo freue ih mid, Sie zufammen zu willen, und 
weiß, daß e8 Ihnen wohl ift. 


1) Der Biceberghauptmann Sigismund Auguft Wolf- 
gang von Herder, der kurz vorher Schweden und Nor- 
wegen beveift hatte. 
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129, 
Weimar, den 22. Mai 1819. 

Obwol Sie mit der hiefigen Welt viel Ver- 
fehr haben in diefen Tagen, theurer Freund, jo 
glaube ih doch, daß ih mich auch unter die Menge 
ftellen darf und Ihnen von mir erzählen. Es ift 
als wenn ich nicht nach Jena fommen Eönnte! Denn 
auch die Confirmation wird ſich bis zu Ende nächſter 
Woche ausvehnen. Ih glaubte, Montag follte es 
vor fich gehen; alsdann würde ich zu meiner eig- 
nen Erholung in die Berge geflüchtet fein auf 
einige Stunden. Emilie benimmt ji) aber vet 
gut, fie iſt bejonnen und ftill und weiß auch, was 
jie will, auch iſt jie ganz freimüthig. Sie hat jo 
ein eignes Weſen, daß fie immer das Rechte thut, 
im Haus wie in der Gefellfchaft; wenn fie erſt 
mehr gefallen will, wird fie aud das zumeilen 
kalte Weſen ablegen. Karoline freut mid aud; 
fie entwicelt ihren Sinn fir das Schöne und denkt 
ſehr ernft über das Leben und Das, was fie zu 
wiſſen wünſcht, nad. Ich kann mande Dinge, 
die mich beſchäftigen, mit ihr beſprechen, und finde 
immer, daß fie fehr richtig empfindet. 

Ueber die Töchter darf ih ſchon mehr ſprechen, 
weil fie mir mehr gehören; denn die Söhne ge- 
hören der Welt und haben ſich erſt durd) die äußern 
Verhältniſſe des Lebens bilden müflen; denn die 
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bausliche jtille Erziehung hört doch auf, jobald fie 
öffentlihen Unterricht erhalten, und feine Mutter 
fann anders als duch Antheil und Mittheilung 
wirken, nit durch Vorſchrift. Mit Ernſt kann 
ich viel ſprechen; denn er denkt tief über Alles, 
was in ſeinem Kreis liegt. An Karl nehme ich 
in der Ferne Antheil und freue mich ſeiner Treue 
und ſeines Gemüths. Ohne dieſen vielſeitigen 
Antheil würde mein Leben recht kalt und einſam 
ſein, und ob ich wol zuweilen zu viel für meine 
Ruhe mitempfinden ſoll, ſo iſt doch Leben und 
Bewegung im Herzen. 

Unſre geliebte Großherzogin haben Sie geſtern 
geſehen; ſie iſt ſo mittheilend und geiſtreich wie 
immer. Unſre Großfürſtin hat mich und Ernſt 
noch beſonders zu ſich kommen laſſen und uns liebe— 
voll und mit Antheil entlaſſen. Sie iſt ſich immer 
gleich gegen uns, und hinge es von ihr ab, ſo 
würde meine Familie in ihrer Nähe ſein und ihr 
auch ihre Thätigkeit widmen können, deren Ent— 
wickelung ſie mit ſo vieler Theilnahme folgt. Doch 
ich fühle wohl, daß es ein Zug des Schickſals iſt, 
der es uns anders zeigt. 

Die Welt iſt recht ſchön und die Sonne be— 
leuchtet durch das Blau des Himmels die grünen 
Wieſen ſehr ſchön; nur ſchöne Formen fehlen uns 
in der Ausſicht, die nahen tiefern Gegenden ſind 
recht freundlich im Frühlingslicht und die Nachti— 
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gallen einzig ſchön. Ih bin vorgeftern unter 
Ernſt's Schug in finftrer Naht im Park geweſen. 
Sp einen glänzenden Sternenhimmel jah ih lang 
nicht. Es ift doch der größte Anblick, einen ſolchen 
Himmel zu ſehen; die Erde fommt einem ganz 
unbedeutend vor, und doch ift fie fo wunderbar und 
ihön in allen einzelnen Iheilen. Ich habe mit 
Herder über das Innre der Erde und den Berg- 
bau geſprochen. Es ift doch ein jehr intereffantes 
Feld und wirft beſonders tief auf das Gemüth; 
denn die Menjchen müfjen fih von ven £leinlichen 
MWeltverhältnifien entfremdet finden und mehr auf 
jich jelbjt ruhen lernen. Server hat viel von dem 
Bater in der Stirn und Augen, doch iſt Luiſe 
Stihling mir das liebfte Bild und Andenfen an 
Herder; denn jie hat die poetifche Milde und das 
Gefühl geerbt. 

Ich babe nun wol das Geheimniß des „Schid- 
ſalsſtrumpf“ enträthfelt, aber die Parodie ift doch 
viel geiftlofer als die Gegenftande, die parodirt 
werden. Sp etwas follte man lieber ungedrudt 
laffen, wenn nicht leiver Alles jchreiben wollte, um 
gedruckt zu werden, 

Sagen Sie mir doch, mo ich etwas Angemeffe- 
nes fünde, um Uber Die neuern Naturanfichten und 
Hypotheſen über die Erde u. ſ. w. etwas zu willen. 
Sch möchte lieber von diefer Seite das Leben fen- 
nen und das Treiben der Menichen als ſolche 
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franfe Geburten einer erzwungnen Phantajie, wie 
die neuern Grfindungen find. Die englifhen Ro— 
mane fenne ih auch nicht, aber zu viel Moral 
liebe ih auch nicht, doch können meine Töchter viel 
(eicht aus Miftreg Opie etwas lernen. 


130. 
Weimar, den 16. Juni 1819. 


Ich hoffe, verehrter Freund, Sie find wohl— 
behalten na hIena gefommen, und die feuchte Luft 
bat Ihnen nichts gefchadet. ES hat mir fehr viel 
Freude gemacht, Sie in meinem Haufe zu fehen ; 
ih wollte nur, Sie wären länger geblieben. Wäh— 
vend Sie im Duft der Wiefenblumen und der 
abenvlihen Kühle in Ihr Thal zurückehrten, bin 
ih in den Zimmern des Schloſſes gewandelt, und 
wir haben bis um 10 Uhr uns Dort vermweilt, 
weil wir und der Großherzogin gern Alle noch 
zeigen wollten beim Abſchied. Sie hat ji ſehr 
über Sie erfreut und über Ihren Entſchluß, Dieje 
Fahrt zu wagen. Geſtern war fie eine Stunde 
bei Frau von Stein unter dem Zelt; doch war fie 
jehr leivend und Elagte über Druck auf der Bruft 
und Schmerz in ven Glievern. Sie hat mir ganz 
angit gemacht, denn ich fand Sie fehr leidend aus: 
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ſehen; auch iſt man das Klagen nicht gewöhnt. 
Ich wollte, ſie verſchöbe die Reiſe auf einige Tage, 
doch meint der Arzt, daß die Bewegung und Luft— 
veränderung heilſam wäre. Man fühlt ſich durch 
Liebe und Anhänglichkeit wie durch Ehrfurcht von 
ihr gefeſſelt und man mag ſich nicht denken, daß 
ſie uns fehlen könnte. Bei allem Wandel, den ich 
wie meine Familie erfuhren, ſteht ſie doch treu und 
theilnehmend in meinem Herzen, und ich weiß, daß 
ſie Unbilligkeit gegen Andre nicht billigt noch dul— 
den möchte, wenn ſie gleich manche Dinge nicht 
klar ſehen kann, die man ihr verhüllt zeigt. Auch 
iſt die Gewohnheit, durch ein Medium, das Liebe 
und Achtung von ihr ſich erhalten hat, zu ſehen, 
auch der Maßſtab, nach dem ſie das Geſchehene 
richtet. Daß ſie Ernſt's Entfernung nicht billigt, 
fühle ich wohl, doch weiß ſie nicht, wie man eigent— 
lich zu Werke gegangen. Sie fühlt aber auch, 
daß meine perſönliche Anhänglichkeit an ſie nicht 
durch Andre beſtimmt wird und daß ich Dankbar— 
keit im Herzen erhalte und mich niemals gegen ſie 
anders zeigen werde. Es iſt mir auch die Ahnung 
im Herzen, daß ſie mich nicht verkennt. Die Sicher— 
heit, im Leben Menſchen, die man liebt, immer 
gleichgeſinnt zu wiſſen, iſt ein großes Glück. 
Sp iſt mir Stein's Anweſenheit auch ſehr er— 


1) Des jüngern Sohnes der Frau von Stein. 
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freulich, der fih immer gleich bleibt. Die Tochter 
hat mir jehr viel Anziehendes; fie hat einen Aus- 
druf von Gefühl und Zartheit in den Augen, ob 
fie gleich nicht fo hübſch ift, als ich mir fie va 
aber jie erweckt herzlichen Antheil. 

Leben Sie wohl, theurer Freund. Grüßen Sie 
Shre liebe Frau und Bernhard und erhalten uns 
Ihre Liebe und Wohlwollen. 

Ich Ichrieb gern mehr, aber ich habe fo Vieles 
zu bejorgen. 





131. 


Altshaufen, den 24. September 1819. 

Die Zeit meines Aufenthalts in den ſchönen 
Bergen naht doch allmälig ihrem Ende, doch muß 
ih Ihnen noch ausführlich ſchreiben, theurer 
Freund, ehe ih Ihnen erzählen fann. In Weis 
mar an meinem Schreibtiich ift es mir zum Schreis 
ben jelbft wol am behaglichſten, doch thue ich es 
überall gern, wenn es darauf anfommt, mic De: 
nen, die ich liebe, mitzutheilen. Uber meine Zeit- 
eintheilung ift hier anders, meine Morgenftunden 
fürzer, da um 42 Uhr Alles Mittag halt. Man 
würde Die ganze Welt hier in Bewegung bringen, 
wenn man nad der Sitte der Städte leben wollte; 
auch iſt Karl eben um dieſe Zeit aus der Forft- 
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fanzlei zurück. Wir frühſtücken vor 8 Uhr, aber 
diefer Zeitraum bis zum Mittag ift kurz, und da 
wir Alle ein Zimmer zu unjrer Verfammlung 
haben, jo findet ih immer ein Grund, warum 
man eben zu der Zeit, wo man wollte und jollte, 
nicht fchreiben kann. Aber in der großen und 
ihönen Natur find mir meine Freunde gewiß am 
nächſten, wenn ich e8 auch nicht in jedem Moment 
fagen fann. So habe ich Goethen's Geburtstag 
gewiß mit herzlihern Wünjchen begangen als meine 
Landsleute, und ein ſchönes Gewitter und die 
Blige, die großen, ſchweren Wolfen über ven 
Alpen braditen mir ein größeres Bild von der 
Kraft einer menfhliden Natur ing Gemüth, und 
son dem Gefühl belebt, daß alle großen Kräfte 
verſchwiſtert find, dachte ich, daß ein folder Geift 
mit den Berggipfeln zu vergleichen fei, die die 
Sonne beleuchtet, und er, Hoch uber die andern 
Gefchlechter dev Menſchen erhaben, im Strahl der 
Poefie und des Wirkens einzig daftehe und zum 
Segen und Freude Derer, die die Natur lieben, 
eben jo ſchön erjcheine ald ein Alpengebirg. Die 
neuen Poeten der Ilm, die Sie wohl fennen und 
zu. würdigen verftehen, geehrter Freund, ericheinen 
mir wie Mücken, die den Sonnenftrahl auffangen, 
und indem ihre Flügel beglängt erſcheinen, in ihnen 
der Wahn erwacht, als glänzten fie durch ſich jelbft. 
Mögen fie noch jo viel fingen, fie werden es doch 
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nicht ausfprehen, was ein einziger Blick in vie 
Alpen jih zu deuten weiß. 

Ih bin im Gebiet der Poeſie jehr freiheits- 
liebend, und da ih nun dem Sinn für Unabhängig- 
feit noch mehr Nahrung gab, dadurch daß ich Das 
Gebiet der Freiheit betrat — denn ich war in 
Schaffhaufen, — jo dünkt mir die Welt, in der 
fih unſre nachkrächzenden Sänger bewegen, noch 
tiefer und düſtrer. Wenn Alles fo Klar und rein 
und groß fein fünnte, wie die Schaummafle, vie 
fih von den Felfen herabſtürzt, fo möchte mol die 
Bollfommenheit ins Leben gerufen fein. Es gebt 
doch nichts über dieſen einzigen Anblick, von deſſen 
Größe mein Herz neue Kraft und Freude geſchöpft 
bat, und dieſes unausſprechliche Schaufpiel habe 
ich tief empfunden. Wir haben den Aheinfall den 
7. September Abends nah unſrer Anfunft bei ver 
Abendſonne zuerjt gejehen und des Morgens darauf 
den Negenbogen; von allen Seiten jind wir ihm 
nahe gewejen und Karl, der vor acht Jahren ſchon 
da war, hat ums jeden ſchönen Standpunkt gezeigt. 
So habe ich dieſe einzige Naturericheinung in mei- 
nem Geiſte feftzubalten geſucht. Die Felſen find 
nicht zufammengeftürzt, jondern ftehen groß und 
feft va, und dieſe Waſſerwelt hat mir den „Tau— 
cher“ recht gegenwärtig vorgeftellt. 

Und es wallet und fiedet und braufet und zifcht, 
Wie wenn Waſſer mit Feuer ſich mengt, 
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Gen Himmel fpriset der dampfende Gifcht, 
Und Flut und Flut ſich ohn’ Ende drängt u. ſ. w.) 


Was mir aber auch wunderfhön vorfam, war die 
Umgebung des Ufers; denn fo grün, fo üppig 
erichten mir die Vegetation, als nirgends fonft. Die 
fhönen Landhäufer, Weinberge, Objtgarten, die 
reihen Dörfer, Alles iſt wie ein Paradies, und es 
it als kehrte man allem Schönen den Rüden, 
wenn man fih davon entfernt. Wir kamen über 
den heiligen Berg, Witwenfig der Fürftin von Für— 
ftenberg, der einzig liegt. Wenn man vier Stun- 
ven durch Wald und Wiefengründe gefahren, jo 
fommt man auf die Bergipigen, die eine Brücke 
verbindet, worauf der heilige Nepomuf über dem 
Abgrund nah dem blauen Aether jtrebt und ven 
Meg über die Brüde zum Schloß zeigt. Dort 
ſieht man die ganze Kette der vorarlbergifchen Al— 
pen, dev appenzeller und den Säntis, ver zwiſchen 
Appenzell und Graubündten liegt, den Konftanzer- 
jee wie ein glänzendes Becken vor Augen. In 
Salmannsweiler, eine ehemalige reiche Giftereienfer= 
abtei, wo der jegige Großherzog von Baden ehe— 
mals wohnte, blieben wir die Nacht, fuhren ven 
andern Morgen bis zum Bodenſee nah Alvingen, 
hielten und auf der Inſel der Seligen auf — ſo 


1) Man vergleiche hierzu Goethe's Aeußerung, XXVI, 
139, 
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ericheint die Infel Meinau dem Auge — und jahen 
von dort den reihen, Ihönbebauten See, die Schlöj- 
jer und Städte vdeutlih vor und. Abends blieben 
wir im Konftanz, wo die Umgebungen prädtig 
find. Den andern Tag find wir an der Inſel 
Reichenau vorbeigefahren und über Radolfszell 
nah Schaffhaufen, rückwärts über Stodah und 
Pfullendorf, ohne uns auszuruhen, hierher zurüd, 
und wir waren um 5 Uhr den 8. wieder hier. 
Wir find von früh 14 Uhr bis Nachts 3 Uhr ge- 
fahren von Schaffhaufen, fo nahe ift e8. Meine 
Töchter jind ganz glücklich über dieſe Reiſe und 
diefer Anblick wird ihnen immer lebendig bleiben, 
ſowie ih die erſten Eindrücke dieſes großen An— 
blicks immer friſch in mir behalten habe und meine 
Erinnerung mir treu blieb. Nur der innre Sinn, 
der durch Erfahrungen und Schmerzen des Lebens 
verdunkelt oder erhellt wurde, gibt in ſpäterer 
Zeit noch mehr Tiefe des Gefühls kund, und des— 
wegen hält der innre Sinn ſich an ſolche Er— 
ſcheinungen auch als Symbol des geiſtigen Hö— 
hern. 

Ich wollte, Sie wären mit uns geweſen, und 
ich wünſchte alle Freunde zu mir. Daß Schiller, 
daß unſre geliebte Prinzeſſin Karoline nicht dieſen 
Anblick hatten, dies ergriff mich ſchmerzlich. Ich 
habe mich betrübt, daß ich nicht weiterreiſen 
konnte — denn die ganze Schweiz lag mir ſo 
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nah — und doc freue ich mich, jo viel gejehen 
zu haben. 

Am Tage, wo id) mit meinen Kindern fo 
glücklich am obern Rhein war, war meine Schwe- 
fter bei Ernft und ſah den Rhein bei Deugß, wo 
fi ihr gegenüber die alte Stadt Köln fpiegelte in 
den Wellen. Ernſt ift jehr glücklich; er hat ven 
14. Auguft feine öffentliche Rede gehalten und als- 
dann drei Wochen hintereinander im Aſſiſengericht 
gefprohen. ES ift ihm ganz einheimifch dort und 
er wird gefhägt und erfannt. Seine Briefe find 
ſo erfreulih. Das Vertrauen, meldhes ihm der 
geheime Staatsrath Daniels zeigt, der ein äußerſt 
merfwürdiger Menſch ift, bürgt mir für die Ach— 
tung jeinev Collegen und für das Verdienen ihrer 
Gunft duch die Art, wie er fi) zeigt. Ganz 
wunderbar ift die Wendung feines Schickſals und 
ih will ihn gern entbehren, da ſich Alles jo ſchön 
geftaltet. Meine Schwefter jchreibt mir auch, ich 
jollte ganz ruhig über jeine Eriftenz fein, fie wäre 
jehr gut, und er benähme ſich mit Verftand und 
Gemuthlichfeit und wäre jehr glüdlih. Sein treuer 
Freund Nicolovius!) hat ihn aud befucht ; darüber 
war er jehr erfreut. 

Ich wünfhe, daß es Ihnen und Ihrer lieben 





1) Franz Nicolovius, jet geheimer Oberjuſtizrath 
und Generalprocurator zu Köln. 
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Familie wohl fein möge und Sie alle Freude ha- 
ben, die ich Ihnen jo gern gönne. Meine Kinder 
find alle in Ihre Liebe empfohlen. Der Brief 
joll gerade zu Ihnen gehen; es ift mir eine Ent- 
behrung, dieſer langſame Gang der Poſten. 

Es iſt noch ſehr Ihön hier, ob es wol früh 
und Abends etwas fühl wird. Die fernen Berge 
jind hell und klar und die Eichenwälder noch friſch, 
aud die Waldwieſen. Vor Anfang Detobers reife 
ih nicht ab; alsdann bleiben wir mit Karl noch 
einige Tage in Stuttgart. Dann geht e8 über 
Würzburg und Meiningen, wo id) meine Schwe- 
jter finde. Adieu, adieu! 

Daß Frau von Schmidt Jena verließ, che ich 
fie noch jehen fonnte, thut mir jehr weh. Auch . 
Nanny (Salomon) liebe ich jehr. Doch Fann man 
nicht alle Wünſche im Leben erfüllt jehen. Sie 
ift wol ſchon abgereift und wird durch Boschen, 
an die ih. am 14. jchrieb, erfahren haben, daß 
ih ihren Brief hier erhielt. Alles Gute jei mit 
Ihnen! 
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Weimar, den 13. November 1819. 

Ich muß meine Nähe wieder anfündigen, theu- 
ver Freund, und Sie herzlih begrüßen. Am 
Dienstag Abend bin ich endlih hier angekommen, 
nachdem ich beinah noch drei Wochen in Stuttgart 
geblieben, wo ich viel Gutes erfahren habe und 
alte treue Freunde wiedergefunden, aud für Karl 
bedeutende DBerhältniffe gegründet. Gr war auch 
mit uns dort und ic) fonnte mich recht ſchwer ent- 
ſchließen, mich von ihm zu trennen; denn in den 
neun Wochen, die ich bei ihm lebte, habe ich jo 
viel Beweiſe von Liebe und Anhänglichfeit erhalten, 
und das Gefühl, daß es ihm wohl macht, in Fa— 
milienverhältniffen zu leben, da er in Altshaufen 
jelbjt ziemlich einfam und abgejchnitten lebt, Hat 
mir innig wohl gemadt. Die ſchöne Natur, ver 
tröftende Anblick der ſchweizer Berge, die mir im- 
mer naher kamen, je langer ich verweilte — denn 
je mehr Schnee ſich auf ihren Gipfeln hauft, je 
naher schienen fie, und ich lebte recht in ihrem 
Anblick — Die große Ruhe, in ver ich leben 
fonnte, Alles zog mid an. Ih mare gern den 
Winter jo geblieben, wenn ich meine Töchter hätte 
wollen jo einſam auf dem Land meinetwegen allein 
(eben laſſen; denn fie gehören nody ver Welt in 
ihrem Alter an und denfen, es wäre noch viel 
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Erfreulihes darin zu finden. Da muß nun ein 
Jedes feine eignen Grfahrungen maden, und wer 
jeldjt nicht die Einſicht in das Nichts erhält, 
dem glänzen immer die Bilder des Lebens Hell vor 
den Augen. 

Je näher ih dem Vaterland Fam und je mehr 
die [hönen Formen der Berge verfhwanden, deſto 
fleiner und trauriger wurde die Pflanzenwelt. Luft 
und Sonne find dort mol Fräftiger, und der reiche 
Herbſt, vie Eolofialen Producte find wol ein 
heitres Bild. Alles ift ſchön und üppig, nur Die 
Bereitung des Weins ift unpoetifh, und das ift die 
Nachtſeite des Herbites. Daß alle das Fremdartige 
durch die Länge ver Zeit verſchwindet, ift ein Troft. 
Man hat beredhnet, daß das Königreih Würtem- 
berg für ſieben Millionen FI. Wein verfauft hat; 
denn da die Weinbauer meift arm find, jo muß 
Alles baar bezahlt werden. Auf die Weife jtrd- 
men die MWeinfuhren herbei und der Duft ver 
Fäffer dDurhdringt die Luft. Man jieht jelbjt aus 
der Erſcheinung, wie viel da if. Kohl, Aepfel, 
Birnen, fogar Nettige haben koloſſalen Zuſchnitt. 
Kurz, wir hatten feinen Begriff, was die Natur 
vermag, ehe wir dies Alles in ver Nähe jahen. 

In Stuttgart ſelbſt habe ich jehr gebildete Cir— 
fel kennen lernen und wiedergefunden. Unter 
Andern unfern Freund Staatsrath von Gros, der 
lange in Grlangen war. Gr war in Jena eine 
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Zeit lang unfer täglicher Umgang!) und hat mid) 
und meine Kinder mit fo viel Anhanglichkeit und 
Liebe aufgenommen, daß es mich jehr rührte. Gr 
ift wol einer ver klügſten Menſchen, und es ift 
eine Klarheit in feinen Anfichten wie in feinem 
Vortrag, daß man wie in einem reinen Kryftall 
die eignen Gedanfen wiedergegeben ſieht. So ver- 
ftanden zu werden und ſo ſich ſelbſt klar zu er- 
ſcheinen, ift eine große Freude. Gr ift der Er— 
zieher des Königs, der ihn von Grlangen aus zu 
ih berufen. Wenn er ihn aud jo nimmt, wie 
ih, jo kann dieſer Mann unendlih viel Gutes 
wirken. Gr intereffirt fich wie ein Vater für Karls 
Ausiihten; das freut mid fehr. 

Bei Dannefer waren wir auch wie in feiner 
Familie ganz einheimiih, und feine geniale Natur 
belebt veht das Gemüth. ES wirft Alles bildend 
und lebendig auf ihn. Mich dünkt, es jei einer 
der glücklichſten Menſchen, da er immer aus jid 





1) 8. 9. Gros, den Schiller im Jahre 1793 zu 
Jena fennen lernte. Vgl. die Urtheile Schillers und 
feiner Gattin in den Briefen an Fifchenich vom 11. Fe: 
bruar 1793. Im Jahre 1796 ward er Profeffor der 
Rechte zu Srlangen, 1817 von feinem ehemaligen Zög— 
linge, dem König von Würtemberg, nad) Stuttgart ge— 
rufen, zunächſt als Präſident des Griminaltribunals. 
Er hat ſich durch fein „Lehrbuch der philofophifchen 
Rechtswiſſenſchaft“ einen Namen gemacht. 

Charlotte von Schiller, 50 
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bilden kann und das Aeupere vergeffen. Gr lebt 
auch nur in feiner Kunft; dabei ift er für alles 
Große und Schöne empfänglid und Findlih gut, 
theilnehmend im Umgang. Aud der Geheimerath 
von Hartmann ift ein ſehr intereffanter Charafter. 
Mit ihm habe ich alle ſchönen Stiftungen bejehen, 
die die Königin!) gründete. Es iſt wirklich ſehr 
rührend, ihren Geift darin wiederzufinden; denn 
jo einfah, wie ſie in ihrem Yamilienfreis lebte, 
jo einfach find auch dieſe Anftalten. Man fieht 
immer, wie ſie an Alles dachte und wie eine Mut- 
tev auch fortdauernd Dafür forgte, ohne Prunk und 
Anſpruch, dabei veell. 

Auh das Theater Habe ih beſucht. Da die 
Sntendanz jo artig war und mir Billets endete 
zu der Aufführung der „Braut von Meſſina“, fo 
mußte ich hin und ſah nad langer, jchmerzlicher 
Gntfagung ein Stüf von Schiller wieder. An 
einem fremden Ort, dachte ich immer, Könnte ich) 
es leichter, Doch hat es mich viel gefojtet. Eßlair 
hat vortrefflich gefpielt, ven Don Manuel. Gr ift 
wol der einzige Schaufpieler jet in Deutſchland, 
der dieſes Studium mit fo viel Ginfachheit im 
Spiel verbindet. Es ift feine falſche Kunftfoderung 
in ihm; vein und hell fteht das Bild vor einem, 





1) Die Gropfürftin Katharina Paulomna, die am 
19. Januar verfchieden war. 
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was ev vor die Seele fuhrt, dabei eine jchöne, 
hellklingende Stimme, edle Haltung. Das Ganze 
war jehr gut berechnet und nichts Kleinliches ftörte 
das Auge. Die Chöre wurden gut gefprocden, 
doch waren fie jonft bei uns beſſer, durch einzelne 
Stimmen bejegt; aber gut berechnet war das Ganze. 
IH ſollte auh „Maria Stuart” ſehen, aber va 
der König diefen Tag fam und die Bürger ihn 
herzlich einholten, jo war das Schaufpiel abgefagt. 
Diejes Volksfeſt hat mich jehr gefreut; denn Die 
Anhanglichkeit und der Ausdruck war in diefem 
Augenblik gewiß wahr. Der gute König ſchmerzt 
mich, daß er in fein einfames großes Schloß zu- 
rückfehren mußte. Seine Bringefjinen find Eleine 
Engel, aber auch bei ihnen fühlt man, daß ver 
Geift der Mutter nur noch wie ein Segen fort- 
wirft und Feine fihtbaren Zeichen hat. 

Den 29. Detober reiften wir ab. In Mar: 
ba, wo Schiller geboren, jah ich meine Schwä— 
gerin wieder, die Hofräthin Neinwald, vie ich feit 
unferm Verluſt nicht wieder jah. Dies war mir 
fehr angenehm. Den andern Tag trennten wir 
uns von Karl; dies war auch jehmerzlih. Seit: 
den ftrömte Negen und düftre Wolfen verhüllten 
uns das freundliche Wiürtemberg. Sechs Tage bei- 
nah fuhren wir in ver feuchten Herbitluft und fa 
men jo erfroren in Meiningen an, wo meine 
Schwefter uns mit Liebe aufnahm und pflegte. 

50* 
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Da blieben wir vier Tage, bejuchten zwei mal vie 
Herzogin und hörten am Sonntag bei ihr gute 
Muſik. Es ift Alles anſpruchslos und natürlid an 
diefem Sof. Es gibt vecht verftändige, angenehme 
Hofdamen, und man kann ganz nach feiner Nei- 
gung leben. Karoline und Gmilie haben ſich dort 
auch wohl befunden und Karoline bat mit ihrer 
Stimme Beifall gefunden. Ueber Ohrdruf und 
Dietendorf, wo die Neinlichfeit des Orts uns 
freute, jind wir hier angelangt. So ift unire 
Neifegefchichte, Die ich Ihnen, theurer Freund, gern 
mittheile; denn ich höre auch gern von Ihnen und 
möchte nun von Ihren geiftigen Wanderungen hö— 
ren, da ih Ihnen die meinigen in der Wahrbeit 
vor Augen gebracht. 

Was hören Sie von Boshen? Ich ſchreibe ihr 
morgen. — Bei der Fräulein Baier, Hofdame der 
Prinzeffinnen von Wirtemberg, habe ich unfrer 
geliebten Henriette recht gedacht; jie hat ganz das 
ftille weibliche Wefen und das Zarte; fie hat aud) 
die Liebe für die Kinder im Herzen. 

Von Ernſt höre ich viel Erfreuliches; er ift 
auf einmal recht in die thätige Welt gefommen 
und alle Kräfte werden angeregt; man jieht, was 
er leiften Fann. Seine Obern halten viel auf ihn. 

Ih kann nicht mehr ſchreiben; es drängen ſich 
jo vielerlei Geihäfte, da Alles an mid als vie 
erite Inftanz gelangt. Alles Gute fei mit Ihnen 
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und den lieben Jhrigen! Morgen werde ich Ges 
heimerath von Goethe jehen, was mich jehr freut. 
Meine Kinder find Ihrer Liebe empfohlen. 


133. 


Weimar, den 8. December 1819. 

Der Winter findet jih mit allen feinen alten 
ftrengen Rechten ein und es ift mir nicht wohl 
dabei zu Muth; denn ich war bisher die Bewe— 
gung in der freien Luft fo gewohnt, daß mir Die 
Stubenluft und der Mangel an Bewegung Kopf- 
weh verurfaht und mih auch am Schlaf hindert. 
Doch muß es ertragen fein. Aber e8 hindert die 
heitre, freundlihe Mittheilung des Gefühls immer, 
und ich jage Ihnen, theurer, verehrter Freund, 
von meinem Zuftand etwas, damit Sie mir ver- 
zeihen, daß ich Ihnen lange nicht ſchrieb. 

Daß indeſſen die Nachricht fam von dem Tod 
des Erbgroßherzogs von Mecklenburg H, bat mid 
ſehr erjchüttert, da den armen Kleinen fhon in jo 
früher Jugend der Gedanfe an Tod und Verluſt 
jo nahe gebracht wird und dadurd das heitre Le— 
ben der Jugend getrübt wird! Die Altern Kinder 
fühlen nun ſchon bleibender noch den Verluſt, da 


1) Er war am 29. November geftorben. 
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jie fih mehr an ven Vater gewöhnt hatten, und 
Herzog Paul zumal fteht ziemlich allein zwiſchen 
dem luftigen Großvater und Oheimen, und zu viel 
Solivität hat er felbft noch nicht. Auch hat ver 
Erbgroßherzog für feine Kinder ſich immer als ein 
jorgjamer Vater gezeigt. Das Land mag wohl 
Verwirrung fürhten. Für die innre Ruhe und 
Troſt der Familie hat das Schickſal gütig geforgt; 
denn die gute Erbgroßherzogin ijt recht zum Troſt 
da. Sie felbit ift jo befcheiden und demüthig, daß 
fie unaufgefodert vom Schickſal nicht viel handeln 
wird; aber jest wird fie fühlen, daß die Opfer, 
die fie jelbjt brachte, nöthig waren zum Troſt der 
kleinen Familie, Die fie nun durch ihr Beifpiel 
und Nat auf eine freie Art und Weiſe leiten 
wird. Sie wird gewiß handeln und Gutes wir- 
fon, da fie es als Pflicht anjieht. Für Alle, die 
nahe jind, mag der Verluft recht ſchmerzlich fein, 
und unſer Boschen, die jo dankbar und fein fühlt 
und dadurch wirflid dem Erbgroßherzog ergeben 
war, wird gewiß recht betrübt fein. Ich habe ihr 
Sonntag gleich gefchrieben, um bald Nachricht von 
dorther zu haben. 

Auch der gute Georg Müller in Schaffhaufen 
it am 20. November geftorben. Ich freue mic, 
daß ih ihn noch gejehen babe. Ich ſchrieb Die 
Schwäche feines Weſens und die Erihöpfung dem 
Kummer über ven Verluft feiner Marie allein zu, 
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aber es war doch mol ſchon phyſiſche Schwäche 
dabei. Indeſſen hat mich fein Anblick jehr gerührt, 
da ich ihn als blühenden Mann zuerſt ſah, wo er 
mir wie ein Johannes vorfam und jet wie ein 
alter Prophet; er hatte etwas von Lavater in fei- 
ner Haltung. Er hatte die Biographie Herder's 
in der Arbeit, und ich glaube, er Hat fie vollendet. 
Sp iſt er geſchieden mit dem Andenken feines Freun- 
des lebendig in feinem Herzen. 

— Mein Neffe ift hier von Berlin, Wolzogen ; 
da feine Mutter noch nicht hier ift, jo bin id in- 
dejjen feine Zuflucht. — Möge Ihnen die Falte 
Luft nicht Schaden! 


134. 
(Weimar im December 1819.) 
— 9 Diefer Gang der Dinge (erichrerft mid); 
denn immer gejchehen neue Unfchieflichfeiten, und 
daraus folgen die Maßregeln, die Andre in gleiches 
Schickſal verflehten, die nicht dazu gehören, und 
daraus folgen Unfchieklichfeiten, und jo ift e8 endlos. 
Daß Sie unfern guten Präſidenten von Mob 
nun in Sena haben auf längere Zeit, thut mir 
recht leid; denn es ift ein guter, allgemein ge- 





1) &s ift von der leidigen Verfolgung fogenannter 
demagogifcher Umtriebe die Rede, 








achteter Mann weniger in unferm engern Kreiie. 
Seine Frau ift leider krank und wird vielleicht in 
Jena befier fein der Aerzte wegen als bier. Sie 
ift jo verftändig und gefällig und theilnehmend 
am Leben ver Gefellfhaft, daß es mich recht be— 
trübt, jie jo leidend zu willen. Sie war zwanzig 
Jahre, jagt man mir, mit ihrem Gemahl ver— 
ſprochen, und nun, da die Umftände dieſe Verhin- 
dung möglih machen, wird ſie jo Franf und er 
muß fie pflegen, da er das Leben mit ihr zu thei- 
len hoffte. 

Ich babe Ihnen viel geſchrieben, doch muß ich 
noch jagen, daß meine Schweiter noch nicht ange- 
fommen tft; je iſt in Nudolftadt bei meiner Mut- 
ter, und folange es jo kalt ift, bezweifle ich ihre 
Ankunft. Ich füttere die armen Vögel, ſoviel nur 
fommen wollen. Es iſt eigen, daß es fcheint, als 
wollte die Natur ihre alte gewohnte Kraft wieder 
zeigen. Die Hitze des Sommers und Die Kälte 
jet jind doch ſehr viel anders, als wir es zeither 
gewohnt waren. 

Leben Sie wohl, tbeurer, verehrter Freund, 
und jagen mir bald wieder ein Wort; denn die 
Mittheilung von einem falten Thale zu einer 
fältern Höhe wird doch nicht beſchränkt, wenn wir 
uns aus uns ſelbſt Mittheilungen machen mollen. 
Grüßen Sie die liebe Familie und bleiben nur gefund. 





135. 


Weimar, den PR. December 1819. 

Der geftrige Tag hat fein ganzes Recht be- 
hauptet, und kaum ift es noch Tag. Ih bin wie 
die Vögel; denn mir ift, als flatterte ich in einem 
Käfig; nur der Gedanke an die hohen Gebirge 
und die Vorftellung des Nheinfalls, die jo ſchön 
in mir aufgefrifcht dafteht, Fann mid die Stäbe 
etwas vergeffen machen, die mich umgeben. Luft, 
Himmel, Erde, Alles ift düſter, nur das innre 
Licht ſoll leuchten, zu recht poetifchen Vorſtellungen 
läßt e8 aber der Zufall auch nicht fommen; denn 
die häuslichen Verwirrungen, die die Vorbereitung 
des Feſtes machen, gehören nicht zu den erfreu— 
lihen, und doc müffen folche Zeiten auch kommen, 
um die Ruhe alsdann ſchöner zu empfinden. Zu 
der Betrachtung des unerfreulihen Wetters gefellt 
ih die Sorge um meine Schweſter, Die ich ſeit 
vierzehn Tagen beinah erwarte; nun ift fie Doch 
mit ihrem Sohn in Nudolftadt, aber heute ift fie 
wahrſcheinlich unterwegens, und ich hoffe nur, es 
liegt noch Schnee in den rauhen Gebirgen, die 
wohl als Wüften ericheinen fünnen; denn fo eine 
Strecke wie zwiſchen Tannroda und Teichel würde 
Virgil wol zur Unterwelt gedichtet haben, und die 
Schatten, die Leeres, DVergebliches verrichteten in 
der Oberwelt, fünnten dort in den wüſten, fteinig- 
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ten Bergreihen weſenlos herumflattern. — Die 
Schweizer und fleißigen Schwaben duldeten ſolches 
unbebaute Land gewiß nicht. 

Ich ſende Ihnen, theurer Freund, den „Grafen 
Gleichen“ I) wieder zurück, mit vielem Dank; denn 
eigentlich ift mir der DVerfaffer ſehr lieb, oder lieb 
geweſen, aber er entfremdet ich immer mehr den rei- 
nen Gingebungen und Borjtellungen. Sonſt war 
doch ein kindliches Gemüth zu erfpähen, aber jett 
ericheint er wie der Broden im „Fauſt“: fo bunt 
und förperlos hüpfen die Geftalten herum, und 
nicht einmal Gejtalten von Felfen und Baumftrunf 
treten ald Mafjen hervor und verfperren den Weg, 
daß es einem Mühe machte; denn felbft Mühe 
braucht man ſich nicht zu geben. Einzelne Gedan— 
fen bätte ih Ihnen wol anzeigen können, doch 
find fie zu gewöhnlich, um Sie befriedigen zu 
können. 

Daß Sie Latein leſen, iſt recht glücklich; denn 
in den alten Philoſophen iſt wol der beſte Troſt. 
Sie ſollten dieſe ſchönen Briefe des Marc Aure— 
lius 2) überſetzen. Wäre ih in Ihrer Nähe, fo 
lafen Sie fie mir aus dem Original deutſch vor. 
Diefe Art, zu leſen und die Alten kennen zu ler: 


1) „Die Gleichen‘‘, Schaufpiel von Achim von Arnim. 
2) Die neu aufgefundnen Briefe an Fronto. Bal. 
Knebel’s Brief an Goethe Nr, 549. 
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nen, iſt ſehr intereſſant. So las mir Schiller den 
Sophokles und Euripides. — 

Ich bitte Sie, verehrter Freund, unſerm lieben 
Bernhard dieſe Wintermütze in Emiliens Namen 
auf das lockige Köpfchen zu ſetzen, wenn ſie unter 
dem Baum gelegen; ſie iſt nicht zu warm und 
ſieht nur von außen ſo aus. Ich bin auch nicht 
von der Meinung, daß es zuträglich iſt, den Kopf 
nicht in gleicher Temperatur zu halten. Die ältern 
Köpfe zeigen an der innern Wärme, daß es heil— 
ſam iſt; denn ehe die jetzige Generation ſo viel 
Kluges und Schönes hervorbringt als die frühere, 
ehe kann ſie die Abhärtungsmethode nicht für alle 
Fälle anpreiſen. 

Unſre liebe Frau von Stein habe ich ſeit Sonn— 
abend nicht geſehen, wo wir uns über die Sprüche 
des (Goethe'ſchen) „Divan“ ergötzten. So viel 
Klarheit und Poeſie und Fülle findet man darin, 
daß es eine immer neue belebende Erſcheinung iſt. 
Man findet immer neue Reſultate, je mehr man 
lieſt. Ich finde auch dieſe Form ſo glücklich ge— 
wählt; denn es läßt ſich Alles (darin) ſagen; 
auch wenn uns die Zeit zu kurz ſcheint, um ein 
großes poetiſches Ganzes zu ſchaffen, jo bewahrt 
der Dichter jedes Gefühl fih in der engen Form 
auf, die doch unendlich ift. 

Leben Sie wohl, verehrter Freund! Ich wün— 
ihe Ihnen Freude an dem Tag, der den lieben 
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Kleinen erfreut; daß ich meine Kinder nicht mehr 
erfreuen kann durch Baume, mit Lichtern befteckt, 
ift mir eine Entbehrung. 


136. 
Weimar, den 29. Sänner 1820. 

Ich Ichreibe Ihnen, verehrter Freund, aus Wol- 
fen und Dünften, die unfern Horizont verbüftern, 
und begrüße Sie freundlih. Die Regenluft er- 
Ihlafft das Gemüth wie den Körper, und id) klage 
nicht, aber jo freudlos erſchien mir lange feine 
Zeit. Auch unfre Kranken erholen ſich ſchwer— 
Unfre liebe Frau von Stein ift recht matt, doch 
hat jie jest Ihre Schwiegertochter und Enkelin bei 
ih, die für ſie Sorge tragen; _ denn Fräulein Staff 
it auch recht matt noch, aber jie fieht erheitert aus 
und als wenn die Krankheit viel Böſes genommen 
hätte. Die Minifterin von Fritſch ift außer Ge- 
fahr, doch jehr angegriffen. Wir Uebrigen bereiten 
und zur Geburtstagsfeier und wollen wünſchen, 
dag unſre Großherzogin alle die Kräfte erlangen 
möge, die und fehlen. Am Donnerstag Elagte fie 
nicht über die Veränderlichkeit der Luftatmoſphäre. 
Der Verluſt des Landgrafen von Homburg bat jie 
ſehr ergriffen, 

Ich jende Ihnen hier die Fortfegung der Elei- 
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nen Bibliothek I) und möchte, daß fie Ihnen Freude 
machte. Man bevürfte folder Geifter, um den 
rechten Standpunkt des Lebens wiederzufinden, der 
in der phantaftifhen jegigen Welt beinah ver- 
ſchwindet. 

Mag es ſein, daß mich der Schmerz über das 
Vergangne heftiger ergreift, ſeit ich Oſſian wieder 
leſe — ich habe ihn mit meinen Töchtern ange— 
fangen — aber es iſt jede Klage, jede Schilde— 
rung eines troſtloſen, einſamen Zuſtandes mir aus 
der Seele geſprochen. Welche herrliche Bilder! wie 
ſtehen ſie lebendig in der Seele, die Helden, wenn 
ſie in ihrer Kraft über die Haide fliegen und den 
Speer ſchwingen, das Licht der Sonne oder der 
Abendſtern ihre Schilder glänzen macht! Wenn aber 
Oſſian einſam klagt, daß er allein von den Tau— 
ſenden noch übrig und nicht das Licht der Sonne 
noch die Sterne des Abends mehr erblicken könne, 
dann fühlt man auch, wie Alles an uns vorbei— 
gegangen! 

Unſre Freundin Boſe hat mir auch geſchrieben 
und ich ihr in dieſer Woche. Sie iſt glücklich, daß 
Frau von Pleſſen ihr nahe ift, die jo viel zarte 
Liebe für fie im Herzen trägt. Leben Sie wohl, 
theurer, verehrter Freund, und denfen an uns. 
Sch ſehe Sie im Geiſt am Fenfter ftehen und das 


1) Der Tafchenausgabe von Schillers Werfen? 
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Rauſchen und Steigen der Saale beobachten. Sie 
wiffen immer das Schöne aufzufinden, wenn auch 
andre Gemüther erſchreckt find, aber dies ift auch 
das Glüc eines poetifhen Gemüths. 

Die Ausgabe des Homer, die man in Mai- 
land gefunden, aus der Ambrofianifchen Bibliothef 
beſchäftigt Geheimeratb Goethe wie Meyer jehr. 
Es jind jiebenundfunfzig Kupfer dabei. Ich möchte 
wiffen, ob auch an dem Gedicht etwas anders 
wäre. Auch wüßte id gar zu gern, was das für 
ein Planet ift, ver unter den Zwillingen fteht. 
Gr fteht in gerader Linie unter dem Stern der 
Zwillinge, der fih der Erde näher findet, und 
glänzt wunderbar ſchön. Jupiter ift es wol nicht? 
Diejen ſehe ich mit der Venus auch im jchönften 
Abendglanz von meinem Fenfter. Mir däucht, die 
Sterne müßten dieſes Jahr zufammenkfommen. 
Oder ift es Mereur, ven ich für Jupiter nahm, 
und Jupiter fteht unter den Zwillingen? Sch habe 
bier feine Aftronomen, die mir dieſe Fragen be— 
antmorteten. Alles Gute jei mit Ihnen! Behal- 
ten Ste ung lieb! 








Weimar, den 5. Februar 1820. 

Ih will Ihnen nur wenig Worte jagen, ver- 
ehrter Freund; denn ich habe von den Feften die— 
jev Woche eine Dispofition zur Kranfheit befom- 
men und der Drang des Blutes nah dem Kopf 
maht mir zu thun, und es ijt mir fo düfter in 
den Vorjtellungen, daß ich nicht viel Grheiterndes 
Ihnen jagen kann. Montag Soll ih zu Ader laj- 
fen; da wird es alsdann etwas heller werden. 
Die Nachtwachen und die Unruhe der Gejellichaft 
find mir immer ſchädlich. Zum Unglück find unfre 
Hoffete jo nah zufammen, dag man faum Ruhe 
finden fann und Erholung. 

Ich habe mic gefreut, Ihren Herrn Sohn zu 
ſehen, der ein vecht heiter, artiger Gejellfchafter 
it. Er hat aud) ein vieljeitiges Intereffe, wie die 
jungen Leute bier zum Beifpiel nicht haben, vie 
doch unter günftigen, bildenden Umgebungen auch 
herangewachſen sind. 

Daß Sie Nitter des Falfenordens find, dazu 
wünſche ih Glück. Ich hoffe, Sie beflügeln Ihre 
Gejellihaft mit dem Vogel zugleich; denn außer 
dem Geheimerath von Goethe und Ihnen möchte 
der Falke wol feinen beftederten Schwung ſich ge— 
ben fünnen. Es ſchlagen Mande ihre Flügel, aber 
auf das Glement, worin fte jidh bewegen, fommt 
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e8 an. Was zur Erde gehört, jleppt ih auch 
im Staub fort, und der Aether gehört nicht Allen, 
wenn fie auch des Symbols ſich bemeiftert Haben 
und ihre Schwingen heben wollen. Unſre neuern 
Dichter follten feinen Flug wagen wollen. 

Ich Habe meine großen Bekümmerniſſe über die 
Poeten; denn die „Albaneſerin“, Die wir von 
Müllner jahen, ift mir nod nicht recht Klar und 
trog der ſchönen Sprache kann ich über die Ge- 
ihichte nicht Elar werden. Das ift mir nad doch 
ein großer Fehler, und man möchte die Xenie an- 
wenden, die auf Reichardt's Mufif gemadt: 


Drei, vier Stunden hernach macht fie erſt rechten Effect. 


Sp wollen wir bei der zweiten Borftellung 
hoffen, daß der Effect nachfomme Das „Vogel— 
ſchießen“ von Clauren, womit der gute Grbgroß- 
berzog ?) begrüßt wurde im Theater, hat manches 
Komiſche, aber jo erichrecflih platt dabei, daß man 
ih vecht unheimlih in ver Realität befindet. Mir 
find die Vogelihiegen fhon in der Natur das 
Kangmeiligjte, mas ich kenne, und nun in der 
Kunſt es Ddargeftellt zu fehen, ift mir noch viel 
langweiliger. Die vdeutihe Nation foll nur nicht 
gemein werden wollen; denn fie ftrebt Schon ohne- 
hin nicht genug in das Hohe der Kunft. 


1) Zu feinem Geburtstage, dem 3. Februar. 
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Ich bin ganz ermüdet von allen unerfreulichen 
Eriheinungen des Parnaſſes. Meine liebe Nach— 
barin Stihling ift nicht ganz wohl am Zahnmeh. 
Menn ich jie aber befuche, will id nach der „Adra— 
ſtea“ I) fragen, und wenn fie zu haben ift, Ihnen 
die Meberfegung des Oſſian fenden. 

Daß Sie ſich über die Taſchenbücher nicht er- 
freuen, glaube ih wohl. Das gehört auch zu mei- 
nem Kummer mit. Der fo jehr gepriefene Hoffmann, 
den ich aber nicht fo hoch jtelfe wie Frau von Goethe 
und ihre Freundinnen, hat eine Erzählung bearbeitet: 
„Der Goldſchmied“, welche Gefchichte in der Zeit Lud— 
wig’8 XIV. vorgegangen und (worin) Madame de 
Maintenon und Mademoifelle Scudery eine Rolle 
fpielen. Es ift das Beſte, was ich von Hoffmann ge- 
lefen; es ift jo ſchön erzählt, fo verftändig und in eis 
ner Folge dargeftellt, daß man ſich darüber erfreuen 
muß. Uebrigens liebe ich die „Phantaſieſtücke in Cal— 
lot's Manier‘ von eben diefem Hoffmann ſehr wenig. 
Doc) ift dies eben das beliebte Buch hier bei der jün- 
gern Geſellſchaft. Es ift eine Sucht, Jean Paul nach— 
zuahmen, in diefem Buch, und doch das eigentlich An— 
mutbige fehlt ganz. Wir wollen uns an die vergangne 
Dichterwelt halten, doch muß man das Gegenwärtige 


1) Einer von Herder herausgegebenen Zeitichrift, wo— 
rin fich Meberfegungen einiger Lieder Offtan’s von Her— 
der ſelbſt finden. 

Gharlotte von Schiller. 3 
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fennen lernen, fonjt fällt alle Berührung und Mit- 
theilung mit der Gegenwart weg. Wer doc feiner 
Tochter willen ſich nicht ausschließen darf wie ich, muß 
doch eine Seite berühren, die wiedertönt, fonft gebt 
man lautlos durch die Menge und findet feine Unter- 
haltung. 

Ich ſchließe, weil ih Frau von Stein befuchen will. 
Ihre Mattigfeit ängſtigt mich zuweilen recht. 


138, 


Weimar, den 15. Februar 1820. 

Im Sternenfchein und bei der eriten Sichel 
des Mondes will ich Sie heute begrüßen, theurer 
Freund, da ich morgen nicht Zeit haben möchte, 
in den Frühſtunden Ihnen zu jchreiben; denn an 
diefem Tage gehe ich immer in die rufjiiche Kirche, 
wo die Sänger mir einen eignen Gindrud machen, 
und wo ich immer unfre Groffürftin gleich begrüße 
und ihr meine Wünſche zum Geburtstag bringe. 

Ih ſoll Ihnen von der liebenswürdigen Nanny 
Salomon die bejten Grüße bringen. Sie hat mir 
geſchrieben und gemeldet, daß ihre Schweſter, 
Frau von Schmidt, ven 5. Februar glücklich mit 
einer Tochter entbunden, und daß dieſe Begeben- 
heit das Glück ihrer Schwefter noch erhöhe. Es 
ift eine fo artige Familie, daß man fich freut, 
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wenn die Glücklichen zunehmen. Nanny liebe ich 
ſehr; ſie hat etwas Anſprechenderes für den erſten 
Augenblick noch wie ihre Schweſter. Unſer Bos— 
chen ſoll wohl ſein. — Sie ſagt mir ſo hübſch, 
wie lieblich die Kinder wären. Prinz Albrecht 
hätte ordentlich ein väterliches, rathgebendes Be— 
tragen im Umgang mit Prinzeß Helene; dieſe wäre 
ſo feinfühlend, ſo aufmerkſam und begriffe oft 
Dinge, die man nicht glaubte, daß es wöglich 
wäre, wenn man nicht dabei ware. Es ift uns 
ein liebes Bild der Grinnerung an unfve geliebte 
Brinzeifin Karoline; denn fie war ein wunderbar 
ernſtes Kind aud. 

Ich Hoffe, Sie leſen die Schrift, die die Cou— 
fine der Frau son Stael, Madame Necker-Sauſ— 
ſure, als Anfang der neuen Ausgabe ihrer Werke 
vorangeſetzt hat. Es iſt erſtaunlich fein und zart 
bemerkt, nur wollte ih, jte hatte offen geſprochen 
und über die Herzensangelegenheiten mehr erzählt. 
Sie hat am Gnde den jchlagfertigen Benjamin 
Conſtant gefürchtet, der doch jo viel zarte Liebe 
und Anhänglichfeit nicht ganz zu ſchätzen wußte, und 
son dent vielleicht Manches wäre zu jagen gewejen, 
was ihn in Schatten geftellt hatte — und dieſer 
will immer bewundert fein und im Licht ſtehen. 
Auch son den legten Stunden hätte ich gern mehr 
erfahren. Sie ſagte im Sterben: „Je crois sa- 
voir ce que c’est la, le passage de la vie à 

31.” 
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la mort, et je suis süre que la bonté de Dieu 
nous l’adoucit. Nos idees se troublent et la 
souffrance n’est pas tres vive.“ Sie iſt auch 
beinah unmerflich eingefchlafen, um nicht mehr zu er— 
wachen! Es war doch eine jehr jeltne Erſchei— 
nung, diefe Frau, und ich freue mid) immer, daß 
jie mir fo nahe gefommen. Ih babe eine große 
Neigung zu ihr im Herzen getragen und habe 
nichts gegen jie hören mögen. Es ift immer mein 
Schickſal, die Genialität zu vertheidigen gegen Die 
Philiftermelt. Ob ih auch bekehre, weiß ich nicht; 
genug, ich thue das Meinige. Unter meine Käm— 
pfe rechne ich auch dDiefe über Lord Byron, Der 
die Frau von Stael auch ſehr interefjirte und ihr 
als eine jehr merfwürdige Erſcheinung vorfam. 
Ich weiß nicht, ob er e8 mir danken würde, doch 
find wir eine Anerkennung und nicht Serabjegung 
eines ſolchen Ialents uns jelbit ſchuldig. 

Frau von Stein ift leivlih wohl, und ih war 
diefen Abend bei ihr. Ih Hoffe, ſie erholt ſich 
nad und nach wieder. Unſre Luife Stihling hoffe 
ich bald zu jehen; fie hat mir es ſchon zugerufen, 
dap Sie recht wohl wären und heiter. Das freut 
mih nun auch. Alſo bleiben Sie es und erbal- 
ten jih Ihren Freunden, damit ung dieſer Reich— 
thum aud erquickt. Leben Sie wohl, tbeurer 
Freund, und jchreiben mir bald! Aus Ihren Fen— 
ftern mag man mandes Schöne heut geſehen ha— 


4.85 


sen; denn die Sonne und der Abendhimmel waren 
jo ſchön. Wenn die Erde erſt erfreuliher wäre, 
- To gefiele es einem beſſer; aber unjre grauen Hü— 
gel und falben Wieſen zeigen uns recht die form 
loſe Natur. Die jenaifhen Berge heben ihre 
Spigen jo Ihön ins Blaue des Himmels. 
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Weimar, den %6. Februar 1820. 
Ich war die ganze Woche franf und bin es 
auch noch. Der Schnupfen ift mir auf die Ner— 
sen gefallen; Deswegen bitte ih im voraus um 
Ihre Nahficht, verehrter Freund, doch möchte ich 
Ihnen gern ein Lebenszeichen geben. Am Sonn— 
tag fonnte ih auch Doctor Weller nicht jehen 
(sder war es Sonnabend?), weil ich nicht ſpre— 
hen konnte. Auch unſre theure, liebe Frau von 
Stein fam mir heut vor acht Iagen jo krank vor, 
jo ermattet, daß ich mit innigem Schmerz neben 
ihr im Stillen ſaß und mich mit aller Mühe zu- 
ſammen halten konnte. Doch ift jie jest befler; 
doch fommen Stunden, wo jie jo ermattet ift, daß 
man faum weiß, wo die Lebenskraft herkom— 
men jol. 
Der frühe Tod der lieben Schmidt ſchmerzt 
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mic unbeſchreiblich. Wo das Schickſal alle Be: 
dingungen des indivinnellen Glücks erfüllte und 
son ferne eine ſchöne Zukunft durch Die freund- 
liche Gegenwart zeigte, und num der Tod Alles 
auflöft, da möchte man wohl fragen, warum? 
Mein Brief an fie, den ich aus warmen Herzen 
ichrieb, den ich Der guten Schweiter fendete, fand 
te Schon nicht mehr unter ven Lebenden. Sp eine 
zarte, feinfühlende Freundin, fo theilnehmend, 
wird ung im Laufe unfers Lebens immer fehlen! 
denn ich habe ihr ſchönes Gemüth recht erkannt 
und geprüft. Der Tod des Hofmarſchalls von 
Derzen ift auch ein großer DVerluft für Diejenigen, 
für die er wirffam war. Die Dede, wenn man 
an Mecklenburg denkt, das wir mit dem Liebften, 
was ung geblieben, geſchmückt ſahen, und nun 
nur die liebe Bofe noch übrig, die mit dem Her— 
zen voll Liebe das Alles jo erkannte und nun 
vermißt! — das {ft fehr, ſehr ſchmerzlich. 

Die Weltbegebenheiten nehmen auch einen jo 
düſtern Anftrih! Der Tod des Herzogs von 
Berry, die Unruhen in Spanien, Alles erweckt 
angftliche Grwartungen. Zu alle Dem ift mein 
Geift jo ermattet durch das Unmwohlfein, daß ic 
wenig Kraft finde, über Alles mich erheben zu 
können, in manden Momenten. Von Ernft befomme 
ih jo veiche, ſchöne, vernünftige Nachrichten, daß 
mich das Glück meiner näbern PFamilienumgebun- 
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gen allein aufrecht erhält. Ueber meine Mutter 
bin ich bei ihrer Schwache aber auch nicht ohne Sor- 
gen: So fteigt und fallt in ver menſchlichen 
Bruft wie im äußern Gefhie die Freude und der 
Schmerz. Der Himmel ift trüb nnd neblig und 
ohne Sonne. Es iſt ein Bild des Lebens. 

Sch leſe ein Leben der Jeanne D’Albret, von 
einer Frau gefhrieben. Die Jugendgefchichte Hein— 
rich's IV. ift ſehr intereffant. Solche Menfhen kom— 
men mir wie lichte Punkte vor, und das Große 
und Gute aller Zeiten gehört ung doch eigentlich 
an, wenn wir es empfinden können, und deswegen 
muß uns die Welt auch immer noch etwas jein 
können. — Ich wünſche herzlich, daß Alles bei 
Ihnen wieder wohl ſei. Meine Töchter find Ihnen 
empfohlen. 


140, 


Weimar, den 19. März 1820. 

Sch wünſche Ihnen recht bald von dem böjen 
Huften befreit zu willen; denn jo ein Zuftand 
raubt die innre eigne Kraft am meiften. Gin 
Fieberanfall lähmt fchnell die aufgeregten Kräfte 
und vernichtet auf einmal, was ein anhaltender 
Schmerz und Uebelſein doch langſam auch zerſtört. 
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Seit einigen Tagen fange ih auch an, Fräftiger 
der fteigenden Sonne entgegen zu gehen, doch 
langſam. Es ift als wenn das wahre belebende 
Prineip uns fehlte; feine ftarfende Kraft belebt 
das Gemüth wie den Körper; moraliſch und polt= 
tiſch erſchöpft erfcheint mir die menſchliche Gefell- 
ihaft. Daß aud in Baiern die Piqueurs ihr 
Weſen getrieben oder treiben Y, erſchreckt mid). 


1) Barnhagen von Enfe jchreibt mir: „Unter den 
Seltfamfeiten, die bisweilen wie Seuchen über ganze 
Städte und weite Länderſtrecken fich ausbreiten, fam in 
Paris, Anfang 1820 oder vielleicht ſchon Ende 1819, 
der ſchändliche Muthwill auf, dag Leute, die man nad) 
ihrem Treiben piqueurs nannte, Abends auf den Stra- 
Ben, befonders auf den Boulevards und im Palais-Royal, 
alle FSrauenzimmer mit fpigigen Werkzeugen, die fie 
theils in der Hand verbargen, theils unfcheinbar an 
Stöcken, Negenfchirmen u. f. w. angebracht hatten, zu 
jtechen beliebten, am liebſten in die SHintertheile, die 
Schyenfel u. ſ. w., meift nur leicht, doch immer blutig 
und oft ſchwer und gefährlich. Alle Frauen, vornehm 
und gering, alt und jung, waren dem ausgefeßt, nie 
mals erſtreckte fich der Unfug auf Männer. Dies dauerte 
in Paris mehrere Wochen, und die Thäter waren jo 
vorfihtig, daß fie ftets unentdeckt blieben; dann hörte die 
Sache wieder von felbit auf. In London war es bei 
ſchwachen Berfuchen geblieben, fo auch in Brüffel; in 
Deutjchland lieferten, ſoviel ich mich erinnere, nur Ham— 
burg und München einige Beifviele, die fehnell vorüber: 
gingen, ‘ 
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Es it fo ein gewaltthätiges Streben, Andern 
Schmerzen zu machen, und jo viel Tücke dabei. 

Auh die Begebenheiten ernitliher Art jind er- 
ſchreckend; man könnte e8 denken, daß, wenn ein 
Menih mit vollem Bewußtſein gleich geboren würde, 
er lieber die Augen gleich verichlöffe, als den Streit 
der Bosheit wie der Leidenschaften anfehen zu 
müffen. Don der wirklihen Welt habe ich feine 
erfreulihen Anfihten. Ich will Ihnen, theurer, 
serehrter Freund, etwas vortragen, was mic jehr 
beſchäftigt. 

Seit ich das „Gaſtmahl der ſieben Weiſen“ von 
Plutarch geleſen und mich daran ergötzt habe, und 
über das Bild eines ganzen Zuſtandes der Ver— 
gangenheit lebendig nachgedacht und es mir ver— 
gegenwärtigt, betrübte es mich, daß wir von unſrer 
nähern Vergangenheit kein Bild zurücklaſſen. Was 
zum Beiſpiel in unſrer Nähe, in unſrer Mitte 
vorging, als die guten Zeiten für Weimar waren, 
ließe ſich in dieſer Art recht lebendig aufſtellen. 
Sie ſollten fo eine Art Gaſtmahl ſchreiben und 
alle kleinen Züge lebendig varftellen; die großen 
find Ihrem regen Gemüth ohnehin noch lebendig 
vor Augen. Wieland, Goethe, Herder, Schiller 
jpäter, wären die Sauptperfonen, die Herzogin 
Amalie und mande artige, geiftreiche Geftalt, vie 
den gebildeten griehifhen Frauen an die Seite 
geftellt würden. Es fümen aud Gejtalten dabei 


vor, die durch Zweifelfuht, Unglauben an das 
Höhere der Künfte und Wilfenfhaften ihre Rolle 
fpielten, die fie im Leben jest auch noch jpielen; 
Gontrafte aller Art würden jih finden. Ich kann 
mir jo Manches ausmalen. Böttiger, Kobebue, 
die zulegt glänzten, wären am Ende nicht poetiſch 
genug, aber zum ganzen Zuftand gehören fie auch, 
und die Therjite gehören auch zum Leben. Ueber 
Gritern fallt mir ein, dag auf einer Nevoute in 
Dresden eine Masfe erſchienen, die Büttiger vor— 
ftellte, der mit allen feinen papiernen Zeitichriften 
behängt war. Auf dem Theater wird er auch, jehr 
oft vorgeftellt. 

Ich jende Ihnen bier die Gefchichten der Mißtreß 
Dpiel) zurück, fie find ſehr artig überſetzt; Die 
zweite las ich nicht. Aber im Geift und in ver 
Erfindung iſt nicht das geiftige Intereffe mehr, 
was die frühern Gngländerinnen auszeichnet. Gmi- 
lie Hat eine Bitte. Sie möchte fo gern die „Jung— 
frau von Orleans‘ von MWegel, die fie bei Ihnen 
fah, lefen; Sie würden fie jehr erfreuen. Die 
liebe Luife Herder möchte fie auch) fehen und darf 
fie wol aud erhalten. 

Daß Ihnen in Hamann?) nicht Alles anjpre- 


1) „Gefchichten fürs Herz“, überfegt von Lindau. 
2 Boe., Leipzig 1821. 


2) Im Sabre 1819 hatte Cramer Bruchſtücke aus feinen 
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chen würde, habe ich geahnt, ich möchte beinah 
die Stellen errathen; doch muß ich ſagen, daß ich 
glaube, Sie finden ſo viel in ſeinem Geiſt, in 
der eignen Richtung und Bildung, das Ihnen doch 
ſehr wichtig ſein wird. Er ſteht auf dem Punkt, 
wo der Verſtand mit der Vernunft in Streit iſt, 
und wo die Epoche eintrat, daß man Alles erklä— 
ren wollte; da man dieſes nun niemals kann 
und auch nicht ſollte, ſo iſt es natürlich, in Myſti— 
cismus zu gerathen, der aber durch ein edles Ge— 
müth mit reinem Willen immer auch ehrwürdige 
Seiten hat. 

Ich bin in dieſen Tagen auf die Meteorſteine 
gerathen und möchte ſo gern wiſſen, ob man 
einen wirklich hat fallen ſehen, oder ob man nur 
der Richtung nach geſchloſſen, daß er gefallen wäre. 
Iſt es denn auch durch Unterſuchung ihrer Be— 
ſtandtheile erwieſen, daß ſie unſrer Erde nicht an— 
gehören können? Haben Sie etwas darüber, was 
meine Begriffe aufklären könnte, ſo wären Sie 
recht artig, es mir mitzutheilen. Geheimerath von 
Goethe, den ich vor acht Tagen beſuchte, hatte zu 
viel andre Dinge, die ihn beſchäftigten, als daß 
ich hätte darüber fragen können. Auch über Ha— 


Schriften unter dem Titel „Sibylliniſche Blätter des 
Magus in Norden‘ herausgegeben. Dal. auch Goethe, 
XXII, 80, | 
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mann's Papiere hätte ich gern gefragt. Frau von 
Stein ijt abwechlelnd wohl und nicht wohl, doch 
ſieht jie wieder viel beffer im Geſicht aus. 





14. 
Weimar, den 24. März 1820. 

Ih jchreibe Ihnen heut gleich wieder, theurer 
Freund, um meine Anftchten zu berichtigen wegen 
des Gaftmahls. Ih weiß ſehr wohl, daß nicht 
Alle würden geſprochen haben, wie Sie fie darftellen 
würden. Ich glaube auch, daß Plato in feinem 
„Gaſtmahl“ und Plutarch die Sprechenden höher 
geftellt haben, und jo müßten Sie au die ſchön— 
jten Augenblicke aus dem Leben der neuern Wei— 
jen zufammenjtellen und eigentlih erſchaffen. Uber 
es bliebe immer ein Bild, das für unſre Zeit umd 
Nachwelt intereffiven würde; wir müſſen bejcheiden 
fagen unfre Zeit; denn die Zuhörer find aud 
feine griechifchen Weltweiſen. 

Wenn Sie viefe Woche gelefen hätten, was 
ich laS, jo würde Ihnen der Muth ganz finfen 
über Welt und Dichter. Ich Habe „Die Mutter 
der Makkabäer“ von Werner gelefen. IH danke 
dent Simmel, daß es nur ein ſolches Werk gibt! 
Es iſt etwas Schreckliches! Der Anfang iſt rüh— 
rend. Die Scene beginnt mit einer Brautwahl; 
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der ältefte Sohn Benoni vermählt jich mit ver 
Tochter des Oberpriefters Eleazar, den Antiochus 
hatte umbringen lafien. Da die Geifter auch eine 
Rolle jpielen, fo ift diefer Geift zu zählen. Die 
Gefahr wählt immer; das Landhaus, wohin ji 
die Mutter geflüchtet, wird unficher; der Feldherr 
Makkabäus treibt fie fort. Die Familie flüchtet 
und fommt endlih in die Hande der Syrer. Das 
Ende von Allem ift der Tod der ſechs Brüder und 
zulegt der Mutter, die von einer Eſtrade mit 
einem alten Diener herabſieht, um die Martern 
zu ſehen und zu bejchreiben. Das ift jchrecklich! 
Die Braut fieht Benoni im Keffel im fiedenden 
Del braten, umſchließt den Keffel mit den Armen, 
und als Alles todt iſt, erfcheint der Oheim, zur 
Grrettung zu ſpät, mit jeinen Kriegen. Die 
Mutter hatte ihm noch ſcheidend anbefohlen, ihren 
Stamm zu erhalten, und an dem Keſſel des ge- 
fottenen Gemahls gibt die Braut dem Oheim die 
Hand und ruft: „Ich will den Stumm erhal- 
ten!’ Antiohus geht auch zu Grunde und Flagt 
über Kolif. Sp weit will ich es Ihnen beichrei- 
ben. Sch möchte recht gern gerecht fein gegen Werner; 
denn ich ehre fein Talent. Es iſt auch derſelbe 
Geift in dieſem Kunftwerf, aber auch der ſchlech— 
teſte Geſchmack gehäuft, der nur möglid ift. Gr 
bat e8 dem Großherzog gefendet und jid ven 
unterthänigſten Fürbitter unterichrieben. Seine 
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Vorrede ift auch merkwürdig, wo er über die An— 
ficht feiner Freunde über ihn fpriht und ver- 
fichert, er wäre troß Allem, was man von ihm 
fagen könne, der Alte geblieben. Ueber Goethe 
ſpricht er au, ohne ihn näher zu bezeichnen als 
den Mufageten, und hofft, daß er auch noch be- 
fehrt wird und ihn nicht verfennen wird am Ende 
der Tage. Seine Proſa iſt nicht die befle, und 
Klarheit des Ausdrucks Fehlt. Ich wollte Alles 
verzeihen, nur das Verweilen bei den Martern 
und die Wahl eines ſolchen Gegenftandes nicht, 

Ich hörte durh einen Brief von Alwine an 
Karoline, daß unfer Bernhard nicht wohl war. 
Ih freue mich fehr, daß Sie mir darüber etwas 
Berudigendes jagten. Ich bin auch noch nicht wohl, 
und die öde Natur, der winterlihe Anblick — 
denn es ift noch feine Knospe zu fehen — macht 
die Kräfte nicht lebendig. Sp einen feuchten, Fal- 
ten März jind wir nicht gewohnt, und der April 
iſt ſonſt dieſer Art und treibt ung wieder in Die 
Zimmer, wenn wir und im März ſchon im Früh— 
ling wähnten. 

Leben Sie wohl, theurer Freund! ich muß mit 
meiner Schwefter in die Bibliothef, wo wir Ku— 
pferftiche jehen wollen. — Frau von Stein war 
geftern fo leidlich, daß fie Beſuch gab bei ihrem 
Bruder; ich fand fie nicht zu Kaufe. 
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142, 


(Weimar Ende März oder Anfang April 1820.) 
— Die menihlihe Geſellſchaft verliert nicht 
viel, wenn fo viel Hoheit verfhwindet vom Schau— 
plag; denn der Verbrecher 1) ſelbſt wie feine Mut- 
ter zeugen von einer Roheit der Anficht, die einem 
graujenhaft ift. Aber e8 mag wol heißen, wie 
im „Fauſt“ vom Teufel?): 


Den Böfen find wir los, die Böfen find geblieben; 


denn die menjhlide Natur ericheint einem nicht 
ſehr edel in ſolchen Repräſentanten. 

Ich freue mich, daß Sie ſich über Spanien 
freuen; denn es iſt eine Nation, die ſich ſehr edel 
zeigt, deren Wohl einem eine Angelegenheit iſt 3). 
Menn die Roheit nicht auch bier ſich mit Herrſch— 
fuht und Habſucht zeigt in einzelnen Naturen, 
was ich zumeilen fürchten fonnte, jo ſteht Diele 
Begebenheit vein und groß in ver Gefchichte, und 





1) Der Mörder Planert. 

2) Vielmehr fagt Mephiftopheles von den Menfchen: 
„Die Böfen find fie los’ u. ſ. w. 

3) Der König hatte die Verfaffung von 1812 her: 
ftellen und die Cortes berufen müffen. Am 10. März 
war die Inguifition aufgehoben und die GE der 
Preſſe verfündet worden. 
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nichts wird fie verdunfeln können. Sie ift ſehr 
tröftlih für ung, die gern auf das Gute hoffen, 
und wir wollen glauben, dag ſich Alles zum Bes 
ſten fortbildet. 

Sagen Sie mir ein freundlides Wort über 
Ihre Augen und ſchonen Sie fie! Alles Gute 
jei mit Ihnen und den Ihrigen. Meine Töchter 
iind Ihnen empfohlen. Daß es Ernſt jo gut 
geht, wird Sie erfreuen. Karl ift wohl und ge= 
nießt jeßt die Ankunft des Frühlings. Ich jehne 
mich oft nah feinen Wäldern, die einzig find. 
Leben Sie wohl! 





143, 

MWeimar, den 5. April 1820. 

Ich habe mich doppelt über Ihre lieben Zeilen 
heut gefreut, verehrter Freund, da jie mir ein 
Zeichen find, daß Sie Ihre Augen wieder brau— 
hen fünnen. Ihr lieber Sohn jagte es ung, daß 
Sie Beide an den Augen litten. Ihre Art Bes 
Ihäftigung und Ihr lebhafter Geiſt können noch 
weniger den freien Gebrauch der Augen entbehren 
als eine weibliche Exiſtenz, und die Arbeiten, die 
wir gewöhnlich haben, bedürfen nicht ſo viel An— 
ſtrengung. Ich hoffe aber, Sie Beide geneſen bald 
wieder. Daß Sie ſich am Garten erfreuen, freut 
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mich auch; nur iſt jetzt noch die Luft verrätheriſch, 
und man darf ſich ihren Schmeicheleien ebenſo 
wenig hingeben als manchem menſchlichen Gemüth; 
denn beide wechſeln und gehen in Schärfe und 
Bitterkeit über, ehe man es wähnt. 

Ich ſitze hier unter Freuden der Welt und 
ſchmerzlichen Betrachtungen über das Leben. Ich 
bin erſt nah 1 Uhr dieſe Nacht nad) Haufe ge— 
fommen, weil Graf Keller einen ſehr artigen, 
glänzenden Ball gab; e8 waren auch Preußen da. 
Vorgeftern, nah dem Anhören eines abgeſchmackten 
Stücks: „Das Dorf im Gebirge‘, wo Kotzebue's 
Worte von Meigl componirt worden, und ich doch 
gerührt wurde über einzelne Situationen (das ift 
auch Kotzebue's Kunftgriff geweſen), vernahm ich 
die Trauerglocken, die dem armen Generalſuperin— 
tendenten zum Grabe läuteten !). Dieſer Verluſt iſt 
unerſetzlich für Schulen und Geiſtlichkeit; denn er 
ſah wohl, wo es fehlte, und hatte Muth und 
Einſicht, zu rechter Zeit zu ſprechen. Es war ein 
£luger, verſtändiger Menſch, und hatte er nicht im— 
mer eine blühende, geſuchte Sprade, doch eine 
wahre willenfchaftlihe Bildung und Klarheit des 
Vortrags und Nednerkunft, Die einem felten jo 
auffällt. Man ift vielleicht nicht ganz gerecht 


1) Der Generalfuperintendent Kraufe war am 31. März 
geitorben. 
Charlotte von Schiller, 52 
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gegen ihn, zum Beifpiel Niemer und feine Freunde. 
Daß er aber hauptfählih gewünscht hätte, daß 
mehr Ihätigfeit und Eifer in ven Lehrern wie in 
Schülern wäre, ift ihm nicht zu verargen. Mich 
fchmerzt Riemer's Lage auch, und es ijt betrübt, 
daß er auf einmal zu weit ging und zu fchnell 
jeine Verhältniſſe aufgab Y. 

Die Begebenheit, die uns Donnerstag erwar— 
tet?), iſt nicht erfreulich. Ich bin etwas wie der 
Apothefer in „Hermann und Dorothea‘ und denfe, 
daß es mir lieb iſt, daß ich nichts von Allem hö— 
ven fann, da es weit an meiner Wohnung vor- 
über ift. Die Vorftellung quält mehr als Die Ent- 
wicelung, doch dauert mich der Menſch, der jich fo 
fürchtet; denn in feinem Alter hat man noch mit 
Anfprücen an das Leben zu thun und möchte das 
Freudige der Welt mit genießen. 

Künitigen Sonnabend ift die Vermählung des 
Königs mit feiner Goufine 3). Seiner Verhält— 
niffe wegen mußte er eine neue Wahl treffen, jo 
ihmerzlih es ihm auch ift. Ich Habe recht den 





1) Riemer legte die Profefjur nieder, weil ihm be- 
jchränfende Zumuthungen gemacht wurden, und behielt 
blos die Stelle als zweiter Bibliothefar. 

2) Die Hinrichtung des Mörders Planert. 

3) Am 15. April erfolgte die Vermählung des Kö— 
nigs von Würtemberg mit Pauline, der Tochter feines 
verftorbenen Oheims Ludwig, Herzogs von Würtemberg. 
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Werth und den Sinn diefer Königin nod in ihrer 
Berlajienichaft empfunden, im Herzen ihrer Kinder 
und ihrer Umgebungen und in den Anftalten, die 
fie ausgeführt hat). Es iſt unglaublih, was dieſe 
Frau in ihrem fihnellen Leben ſchon gewirkt hat, 
wie viel Gutes ſie geftiftet und in weldem Sinn. 
Ihr Geift wird immer fehlen, aber doch, wenn 
man fortfährt, jo wird doch das Reſultat ihres 
Strebens wenn nicht vollfommen, doch wird es 
jollen erreicht werden; dabei wird immer etwas ge: 
wonnen. 

Am Montag war ih mit meinen Töchtern bei 
unſrer Luiſe Stihling; ſie feierte ihres Mannes 
Geburtstag. Die Egloffftein’sche Familie und der Kanz— 
ler von Müller waren dort, und nod) einige Herren. 
Der „Cid“ wurde gelefen, jedes Mitglied der Ge- 
ſellſchaft, das leſen wollte, las einen Abſchnitt; 
dadurch kamen aber die kriegeriſchen Stellen oft 
an Mädchens. Ich höre von einer ſchönen Stimme 
lieber ein ſolches Gedicht, damit Einheit bleibe, die 
der Dichter zu erringen ſich beſtrebte. Auch vom 
Kanzler an waren die Männer nicht geeignet, ſo 
etwas vorzutragen; denn bei dieſen ahnt man kaum 
einen Anklang des Gefühls. Dennoch iſt mir der 
„Cid“, ein Vorbild der ſpaniſchen Nation, recht 
groß vorgekommen; es gibt jetzt ſeiner würdige 


1) Vgl. oben S. 466. 
32° 
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Nachkommen. Wie fehön iſt die Sprache, Die die 
Proclamationen führen! Man fieht immer, daß 
Niemand wagen fönnte, in einem andern Ton von 
ihr zu ſprechen. 

Ich muß mich vorbereiten, in die Bibliothek 
beute zu gehen. — Der König von MWürtemberg 
hat Goethe bejuht mit der Großfirftind). — 
Kügelgen's trauriger Tod tft mir auch fehr be— 
trübt 2). 


144. 
(Weimar, im April 48%.) 

— Der König bat meiner Schwefter verfichert, 
daß er Schiller’s Andenken in feinem Sohn ehre. 
Er wird jeit dem Tod der lieben Königin weniger 
an Karl erinnert; denn fie hatte es ji ganz zum 
Geſchäft gewacht, für Karl ſich zu intereſſiren. 
Alſo iſt es mir doppelt lieb, daß er mir ſelbſt 
ſagte, daß er Karl verſorgte und daß er ſich mit 
ſeiner Exiſtenz beſchäftigte. Der Obriſt von Wim— 
pfen, der mit ihm war, hat mir auch verſichert, 


1) Vgl. Goethe's Brief an Reinhard, Nr. 94. 

2) Er war am 27. März zu Dresden unter den 
Händen eines Raubmörders gefallen. Zu Weimar war 
er ſehr beliebt. Vgl. Goethe, XXVIL, 257, 271. 
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dag die Ausfichten im Forftwefen immer günftiger 
würden, da der jegige Forftdireetor, der ſehr viel 
-Unordnung gemadht hätte, nicht mehr jo fchalten 
würde. Auch ift es ſchon bei den VBerfammlungen 
zur Sprache gefommen, vieles Fach nicht jo zu 
verfaumen. Wenn Karl näher an Stuttgart Fame, 
wäre es mir lieb. Dort hat er viel Freunde und 
angenehmern, belehrenden Umgang. Sp fehr er die 
Natur liebt, fo wurde ihn doch auch, wenn er von 
großen Gegenftänden entfernt ift, Die Freundliche, 
fruchtbare Gegend ergögen. Als Forftmann muß 
er Schon den Bergen und Thälern näher fein, weil 
in eultivirten Plägen die Waldungen nicht häufig 
zu finden find. Aber freilich wo anders lebt er 
nicht im Angefiht der Alpen, doch wird er, wie 
ih, ſich Lieber freundlich von Menfhen umgeben 
wünſchen al3 allein von den Bergen. 


145. 


Weimar, den 6. Mai 1820. 
Ih möchte Ihnen, theurer Freund, gern etwas 
GSrfreuliches jagen, und doch läßt das jih nicht 
thun; denn die äußre Falte Luft zieht mir das Herz 
zufammen, wie den Blüten die Kelche. Es ift 
recht traurig, dieſen Anfang des Maimonats zu 
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jehen. Mir ift er Doppelt traurig; denn er erin- 
nert mi jo an den Mai von 1805). Eben da— 
mals war die Luft jo, und die einzelnen Strahlen 
der Sonne freuten Schiller jelten; ich fonnte ihm 
auch feine oder Feine vollkommnen Blumen geben 
(denn fie waren noch nicht aus der falten Grove 
gekommen), und er fragte immer danach. Die 
Sterne nur find ded Abends tröftend und glan- 
zend. Ich fürchte nur, die Hoffnungen auf Früchte 
find verloren Dur die Fröſte. Bon Ihren Pflan- 
zungen find, hoffe ich, Feine gefährdet, da Sie 
ziemlich jpat Ihren Garten bearbeitet haben. So 
ein Frühling macht jo muthlos! und wenn ich Die 
grünen Wieſen jehe und den blauen Simmel und 
die Blüten, und die falten Winde fühle, ſo iſt's 
mir, als betrauerte ih das frühe Scheiden eines 
Freundes. Unjre Frau von Stein fühlt den Gin- 
fluß der falten Luft auch ſchmerzlich. 

Ich babe mich in diefer Zeit an den Helden 
erfreut, und die legten Theile von Dohm's „Denk— 
wirdigkeiten (ih finde überhaupt das ganze 
Werk ſehr intereffant) handeln von Friedrich dem 
Großen, wobei mandes Schöne und Große der 
sergangnen Zeit mir wieder entgegentrat. Es iſt 
einmal mein Held, und von früher Jugend an 
war er ed. Auch mein Water, von dem ich übri— 


1) In welchem Schiller ſtarb. 
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gens leider wenig Grinnerung habe al3 Haupt— 
momente meiner Exiſtenz um ihn, hatte diefe große 
Liebe für den König. Gr hatte im fiebenjährigen 
Kriege eine Zufammenfunft mit ihm zu Leipzig, 
weil der König den Plan hatte, meinen Vater 
beim Forſtweſen anzuftellen und durch feine An- 
lagen feinen Waldungen aufzuhelfen. Diefer Zu— 
jammenfunft wurde öfters gedacht, und fo ſchwebte 
in den frühften Eindrücken meiner Jugend Diefer 
Held mir vor. Ih bin auch nicht davon zurüd: 
gekommen, jondern habe noch eben die Neigung zu 
ihm, nur ſehe ih jest am Ende der Laufbahn, 
wo die Menfhlichfeiten eingetreten und wo Alle 
ſtraucheln. Doch muß e3 einer der liebenswürdig- 
jten Menfhen geweſen fein, und einer der geift- 
reichiten. 

Ich möchte wol auch die englifchen Zeitſchrif— 
ten lefen, um mid) an ſchönen Poeſien zu erfreuen. 
Vor Ende nächſter Woche reife ich Ichwerlih nach 
Rudolſtadt, wo nicht gar erſt in der Pfingftmoche. 
Meine Schweiter, deren Abreife noch unbeftimmt 
ijt, halt mich noch bier, und allerlei andre Ge- 
ſchäfte. 

Meine Schweſter iſt leider nicht fleißig), mit 
dem beſten Willen; denn ſie hat zu Vieles mit der 

1) Sie war mit der Dichtung von Erzählungen be— 
ſchäftigt. 
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Wirklichkeit zu thun, da fie die Gejhäfte ihres 
Sohnes auf ihren Gütern beforgt. Sie nimmt 
Alles zu lebhaft auf und macht jih Daher mande 
Sorgen, die für anders organijirte Naturen leicht 
erfiheinen würden, ihr aber Zeit und Stimmung 
vauben. Sie wird Ihnen gern die Pindarifchen 
Oden jenden von Humboldt, wenn fie nicht mit 
andern Papieren in Meiningen find. 

63 gebt gar nichts Grfreulihes vor, und ich 
möchte gern Ihnen etwas davon fagen, doch weiß 
ih nichts, was Ihnen Intereffe geben könnte. Was 
ich Ihnen gern immer yon neuem jagen möchte, ift 
die Verfiherung meiner treuen Anhänglichkeit und 
die Bitte um Ihr bleibendes Andenken. 


146. 
Weimar, den 19. Auguft 1820. 

Die Schöne fühle Meorgenluft ladet mid ein, 
Sie zu begrüßen, theurer Freund. Es ift als wenn 
die Hiße einen innen Sinn vaubte, und heut erjt 
fühlt man jich frei athmen. Ich beflage mid) nicht 
über die warme Luft, denn fie bringt, wenn id) 
mich nicht zu heftig bewegen muß, Gleichgewicht in 
mein Mefen; aber doch zuweilen macht fie mir uns 
wohl. Unfre liebe Frau von Stein leidet aud) 
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viel daran, und die Abende, wenn man erjt des 
Lebens froh wird, ift fie leider ermüdet und abge— 
ſpannt. Sie bewegt ſich mehr, als da ih nad) 
Rudolſtadt ging, doch finde ich fie ftiller und we— 
niger für fremde Mittheilungen empfänglid. Sie 
war immer evnit gejtimmt und wußte mehr das 
Melanholifhe des Lebens zu finden. Daher ijt mir 
bei diefem Alter es nicht befremdend, doch ſchmerzt 
es mich, weil ih jo gern ihr eine heitre Anficht 
des Lebens gönnen möchte. Daß fie zu Ihnen kam, 
bat mich jehr gefreut; denn ich hielt ihre Kräfte 
nicht dazu bhinreihend. Ih habe viel von dem 
ſchönen Kleinen Oartenzimmer gehört, und freue 
mid) jehr, daß es Ihnen wohl ift, und daß Ihr 
Geift feinen Reichthum bewahrt und genieft. Mö— 
gen die Götter diefen ſchönen Sinn flets erhalten 
und pflegen! Wenn man weiß, was man zu 
ſuchen hat, jo findet man e8 auch, und die Früchte 
Defjen, was man in der Jugend pflegte, find noch 
ftärfend in einer fpätern Lebenszeit. Ob ich gleich 
nicht durch meine Lage und mein Gejchleht dazu 
fam, mich an ernſtern Studien zu ftärfen, fo bitte 
ih doch das Geſchick, daß es mir Freude in den 
Betrachtungen Deſſen gebe, was zu meiner innern 
Kraft beiträgt, und Liebe und Luft im mir er— 
halte, mic) mit den NRefultaten zu bejchäftigen, Die 
das ſtärkere Gefchleht jih aus den Etudien gezogen 
hat. Wir errathen Manches, was in Der frühern 





Jugend unerreihbar ſchien, und jo iſt feine An— 
ftrengung ohne Zweck gewefen. 

Ueber meine Tochter freue ich mid oft. Sie 
haben die Gabe, gern mit der Welt zu leben, und 
doch das Streben in fid), mit bleibenden Beſchäfti— 
gungen den Unterricht zu verbinden, jih für eine 
jpätere Lebenszeit Antheil und Genuß zu bereiten. 
Smilie verbindet mit ihrem Findlihen Gemüth ein 
ernjtes Streben, und ich freue mich zu empfinden, 
ivie der innre Sinn erwacht, ohne allen Zwang 
und ganz aus ſich heraus. Ich unterdrücke Feine 
Neigung, und die Natur findet immer Das, was 
zu ihrem Frieden dient. Ale fremden, faljchen 
Anſprüche find fern. Karolinens Stimme entwidelt 
fih immer ſchöner, und fie hat in Rudolſtadt die 
Zeit benust, guten Mufifunterricht zu erhalten; es 
ift ihr nöthig, immer ſich ſelbſt fortzubilden, wenn 
ſie mit Andern jingt, und fie wird dadurch auf- 
gemuntert. 

Meine Söhne find wohl. Die Rückkunft des 
Königs von Würtemberg wird Karls nähere Bes 
flimmung ausjprehen. Gr lebt indeß unter dem 
Angeficht der hohen ſchweizer Gebirge, die ein jeder 
heitre Tag in neuen Formen und Farben ihm zeigt. 
Ernſt geht im langen Talar und DBarett in feine 
Sigungen und ift erſter Landesgerichtsaffeffor. Er 
iſt jehr thätig und vergnügt mit feiner Lage. 

Erzählen Sie mir doch etwas vom Geheimes 
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rath Wolf Y. Ich Hoffe es nicht, daß feine Ge— 
jundheit feine Neife nöthig macht, wie die Zeitun- 
gen es jagen. War Zelter nicht in Jena? Ich 
hörte fo lange nichts von ihm. 

Leben Sie wohl, theurer Freund! Begrüßen 
Sie auch Geheimerath von Goethe, dem ich unter 
den Pflanzen des botaniſchen Gartens?) viel Gutes 
wünſche. Die freundlichen Berge, die er jieht, mö— 
gen ihm wohl machen! 


147, 
(Weimar, Anfang September 1820.) 
— So lebe ih mit der Vergangenheit mehr 
iwie mit der Gegenwart und lajje die Begebenhet- 
ten des Tages an mir vorübergehen. Die gute 
Frau von Stein befuhe ich oft. Fraulein Staff 
war einige Zeit abweſend in Kochberg; da habe 
ich die meifte Zeit bei Frau von Stein zugebradt, 
wo fie recht ruhig und heiter geftimmt war. 
Die Herbfiblumen zeigen ih mit Macht, und 


1) Dem berühmten Philologen Friedrich Auguſt Wolf 
in Berlin. 

2) Goethe wohnte zu Jena vom Juni bis zum Oe— 
tober in dem verfallnen Gärtnerhaufe des botanifchen 
Gartens. \ 
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fo ſchöne Altern ſah ih lange nicht. Ich mache 
doch mit betrübtem Herzen den Vergleich, daß wir 
viel Falter liegen; denn voriges Jahr auf den Höhen 
von Oberſchwaben war e8 um Diefe Zeit noch Som: 
mer. Den 6. September, wo ih am Rhein— 
fall war, war es ſchön und warm und feine 
Herbitluft zu ahnen. Die wunderbar grünen Obſt— 
baume mit den golonen Aepfeln und Neben in den 
Bergen gaben wol einen tiefen Eindruck als unjre 
Kalfhöhen. 

Es war eine flarfe Bewegung unter den Al— 
terthumsforfchern vor einigen Wochen, dies fällt 
mir über unfre Berge ein, die fo Flar die Spuren 
einer neu entitandnen Erde haben und von Revo— 
Iutionen des Waflers entitanden. Man hat doc 
in den Steinbrüuchen einen gefchnittnen Onyr mit 
einev Pyramide oder beffer Obelisk gefunden. Der 
Doctor Dfann erzählte e8 uns in Gefellfhaft und 
fagte, es könnte ein Denkmal der Zeit vor der 
Sündflut fein. Meyer erzählt mir, daß es ein 
verlornes Petſchaft fein müſſe, welches vielleicht 
ein wandernder Meiter oder Fußgänger dort ver— 
loren. Ih habe e8 dem Doctor ſchnell durch feine 
Mutter wiffen laffen; denn man ift gar nicht ficher 
in der neuern Welt, die Alles ergreift, um ihr 
Studium zu beurfunden, daß er glei eine Ab- 
handlung hätte darüber ſchreiben mögen, um die 
Hortfhritte der KHunft vor Noah zu beurfunden. — 
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Grüßen Sie Ihre liebe Familie. Don Bern- 
hard höre ich fehr viel Schönes und Gutes. Gr 
fol feine Altere Freundin Emilie nicht vergeſſen. 


148. 
Weimar, den 18. November 1820. 
Ih muß nur aus Schnee und Froſt Ihnen 
meine Grüße ſagen. Es iſt ein unerhörter Fall, 
ſo frühe Kälte. Da ich ſo empfindlich für das 
Wetter bin, ſo glaube ich, hat dieſes mit allen 
andern Uebeln ſich verbunden und mir ein förm— 
liches Fieber zugezogen. Seit vorigem Donnerstag 
war ich bedeutend frank und lag in einen Fieber 
beinah. Der Schreden über die geliebte Großher— 
zogin!) hat wol den erften Stoß gegeben. Den 
Dienstag ſchon hatte ich Fieberanfichten, und Don- 
nerätag, wo ih den Abend ein paar Stunden bei 
meinen Nahbarinnen, den Frauen von Spiegel?), 
war — ic) liebe die Mutter ſehr; fie ift jo ge— 
diegen, fo flar, jo weiblih und graziös, daß jie 
einem das Leben fo leicht maht — das Fieber 


1) Sie war in ihrem Zimmer ausgeglitten und hatte 
fich durch einen harten Fall die rechte Sand und den 
rechten Fuß verleßt. 

2) Frau Hofmarfchall von Spiegel und deren Töchter. 


wurde immer näher, und nur die freundlihe Mut- 
ter Spiegel, die mich pflegte, machte, daß ich vie 
Abendftunden bei ihr fein konnte. — Aber feit- 
dem fonnte ih das Sopha jelten verlaffen und 
habe in Träumen, wie (Goethe's) Epimenides ge- 
legen; die Genien haben mich auch eingefungen. 

Ich habe mehrere Neflerionen über alte und 
neue Welt gemacht, über die Nachtheile der Bil- 
dung, und was die griehifhen Philoſophen vor 
den unfern auszeichnet, und wie jih Die wahre 
Philofophie im Nichtachten der Lebensanftchten und 
Freihalten von dem Klleinlihen des Lebens aus- 
fpriht. Die jetzigen Bhilofophen, Vhilologen, 
Theologen u. f. w. fommen am Ende ihrer Spe— 
eulationen auf den Gpieureismus. Mo Sofrates 
den Schierlingstranf noch mit heitrer Seele und 
Faffung teinft, betäuben fich die des jegigen Jahrhun- 
derts, um einen angenehmen Abend zu haben, mit 
Champagner. Ih Hatte Manches über Geheime: 
rath Wolf gehört (über fein materielle Leben), 
den ich als verftändigen, fehr gelehrten Spradfor- 
ſcher hoch ftelle. Aber Daruber dachte ich weiter 
nah und möchte, daß ein ſcharfſinniger Kopf das 
Ehmals uud Jetzt der gelehrten Welt zufam- 
menftellte. 

Mein andres Anliegen ift die neue, ganz neue 
Welt der Dichter. Einer meiner Schrefensmänner 
mit jeinen Phantafien, aus allen Winkeln einer 
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überjpannt fein mwollenden Phantafie hevvorgeholt 
(ob es nicht Alles nur erfünftelt ift, ift mir noch 
ein Räthſel), ift der Herr Hoffmann in Berlin, 
der Held der biejigen gelehrten Damenwelt. Die 
Herren Prägel, Houwald, Hell, die in den Ta— 
ſchenbüchern jpufen, und die Plattheit von Jean 
Paul, der im „Damenkalender“ über feinen Auf- 
enthalt in Löbichau einen furchtbar platten Aufjag 
gegeben, hat mic orventlih erbarmt. Kine phi- 
loſophiſche Entſagung des Biers, das in Franfen 
jo anlodend ift, hätte Sean Paul noch lange eine 
leichte, Schöne Phantaſie lebendig gehalten; aber er 
geht unter der Schwere des Materiellen zu Grunde. 

Ich lafje mir von Gmilien ältere gute Saden 
sorlefen; denn lejen kann man die Neuern nit, 
nur durchfliegen. Wir haben uns neulid an „Pan— 
dorens Wiederkunft“ jehr geftärkt. Emilie fühlt 
die großen ſchönen Ideen jo lebendig, daß man 
jie doppelt genießt durch den Wiederſchein ihres 
reinen Weſens. Mean begreift gar nit, wie viel 
in Goethe's Geift waltet, und wie viele Kräfte fi 
da bewegen und auf- und niederfteigen, wie es im 
„Fauſt“ heißt, als wenn man vor folden Reſul— 
taten feines Forſchens und Strebens wie vor einem 
neu eroberten Welttheil fteht. Ih babe auch die- 
fen SHerbit den Töchtern ven „Fauſt“ vorgelefen; 
natürlich that ich es ſelbſt; denn ich möchte nicht, 
daß fie Alles läfen. Aber ich habe ihn recht wieder 





genofien und durch das Lebendige Auffaflen ver 
jungen reinen Gemüther mitgenofien. Doch ver- 
traue id) es Ihnen nur, verehrter Freund, weil 
ih Ihnen gern Rechenſchaft von uns gebe. 

Ueber Ihren Brief, der mic) innig bewegt und 
erfreut hat, Habe ich viel gedacht, mit Ihnen em— 
pfunden. Ih ald Frau empfinde aber auch wie 
Sie, und mürde nicht Fleinlic zagend einem Zwei— 
fampf meiner Söhne entgegenjehend); denn über 
das Leben geht noch die Ehr'. Aber die Schlech— 
tigkeit der andern Menſchen iſt's, was ſchmerzlich ift, 
und daß man an eben dieje das Liebfte aufs Spiel 
ſetzen Toll. 

Veber Das, was vorgeht in der Melt jegt, 
welche Refultate unſre jegige Generation noch auf- 
zulöfen hat, Darüber wäre ich wol neugieriger 
und hoffnungsvoller, wenn das Ginzige und ge= 
blieben nad fo vielen Erfahrungen, das veine Ver— 
trauen, im guten Willen oder in dem Streben 
nah dem Glück Andrer. Ich habe wenig Hoffnun— 
gen für das Beſſerwerden des Ganzen, fondern 
denfe nur, Jever ftrebe in feinem Gemüth, Wahr- 
heit, Treue und Glauben ans Gute fih zu erhal- 
ten; jo muß es doch am Ende zur Wirklichkeit 
fommen. 


1) Dal. Knebel’s Aeußerung an Goethe im Briefe 
som 13. November, 
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Ich habe Ihnen viel gejagt, doch weiß id), daß 
Sie es mir vergönnen, wie ed mir umd Herz ift, 
zu ſprechen. Grhalten Sie ſich Ihre ſchöne Stim- 
mung und erhalten ji) die Freiheit Ihres feltnen 
Gemüths, über das die Jahre feine Gewalt haben. 
Daß ih von Frau von Stein fo lange getrennt 
bin, ſchmerzt mid. Fräulein von Staff jah id) 
geftern. — 

Wenn Sie mir den englifhen Roman mitthei- 
(en, jo werde ich es dankbar erfennen. 


Bon den beiden folgenden Jahrgängen haben wir lei- 
der nur wenige Briefe mitzutheilen. 


149, 


Weimar, den 6. Sänner 1821. 

Sp wenig Menfchen wol zufrieden fein wer— 
den mit dem düftern Simmel und feuchten Wetter, 
fo ift e8 mir doch, als war’ ich um etwas reicher 
in mir geworden, feit der Froft die Glieder los— 
gebunden zu haben ſcheint. Ich will mic immer 
daran erfreuen und die gute Stunde benußen. 

Auh unſre alten Zuſtände fehren zurück und 
der erfte Donnerdtag im neuen Jahre war der 
Welt gewidmet. Daß wir unfre Großherzogin 
wieder unter und wandeln fahen, war eine große 

Gharlotte von Schiller. 35 
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Beruhigung. Sie fieht viel beffer aus, als va ich 
fie das legte mal in ihrem Zimmer fah. Die 
Hand aber it leider eingefhnürt und unbeweglich 
noch. Sie fpielte Shah mit ver linfen Sand; 
denn die Karten fann fie noch nicht Halten. Dies 
wäre wol nod zu verichmerzen, wenn ſie nur 
auch wieder fchreiben Fünnte Wir wollen hoffen, 
daß die ftärfenden Mittel wieder zur völligen Be— 
weglichfeit helfen. Die geichlachteten Thiere, vie 
dazu Helfen follen, mögen nur auch vecht wirkſam 
fein. In todte Schafe hat ſie ſchon müſſen den 
Arm und Sand legen und auch in Rinderblut die 
Glieder baden. Das find jehr unangenehme Mit- 
tel, die mir meine Ginbildungsfraft ganz zerjtör- 
ten, wenn ich fie brauchen ſollte. Db ich gleich 
die Kraft auch habe in mir, mich in das Noth- 
wendige zu finden und bei vem Zweck ver Natur 
das Lebende oder Gelebthabende überwinden Fann. 

Der junge Hof ijt zufrieden aus der Ferne 
zurückgekehrt, und die Groffürftin fieht wohl aus, 
die Damen und Herren auch. Man hat mir etwas 
erzählt, was mid) recht verwundert hat, nämlich 
dap Napoleon ganz außer fih war, als er den 
Mord des Herzogs von Berry erfahren, und wie 
wahnfinnig herumgegangen über die Undanfbarkeit 
der Franzoſen gegen die Bourbons. Wenn es feine 
Maske ift — denn dieſe Natur kann alle Formen 
annehmen — fo ift es höchſt wunderbar. Der 
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junge Napoleon joll nah den Ausfagen der Deit- 
reicher ein äußerſt bedeutendes Kind fein. 

Unfre liebe Frau von Stein habe ich leider in 
einigen Iagen nicht gefehen, weil ich die ftrengen 
Abende nicht benugen konnte, und jet ift der Weg 
zu ihre jo gefährlih, da es glatt ift; doch ift fie 
leivlih. Wir geben uns Kunde voneinander, auch 
wenn wir uns nicht jehen, aber es gehört doch zu 
meinem liebften Gefchäften des Lebens, fie zu fehen, 
fie zu pflegen und fie zu erheitern. 

Geftern waren Lynkersd) bei mir einige Stun- 
den und wir haben vet vertraulich geſprochen. 
Sie find jo beihaftigt, daß man gar nicht fo oft, 
als man es möchte, fie ſehen kann. Wir haben 
durch Rudolftadt, Jena, Weimar fo viele Berüh— 
rungspunfte des Antheil® und Geſprächs. Der 
gute Hand war Mittwoch Abend bei mir. Solche 
Geſpräche find felten, wie man mit ihm führen 
kann. Wir haben ver alten jhönen Zeiten ver 
Literatur gedacht. Ih kann auch von ihm über 
meine alten Bhilofophen etwas erfahren; denn er 
liebt Schelling aud jehr. Daß er jetzt feine Werke 
in eine populäre Sprade einfleiven will, freut 
mich fehr. Ich wollte gern von Sand auch über 
die legten Zeiten Friedrich Jacobi's etwas willen. 
Das ift miv immer noch ein Schmerz, daß er ge- 


1) Oberſt Lynker war Knebel's Nachbar. 
.-.. 
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ftorben, ohne daß ih ihn gejehen habe. Seine 
eigne liebenswürdige Natur hat mid immer ange- 
zogen wie der Reichthum feines Geiftes. Wir wol- 
len nicht klagen, aber e8 ift Doc eine wehmüthige 
Empfindung, wenn man fhon jo viel Freuden in 
der Vergangenheit fuhen muß. Die jebige Gene- 
ration nimmt die Erſcheinungen des Geiftes anders 
auf und jucht Anderes darin als wir, und des— 
wegen wird ed auch anders. Die jegigen Helden 
in der dramatifhen Welt geben traurige Beifpiele! 
Wohin werden die Müllner, Houmald und Con— 
forten führen! Welder Zwang in ven Gefühlen, 
in den Mitteln, fie an Tag zu bringen! Ich bin 
noch ganz damit beſchäftigt, da ich die „Albaneſe— 
rin’ am Montag gefehen habe. Jedes Gefühl, 
was da aud noch in umerfreulihen Situationen 
entfteht, iſt durch Wortſpiele, Wis der Natur ent: 
wendet. 

Die Sonne beſcheint eben meinen Schreibtiſch; 
auch Ihre Wiefen und Baume wird fie erhellen, 
und ſie finde Sie in freundlicher Stimmung. — 
Boshen wird Ihnen bald jchreiben; fie hat fo 
ihöne Mineralien von Island gefeben. 
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150, 


(Weimar im Sommer 1821.) 

— Ich will lieber jchriftlih Ihren Segen er- 
bitten. — Mittwoch Hoffe ich abzureifen. Da ich 
Gewißheit habe zu reifen, da ich die Möglichkeit 
fehe, werde ich beinah ungeduldig und ſehe voll 
Sehnſucht dem Wiederſehen meines lieben Ernſt 
entgegen, der uns auch mit Sehnjuht erwartet 
und mit aller Sorgfalt die Anftalten meines Auf- 
enthalts macht. Ich werde ihn als einen ernten, 
thätigen Gefhaftsmann fehen, der indeffen durch 
mande Grfahrungen geveift; denn er hat in zwei 
Jahren an zwanzig Jahre Ausbildung gewonnen. 

In acht Tagen bin ih wol in Frankfurt, wo 
ih mich nicht aufhalte, weil mein Schwager und 
Schwägerin in Baden find; weil er ſpäter Feine 
Zeit hat, jo hat er vor dem Auguft die Reife 
unternommen. Im Grund ift e8 mir lieber, bei 
der Nückreife mich einige Tage dort zu verweilen ; 
denn jetzt halte ich mich auch mit weniger ruhiger 
Stimmung irgendwo auf, 

Meine Töchter find Ihrer Liebe empfohlen. 
Die gute Karoline hat an dem Zeugniß ihres 
Herzens eine gute Stüße; denn fie hat alle Eind- 
liche Liebe und kindlichen Pflichten an der lieben 
Großmutter treulich gezeigt und geübt. Wir ha- 
ben Die gute Mutter mit tiefer Wehmuth verlaflen; 
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denn jie trennte fich jehr ungern von Karoline. 
Auch Frau von Stein verlaffe ich nicht ohne Sorge. 
Möge ein guter Genius mir beide erhalten, Mut- 
ter und Freundin! Wie anders lebend und fräftig 
ift Ihr Geift, der feine Aenderung der Kräfte em- 
pfindet und immer jugendlih die Natur erblickt. 
Mir jehen uns wieder, ehe das Laub von Ihren 
ſchönen Wieſen ji färbt und (wenn) Ihre Bäume 
und Berge noch grünen. 

Alles Gute jei mit Ihnen! Wollen Sie mir 
Ihre freundlihen Worte zum Rhein jenvden, fo 
ind Sie reiht artig. — Ih grüße Ihre liebe Ge- 
mahlin und Bernhard. Sie follen mid) und die 
Töchter nicht vergeffen und uns lieben. Wo id 
bin und fein werde, bleibe ich Ihnen mit treuer 
Anhänglichfeit ergeben. Ich jende Ihnen mit herz- 
ihem Dank den Herodot zurück, den wir doch 
nicht zu lange behalten wollen. Ich hoffe nod) ein 
Lebenszeihen mn Ihnen zu erhalten, verehrter 
Freund. 





151. 
Meimar, den 24. Februar 1822, 
Der heutige 24. Februar iſt recht ſchön und 
laßt Feine Nachtgedanken auffommen, wie der be— 
rühmte Werner's, der mir durch mein ganzes Le— 
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ben nachgeht. Es ift gut, Daß die jegigen Poeten 
nicht diefe Zauberſprache haben, wenn fie auch den 
Willen hätten, ihre Phantafie fo zu ſtimmen. — 

Haben Sie, da Sie jo viel fremde Schriften 
fefen, nicht den Monfteur d'Azais Eennen lernen? 
Er ſchreibt viel, aber ſehr ſchön. Sein evftes 
Merk, was ich Fennen lernte, ift „Des compen- 
sations dans les destinees humaines”, was vor- 
trefflich iſt. SIebt habe ich ‚„Jugement de Napo- 
léon“ gelefen, was mid auch jehr anzog. So ein 
rein verftändiger Menfh mit dieſem Gemüth it 
gewiß felten. Er ift ſelbſt großmüthig; daher ftellt 
er auch Napoleon höher und legt die Gefinnungen 
feines. Herzens in ihn. Gr führt fo mande Re— 
den und Aeußerungen Napoleon's an, woraus man 
diefen kennen lernt, ohne dem Autor vorzugreifen. 
Er jtellt auch mit vielem Scharfiinn die Nationen 
auf, gegen die Frankreich zu kämpfen hatte, und mit 
fehr viel Geift und nicht ungereht. Don den 
Deutihen der letzten Zeit jagt er fehr viel Wah- 
res und fennt fie gut. — Lady Morgan Me ift aud) 
in unſrer Lejegefellfhaft und ich werde die Gräfin 
Henkel bitten, mir fie bald zukommen zu laflen. 
Ihr Werk über Franfreih habe ich gelefen und 
fehr viel Geift darin gefunden?), aber einige Züge 

1) Ihre im vorigen Jahr erfihienene Schrift „ltaly“ 


it gemeint. Vgl. Knebel's Brief an Goethe Nr. 586. 
2) Vgl. den Brief vom 8. Auguſt 1818. 
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ihres Beobachtungsgeiftes, die mir nicht anziehend 
waren, zumal über Frau von Stael. 

Ueber Frau von Stael fallt mir Auguft Wil- 
helm Schlegel ein, den ih in Bonn ſah, aber 
nicht jprechen wollte Ich bätte nur können ſtehen 
bleiben, jo hätten wir ung angeredet. Aber ich 
habe ihn nie fo gefucht, jeßt lebt er wie ein ge— 
lehrter petit-maitre, führt die reifenden Engländer 
herum, zeigt feine indifhen Schätze. Daß er in 
feinem indifchen Journal Geheimerath Goethe einen 
„Zeloten des Allah” nennt, hat mich fehr ge- 
ärgert. Mit Mündow bat er auch einen Wort: 
wechfel über gewagte Behauptungen in der Aſtro— 
nomie. Diefe beiden Brüder werden Flanglos zum 
Dreus binabgehen, bei ihren vielen Kenntnifien 
und DVerftand. Ich hatte eigentlih son Wilhelm 
über die legten Tage der Frau von Gtael etwas 
hören mögen, wenn fein Gemüth mehr Reichthum 
hätte. Sie ſchätzte feine Kenntniffe, jeinen Ver— 
ſtand und ftellte ihn wol als Menſch zu hoch. 

Leben Sie wohl, verehrter Freund, genießen 
Sie die Sonnenblicke aus Ihrem Fenfter; denn die 
Erde jelbft, auf ihr zu wandeln, bat nody nicht 
alle Kräfte, die uns beilfam find. Grüßen Sie 
Ihre Familie und denken der Meinigen freundlich 
und wohlwollend. 
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132, 


Weimar, den 4. Jänner 1823. 

Daß ih Ihnen, werther Freund, bei dem 
Wechſel des Jahres alles Gute im Herzen gewünſcht, 
wilfen Sie ohne diefe Worte, doch ift es mit ver 
Sreundfchaft wie mit der Dankbarkeit; denn es 
thut dem eignen Herzen wohl, ſolche Gefühle zu 
hegen wie auszufprechen. 

Ich habe diefe Tage mit wenigen Freunden 
und meiner Schweſter meift verlebt. Bei unferm 
guten Meyer Habe ich den legten Tag des Jahrs 
mit den Schweizerinnen gefeiert, und während vie 
Sugend, unter der mein einziges Kind, das ich 
bier habe, jich befindet, auf dem Ball unter Pau— 
fen und Beleuchtung dem neuen Jahr entgegen= 
tanzte, waren meine Schwefter und ich mit der 
Mademoijelle Dinzelet und Meyer zufammen und 
ſahen mit ernften Anfichten die Welt und die Zu- 
funft an. Mademoifelle Mazelet iſt jehr interef- 
ſant dur ihr innres Streben, die Klarheit ihres 
Verftandes und ihre guten Gefinnungen; Meyer 
kennen Sie jelbit. 

Der erſte Tag des Jahrs gehörte der Groß— 
herzogin, über deren Leben und MWohlfein man 
fich gern erfreut. Ich finde fie oft klagen, doch ift 
fie beffer als diefen Herbſt. Gute Nachrichten von 
den Söhnen fehlten aber aud nicht. ‚Karl Hatte 
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am längſten nicht gefchrieben, doch ift er wohl; 
feine (Verfegung) und die Anhäufung feiner Ge- 
ihäfte am Ende des Jahres Hinderten ihn” amı 
Schreiben. Doch ift er mit feinen Geſchäften, die 
zu meiner Freude mehr in Holgeultur als Jagden 
bejteben, und Bewirthihaftung und Gerechtigfeits- 
pflege, mit den Menfchen und Umgebungen zu— 
frieven. Sein Aufenthalt ift jehr angenehm; denn 
die Gegend iſt Außerft fruchtbar. Ein Zweig der 
Dalberg’fhen Familie aus Aſchaffenburg, eine Fräu— 
lein Dalberg hat einen Baron Sturmfeder gebei- 
rathet; dieſe mit mehrern yon feiner Familie wohnen 
im Sommer, aud) einen Theil des Winters, in 
Appenmweiler, einem ihrer Güter am Fuße des 
Reichenbergs; fie find nun wieder in Mannheim. 
Karl war Freund des Hauſes und vermißt fie ſehr, 
doch ift Die Trennung nur auf Monate. So ein 
theilnehmenvder gebilveter Familienfreis ift mir ſehr 
tröftlih für Karl; denn dieſes entbehrte er in dem 
ihönen Oberſchwaben ganz. 

Meber die Liebe zur Gefelligfeit fallt mir et 
was jo Nührendes ein. Obriſt Eſchwege läßt von 
feinem Aufenthalt in Brafilien Nachrichten jegt 
drucken. Gr beſchreibt auf eine fo rührenne Art 
die Sehnſucht nad gebildeten Menfchen. Er war 
ganze Tage in den Wählern, ohne einer menſch— 
lichen Geftalt zu begegnen, und von allen Freun— 
den, von feinem Waterland fern unter Affen und 
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Papageien. Er ſtreckte jeine Arme in die weiten 
Lüfte und weinte laut, und nur das Echo feiner 
. Klagen vernahm er als Antwort. Wenn wir eines 
ſolchen Zuftandes gedenfen, jo wollen wir nidt 
lagen, wenn vie Falten gefrornen Fenjter uns in 
unjre vier Wände einfhliegen. Die Kälte ift aber 
fehr angreifend, finde ih, und fühle mid) müde. 
Nah dem ſchönen November ift der Gontraft doch 
zu groß. 

Danfen Sie dem lieben Bernhard für feinen 
ſchön gejchriebenen Brief; er hat mir viel Freude 
gemadt. Gr lernt fhon früh son dem lieben 
Papa, ven Willen feiner Freunde ihnen ala Ver— 
dienft anzurechnen, und weiß jelbft Eleine Dinge 
freundlih zu erfennen. Ich werde mir noch vor- 
behalten, ihm zu antworten. 

Bon Ernſt höre ih aud viel Gutes. Das 
neue Jahr beginnt auch für ihn mit guten Aus— 
fichten; denn fein Juftizminifter wie der Staats— 
rath Daniels, fein Landgerichtspräafident wie feine 
Eollegen, alle Haben ihm Zeugniffe ihrer Zufrieden- 
heit und Vertrauens gegeben. Ich glaube, unter 
uns gejagt, daß Manche, die ihn früher nicht an- 
erfennen wollten, jih im Stillen ſchämen müßten, 
wenn ein Nechtögelehrter wie Daniels ihm uner— 
wartet und freiwillig die beiten Zeugniffe gibt über 
feine Fähigkeiten wie Gefhaftsführung, über feine 
Kenntniffe. Es ift mein ftiller Triumph. Wenn 
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Ernſt herkommen kann, mich zu beſuchen (doch will 
ich lieber zu ihm meinem Wunſche nach), ſo wird 
man finden, wie er ausgebildet und gewandt er— 
ſcheinen wird. Das iſt wol gewiß, daß die preu— 
ßiſchen Staatsdiener die Kräfte zu werfen und in 
Ihätigfeit zu erhalten wifjen. 

Der „Tag am Siebengebürg” ) ſoll nächſtens 
folgen; ich freue mich ſchon, wenn ich die Namen 
der Plätze vernehme, und jeder Ton erweckt im 
Innern die Bilder der Natur, die mir ſo wohl 
that. Das alte Lied über den Ritter Toggenburg, 
das man mit aller Gewalt will auf Roland an— 
wenden, hat mir ſchon manchen Kampf gekoſtet. 
Herr Ruckſtuhl will es ordentlich hämiſcherweiſe 
Schiller vorwerfen. So wird die wahre Poeſie 
immer durch die Sucht, das Geſchichtliche zu er— 
klären, unterdrückt. Es wird nichts beſſer dadurch 
von allen den Dichtungen der neuern Poeten, wenn 
ſie Alles erklären und finden wollen. 


Was ſich nie und nirgend hat begeben, 
Das allein veraltet nie. 


Leben Sie wohl, theurer Freund. Im neuen 





1) „Ein Tag am Siebengebürg. Schilderung der 
Anwefenheit des Kronprinzen von Preußen im Jahre 
1817, von Dr. Karl Rudftuhl, Lehrer am Gymnaftum 
zu Bonn. 


525 


wie im alten Sabre bleibe ih und meine Yamilie 
Shnen mit Freundfhaft und Iheilnahme nah. 
- Schreiben Sie mir oft umd behalten ung lieb. 


153. 


Weimar, den 18. Sänner 1823. 

Ich babe mich über Ihren Brief erfreut und 
Ihre Schöne Gabe bewundert, daß Sie, theurer 
Freund, durch ihr Innres ſich die äußre, unfreund- 
lihe Welt verfhönen, während ih in einer Art 
Verzweiflung lebe und oft nichts von der Welt 
ſehen möchte; doch ift der Vortheil bei Ihren Ber: 
gen, daß Sie immer neue Formen durch die Be— 
leuchtung erblicken. Wenn ich zuweilen mit meiner 
Schweſter fpazieren fahre, was ich lieber ablehne, 
jo jehe ich die grauen geftugten Erlen und Weiden 
und die weiße Dede des Feldes mit einer Art 
Graufen an. Sp ertödtend ift mir noch fein Win- 
ter erjchtenen und ih bin zumeilen ganz matt; 
jelbft bin ih) müde, um Abends noch Geſpräche zu 
führen. Am liebften habe ich eine Stille um mid). 
Sch leſe dann und lebe im Andenken der Ver— 
gangenheit. Oft kommen folhe Abende wol nicht, 
da es äußre DVeranlaffungen gibt, wo man für 
die Geſellſchaft leben muß, doch ift Sehnſucht nad) 
Stille und Ruhe immer eine berrichende. 





Daß Ihr Herr Sohn in Ihrer Nähe leben 
wird, daß er das Militärleben verläßt, freut mich 
Shrentwegen ſehr Y. So viele gute Seiten das 
Militär Hat und wie Mander feine Laufbahn glan- 
zend gemacht, jo ift es doch wie ein Glüdsfpiel 
anzufehen, und Manche opfern ihre Griftenz auf, 
ohne je etwas erreichen zu können. Ich habe in 
Köln einen Lieutenant von fechzig Jahren gefehen. 
Das hat mich ſehr erfchrekt. Auch jagt man fehr 
viel Gutes von dem jungen Fürften. Da Ihr 
Herr Sohn fein Freund ift, jo kann ſich mandes 
Angenehme aud in einem Fleinern Dienftverhältnig 
auffinden und geftalten. Auch ift die Gegend, wo 
er leben wird, freundlih. Ich höre, es find ſchon 
nad) des Vaters Sinn, der England fehr liebte, 
jehr artige Anlagen in Ebersdorf gemacht worven. 
Da Ihr Herr Sohn nicht allein Geſellſchaftscava— 
liev fein wird, ſondern auch Thätigkeit findet, für 
das Allgemeine wirkfam zu fein, jo ift es ſehr 
angenehm; denn eine Thätigfeit von außen ift doch 
zur Zufriedenheit mit ſich ſelbſt nöthig. So gönne 
ih meiner Schwefter die Freude, ihren Sohn um 
jih zu haben; doch beflage ih im Stillen, daß er 





1) Er war vom Fürften Heinrich LXXIL zu Reuß— 
Ebersdorf zum Adjutanten mit Hauptmannsrang er= 
nannt worden. Zunächſt reifte er mit ihm nach Mün— 
chen und Wien, fpäter nach London. 
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ohne äußern Antrieb, wirkfam zu fein, leben foll. 
Und jetzt wär” es doch Zeit dazu. Wer nicht vom 
Himmel die Gabe erhalten hat, geiftig zu wirken, 
und dem das Genie immer neue Bahnen zeigt, ver 
foll wirken zu dem größern Ganzen mit der Kraft, 
die er hat, und nur in Bezug auf einen großen 
Wirkungskreis gewinnt der des Einzelnen Werth. 
Mein Neffe ift zwar nicht ohne Geſchäft — denn 
er lieft viel und findet Freude daran, Gefchichte zu 
lernen, und überhaupt denft er viel nach — aber 
es iſt doch fein Zweck dabei, und gerade bei einer 
Thätigkeit ift (Dies) zur eignen Befriedigung nöthig. 
Ich möchte ihm eine freundliche Exiſtenz bereiten 
fönnen jeßt, da es noch Zeit ift; denn je Alter 
man wird, defto ſchwerer wird es, fich in fremde 
Formen zu fügen und mit Kleinigkeiten, die auch 
zum größern Ganzen gehören, jich zu bejchäftigen. 
Hoffentlich findet ficheine gunftige tage bald auch fürihn. 

Ich las jest „Das Leben des Grafen Purgſtall“ 
von Herrn von Hammer in Wien. Dieſer Purg— 
ſtall war auch ein guter Bekannter von Geheime— 
rath Goethe, Meyer, und war in Jena bei uns, 
als er von Dänemark kam. Ich ſah nicht oft ſo 
einen gebildeten, klugen Menſchen mit ſo viel An— 
muth. Er war acht Jahre in Steiermark, nachdem 
er von uns ging, ſehr thätig. Auf einer Reiſe 
nach England und Schottland lernte er eine Frau 
kennen, die er ſehr liebte, die ſehr geiſtreich war, 


Sie hat das Unglück erlebt, den Mann zu verlieren, 
ven einzigen Sohn im neungehnten Jahr, und die ganze 
Familie ift nun verlofhen! Sie will niht Steiermarf 
verlaffen, um bei den Ihrigen zu fterben, und lebt 
ohne Unterftügung, ohne Troft nun. Dies Schid- 
jal war mir fehr fchmerzlih zu erfahren; denn ein 
jo ausgezeichneter Menſch ift nicht haufig zu finden! 
Sein Sohn foll noch ausgezeichneter geweſen fein. 
Seine Briefe von feinen Reifen find aber garnicht fo 
merfwürdig. Ich finde, e3 laßt fich viel befjer ſchön den— 
fen und empfinden als ausfprechen in gewöhnlicher Form 
eines DBriefs. Sp Iefe ih auch Oehlenſchläger's 
‚Briefe auf einer Neife durch Frankreich, Oeſtreich 
u. ſ. w.“ und betrübe mid; denn fie find feinen 
Empfindungen und Erfindungen nicht angemejjen. 
Er will zuweilen Wis zeigen und Alles humori— 
ftifch erzählen, und er wird fehr weitläufig dadurch. 
Gr folgt nicht Goethes Kehre: 
Was er ung weislich verfchweigt, zeigt ung den Meifter 
des Stils. 
Es betrübt mich ordentlih; denn Oehlenſchläger it 
mir immer intereffant. Es war mir erfreulich, den 
Gang jeines Geiftes zu vernehmen. Der Genius 
verirrt ji immerwährend, ſeitdem die Mufen fo- 
gar die Perücke des Pfarrers von Werneuchen 1) 
1) Fr. W. A. Schmidt, berüchtigt durch feinen von 


Goethe (I, 117 fg.) verfpotteten ‚Kalender der Mufen 
und Grazien”, den auch die Kenie Nr. 246 trifft. 
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gebracht Haben. Es ift aber doch traurig für ven 
Beobachter. 

Daß Sie in den englifhen Journalen Schiller's 
Namen oft finden, freut mid. Ich empfinde aud 
den allgemeinen Antheil durch Einzelne der Nation. 
Ich Habe im diefer Woche einen recht intereffanten 
Schottländer Fennen lernen, Malcolm, der mir über 
‚Maria Stuart’ mit inniger Rührung ſprach, auch 
den „Dreißigjährigen Krieg” jtudirt hatte. Er war 
mit jeinem Freund, der noch hier ift, Donnerstag 
früh in Jena. Der Hofrath Lenz hat die Herren 
fehr unterhalten und fie haben feine Beredtſamkeit 
jehr bewundert mit den ſchönen Mineralien. 

Hier folgt der Herr Ruckſtuhl, mit dem ſchön— 
ſten Danf. Das Tochterchen empfiehlt jih. Grü— 
Ben Sie Ihre liebe Frau und Bernhard. 


154. 


Meimar, den 2%. Jänner 1823. 

Damit Sie nicht glauben, ich wäre eingefroren, 
verehrter Freund, will ih Sie hHerzlih begrüßen. 
Es iſt erjchreklih, wie lange wir von der Kälte 
leiden. Und ver milde Anfang des Winters ließ 
ung diefe Strenge nicht erwarten. Man hört überall 
von erfrornen Menſchen, doch unter allen rührt 
mid) die Gejhichte in Erfurt. Man fand zwei 


- 


Charlotte von Schiller. 54 
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Kinder, die ſich feſt umfchloffen Hatten, todt. Wer 
weis, welchem Leichtjinn der eltern ſie ausgeſetzt 
waren! Und fo, eins bei dem andern Hülfe juchend, 
verließ das Leben fie! 

Unjre liebe Frau von Stein, die ihre Fochber- 
ger Familie jest bier hat, ift aber doc) recht matt und 
die Kälte greift ſie an. Am Sof ift auch Alles 
franf. Geſtern Mittag befiel auch unſre Großher- 
zogin eine Art Fieber und böfer Hals. Was fie 
heut macht, habe ich noch nicht gehört. Die Groß— 
fürftin ging dieſe Woche auch nicht aus. 

Den Mittwoch hat man „Tell“ vecht gut ge- 
geben, wie ich höre. Der Herr Bittfchaft D würde 
wol nicht dazu gelangt fein, wenn er e8 verlangt 
hätte. Gr hat übrigens von feinem Talent Feine 
gropen Beweiſe gegeben. Karoline hat ihn gehört. 
Zu mir drang er in mein Zimmer und wollte 
versuchen, mich zu rühren durch feinen Antheil an 
Schiller. Aber er ſchien mir jo geiftesarm, daß 
ih wenig von ihm erfuhr. Das ift eben mein 
innrer Troſt, daß ich mich mit viefen Gefühlen in 
eine erhabnere Negion flüchte und das Gemöhn- 
lihe mir unnahbar ift wie die gemeinen Anſichten. 
Ih war alfo ganz troden und falt gegen fein 





1) Diefer eitle und überfpannte Philoſoph und Des 
elamator erhing ſich acht Jahre fpäter im Irrenhauſe zu 
Hofheim, wo er fich bereits mehrere Jahre befand 
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Beftreben. Gr fieht gar nit philofophiih aus 
übrigens und mehr al3 holte (er) feine Begeiftrung 
aus ganz irdifhen Duellen. Ih dachte mir, er 
könnte aufitehen und raſen, fo verrückt fam er mir, 
doch ohne Energie vor. Seine Derlamation ſoll 
ganz gefühllos fein. Sein Goftüm war bei mir 
ein großer blauer Mantel, den er forgfältig zu- 
jammenfaßte, ein Säbel klirrte auf den Stufen. 
Ih war froh, daß Lottchen bei mir im Zimmer 
war; denn wär ich allein im Zimmer gewefen, jo 
hätte mich dieſer Beſuch ſehr erſchreckt. Es iſt ein 
Menſch, der, glaube ich, andre Zwecke hat und, 
wie es zu gehen pflegt, entweder ein betrogner 
Betrüger iſt, wie Leſſing ſagt, oder mit eignem 
Willen Andre betrügt. Wir ſind hier im Licht 
der Aufklärung, und Manches findet gar nicht Ein— 
gang, was ſolche Menſchen wollen. Wenn unſer 
eignes Licht auch nicht das Herz erwärmt, ſo iſt's 
doch der Verſtand, der, indem er ſich über die 
Welt zu erheben meint, die falſchen Anſprüche von 
ſich abzulehnen weiß. 

Ich fürchte, die Botin kommt, und will Sie 
noch eilig herzlich begrüßen. 


[1 
(6) 
[x 





155. 


Weimar, den 22. Februar 1823. 

Sch will nicht jaumen, Ihnen, verehrter Freund, 
zu jchreiben, da ich Ihnen nichts Böſes zu melden 
babe, ob wir gleich feit einigen Tagen Sorgen von 
allen Seiten haben. Es gebt aber etwas befjer 
mit Geheimerath von Goethe; er hat nur nod) et- 
was Fieber. Bei feiner Dispofition, wo er gleich 
bei jedem Katarıh Fieber Hat, iſt Dies weniger 
ängftlih. Der entzündliche Zuftand ift ganz ge- 
hoben. Wir wollen hoffen, daß e8 fo fortgeht.) 
Die theure Frau Großherzogin hat und auch viel 
Sorge gegeben, doch hörte ich heute jagen, es 
ginge beſſer. Man kann bei ihr immer nicht ge- 
nau ihren Zuftand erfahren, weil jie fi immer 
zufammen nimmt. Ich bin viel ruhiger, daß wir 
jeßt Feine Fefte mehr zu erwarten haben bei den 
Sorgen um unfre Freunde. 

Ich Habe mich über des Königs (von Würtem— 
berg) Gegenwart gefreut, der auch freundlich mei- 
nen Danf aufgenommen, den ih ihm für Karl 
brachte; denn feine Verſetzung und Verbeſſerung 
danfe ih ihm gern. Heute habe ich den Chef des 
Forſtweſens kennen lernen, welchem ih Karl em- 





1) Bgl. den Briefwechfel zwifchen Gnethe und Staats: 
rat) Schul, ©. 266. 
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pfohlen. Gr ift ein Mann von einfahem Wegen, 
er fieht recht geſcheut aus, und er will nichts jchei- 
nen, was er nicht if. Man könnte ihm offen 
Alles jagen, was man denkt; er jieht billig aus 
und verfteht die Andern leicht. 

Ich habe etwas zu leſen, was mich jehr wohl- 
thuend bejhäftigt, da e8 mir zu denfen gibt. Es 
it Schubert über die Firfterne und die Urwelt 9; 
es bat mich ſehr angezogen und ich glaube jeinen 
Sinn zu verjtehen. 

Die Sonne ift jehr ſchön, der Simmel blau, 
mit leichten Wolfen bedeckt. Bei Ihnen ift e8 ge- 
wiß, als wäre der Frühling gefommen. Schreiben 
Sie bald und jagen mir Gutes von ſich. Ihr Herr 
Sohn hat wol yon Münden gefchrieben? Dort 
muß recht viel Schönes zu fehen fein. In Wien 
joll e8 auch intereffante Kunftwerfe geben. 

Leben Sie wohl für heute, theurer Freund, und 
halten jih gut und erfreuen ung durch Ihre Ge- 
jundheit. — Karoline mödte empfohlen fein. 


1) Diefe Schrift war im vorigen Jahre erjchienen 
unter dem Titel: „Die Urwelt und die Firfterne,” 





156. 


Meimar, den 1. März 1823. 

Ich muß Ihnen heut ein Wort jagen, theurer 
Freund. Es ift ald wenn wir ung nad einer 
großen Begebenheit wieder begrüßten; denn Goe— 
the's Krankheit hat uns Alle gebeugt, und id) war 
in einer Art ftummen Schmerz, wo id) mic) gern 
ganz verborgen hätte. Heut geht es viel, viel be- 
jev; er hat vier Stunden geſchlafen. Heut ift ver 
dreizgehnte Tag, und obwol das Fieber feit dem 
neunten Tag gewichen, fo jind doch die ungleichen 
Tage immer noch zu beachten, denke ih. Die ge— 
ihwollne Sand und der Fuß ängſtigen mich nicht 
jo wie Andre; denn wohin muß der Kranfheits- 
ſtoff doch ſich ſammeln, und ih hoffe, das ift nur 
die Folge, nicht ein neues Uebel. 

Man it zu unruhig, um in jo einer Angjt 
die gewohnten Geſchäfte des Lebens zu thun, und 
doch möchte man ſich auch mittheilen, und die Mit- 
theilung ergreift wieder das Gemüth. So hat mid 
am Sonntag die Melt recht geängftigt; denn Jeder 
wollte etwas darüber ſprechen und ſprechen hören 
und man Eonnte fein beruhigendes Reſultat ver- 
nehmen. Dabei war unfre geliebte Großherzogin 
jo blaß, fo erihöpft, daß man in großer Sorge 
um jie fein mußte. Vorigen Donnerstag war jie 
etwas befjer, doch ſieht fie immer blaß aus. Ihre 
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ſchöne, friihe Stimme bat jie immer. Die Kraft 
der Jugend, finde ich bei ihr, weicht nicht im Ge- 
müth; viele Frauen wollen durch eine gewiſſe 
Lebendigkeit und Nichtachten der Zeit ihren eignen 
Zuftand verhüllen; fie aber fteht doch jugendlich 
da und der Kraft des Körpers den Geift entgegen- 
jtellend. 

Ih jehe Die aufgethürmten Wolfen, die uns 
der März vorführt, von meinem Schreibtiſch; es 
ijt fein gefundes Wetter; wir wollen hoffen, daß 
e8 uns die Blüten bereitet und daß die Stürme 
heilfam jind. Ich babe viefen Winter fo viel von 
der Kälte gelitten, daß ich recht ermattet bin und 
feinen jolhen Winter mehr fehen möchte, wenn id) 
es wählen fünnte. Der Bli in vie belebende 
Kraft dev Natur wird gleihfam evftarrt, und wem, 
wie mir, Sterne, Wolfen nothmendig find zur 
Stimmung des Gemüths, dem ift ein troftlofer, er- 
jtarrender Zuſtand recht peinlich. Jetzt erwacht 
wieder der Trieb, mich im Innern zu beleben. 

Sch fende Ihnen bier „The pleasure of ima- 
gination‘ wieder. Es find ſehr ſchöne Dinge darin 
und eine prächtige Sprache. Ich begreife, wie er 
Ihren regen Geift angefprodhen bat. Sie haben 
mir erlaubt, ven Kant zu behalten und ſogar 
den folgenden Band anzufpredhen. Sie wären 
recht freundlich, wenn Sie mir ihn fenden woll- 
ten. Es foll etwas fo Intereffantes über die 
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folgenden Bänden. 
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Weimar, den 19. März 1823. 

Da ih Ihnen heute mandes Gute zu fagen 
babe, theurer Freund, fo will ich zeitig anfangen 
mit Schreiben. Grftlih bin ih am Montag bei 
Geheimerathb von Goethe gemefen, ven ich recht 
ruhig, heiter und theilnehmend gefunden. Er ift 
etwas ſchmal geworden, und man fieht wohl, daß 
er viel gelitten bat, doch iſt Alles auf dem beften 
MWege und wir wollen hoffen, daß es immer bejfer 
gehe. Der Geift iſt ruhig und er beichaftigt ſich 
iwieder fill fort und nimmt Antheil. Er weiß 
nicht, wie viel Sorgen er uns gemadt hat. Es 
war mir rührend, ihn wiederzufehen. 

Die zweite frohe Begebenheit ift, daß ich geftern 
früh zur Hochzeitsfeier der guten Baumbach ge— 
laden worden. Es ift recht ſchön, daß fie und 
Obriſt Eſchwege den Troft haben, ji einander 
anzugebören. Und vie Großherzogin, die immer 
dad Gute ausführt, hat recht ſchön ſich betragen, 
indem ſie die Heirath genehmigte und doch Die 
Baumbah als Hofdame behielt. Es gehe nun, 
wie ed will, jo baben die Liebenden doch den Troft, 
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fi) anzugehören und ſich nicht zu verlaffen im Geiſt 
und auch in höchſter Gefahr ſich wieder zu ver— 
“einigen. Und die Frau kann ihm nun folgen, 
wohin ihn jein Schickſal ruft, wenn e8 die Braut 
nicht hätte thun dürfen. Sie find geftern Mittag 
um 142 Uhr nah Gotha gefahren. Dort jind ihre 
Verwandten, auch die Schweiter von Meiningen; 
jie bleiben eine Woche zufammen, alsdann geht er 
auf einige Tage nah Kaffel und alsdann nad Lif- 
fabon. Geht Alles glüklih, jo fonmt er Ende 
des Jahrs zurück und er bat feine DVerhältniffe 
bejtimmt. Er ijt ein ſehr guter Menfh. Gr war 
jo weich und gejtand, daß es ihm wie ein Traum 
jei, feine Wünſche erreicht zu haben. Karoline 
war in der Kirche bei der Trauung, wo er aud) 
ih liebenswürdig und herzlich zeigte. Gr fühlt 
reiht den Werth, Jemand unzugehören und fein 
Schickſal nicht mehr allein zu tragen. In Braſi— 
lien jelbft mag e8 beſſer ausfehen als in Portugal; 
denn der neue Kaifer iſt doh in Amerifa aner- 
Eannt. Aber die DVerhältniffe in Portugal find 
für Eihwege, glaube id, nothwendig zu erhalten. 
Nach Brafilien kehrt er auf feinen Fall zurück. 
Es ijt wieder ganz weiß um uns herum. Ich) 
babe diefe Kataſtrophe wohl gefühlt; denn ich bin 
geftern Abend mit fo viel Schmerz im Kopf ge- 
wefen, daß ih mich Faum befinnen konnte. Das 
Leben mit der Natur im phyſiſchen Zuftand gibt 
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wol manchen Genug — denn man empfindet nad 
den Stürmen auch die Sonne ſchöner, — aber ich 
finde, man wird immer empfindlicher, und das iſt 
nicht das Beſte. Ih Hoffe, Sie fehen Ihre Berge 
mit mehr Wohlgefallen mit ihren weißen Spigen, 
als wir unſre graue Erde mit Schneeftreifen hin 
und wieder bedeckt. 

Unfre gute Gropfürftin, die ein fo zartes Ge- 
müth bat, hat den Verluſt ver Miß Dillon, die 
fie bei ihrem erften Blif in die Welt auf den Ar- 
men hielt, tief empfunden. Wir haben mit ihr 
getrauert. Es ift gut, daß Mademoifelle Mazelet 
bier iſt, die ihr in dieſem Augenblick am beften 
nahe jein kann und aud ihre Verhältniſſe fennt 
und mit ihr theilt. Das innre Leben mit den 
nähern Umgebungen ift, dünkt mir, noch fühlbarer 
an einem großen Sof ald an einem Fleinern; denn 
je größer der Kreis ift, den man nur flüchtig fehen 
fann, je größer wird das Bedürfniß nah einem 
Gemüth, das Alles mit empfindet und theilt, was 
man nicht Zeit Hat im gejelligen Girfel auszu— 
Iprechen. An einem Hofe, wie der hiefige, ift das 
Ganze ein Familienverhältniß; eine Begebenheit 
können Alle theilen helfen, wenn ihr Gemüth jie 
dazu ruft. Auch hat die Faiferliche Familie dieſe 
Vorzüge, ſich und ihren nahern Umgebungen alle 
Liebe und Theilnahme zu zeigen. Wenn die Ma- 
demoiſelle Mazelet nicht zu fehr an ihren fchönen 
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Beſitzungen in der Schweiz hinge, wenn fie noch 
alle Kräfte hätte, jo wäre es wohl gut, wenn fie 
der guten Großfürſtin nahe bleiben könnte. Cs 
ift ein ſehr rechtlicher, braver Charakter, und ihr 
Gefühl für das Grofe in den menſchlichen Be— 
gebenheiten ift einer freien Schweizerin alter Zeit 
ähnlich. 

Unſre liebe Frau von Stein iſt einmal auch 
durch das Wetter recht leidend, doch anmuthig und 
mittheilend, wenn ſie ohne Schmerz iſt. 

Ich habe gute Nachrichten von Ernſt. Man 
hatte hier, wo alle Gerüchte ſich vergrößern (und 
ich glaube, Virgil hätte hier das Bild der Fama 
noch ausführlicher gemalt), (erzählt), daß Ernſt 
ſehr krank wär'. Ich erfuhr es erſt, als er ge— 
ſchrieben; aber die Angſt der Möglichkeit eines ſol— 
chen Falles ängſtigt mich nun zuweilen doch. Er 
hatte ſich auf einem Ball erkältet und am Rhein, 
und hatte Zahnweh und Drang des Bluts nach 
dem Kopf, und ſechs Blutegel haben ihn befreit. 
Er ſieht der Entſcheidung ſeiner nächſten Beſtim— 
mung entgegen und iſt geſund und thätig und 
freut ſich ſeiner Thätigkeit. Karl freut ſich der 
Ankunft des Kronprinzgend); für Würtemberg iſt 
es ein ſehr erfreuliches Ereigniß. Ich freue mich 
auch mit. 


1) Die Geburt des Kronprinzen war am 6. März erfolgt. 
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Nächſtens fende ih Ihnen den dritten Theil 
von Kant wieder; denn ich lefe nicht Alles darin. 
Der Aufſatz über das Grobeben in Lilfabon ift 
jehr ſchön und groß gedacht. Kant ift mir doch 
der größte Philofoph der neuern Zeit, und er ift 
ſich ſelbſt ſo klar und fühlt, was er mit feinen 
großen Anfichten will. 

Sch möchte zuweilen jagen, wie Macbeth: 


Sch fange an, der Sonne müd’ zu fein; 


denn die neuere Welt ift mir nicht eben jehr er- 
freulih noch ſchätzdar. Es iſt ein ewiger Streit 
der Phantafie und des Verſtandes und die An— 
maßung und Leerheit zeigen ſich leiver fo oft. 
Mir wollen das alte Gute lieben und der neuern 
Melt ihre Helden laffen. Es iſt jo eigen, wie 
ſchnell ſich jetzt Alles entwicelt und wie wir Re— 
fultate eben, die man früher nur ahnte. Alles 
geht raſcher. Leben Sie wohl und jagen mir bald 
ein freundliches Wort und erhalten jich gefund und 
froh. Grüßen Sie Ihre Familie. Karoline möchte 
empfohlen fein. 
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158. 
Weimar, den 5. April 1823. 

Ich habe eine Art Schüchternheit, Ihnen heut 
zu ſchreiben, verehrter Freund, denn ich möchte Ihnen 
ſo viel ſagen und weiß nicht, wie ich es ſchön ge— 
nug ausdrücke. Ihre Hymne 1) hat mid unendlich 
gefreut. Ich liebe fie im Driginal ſehr und dachte 
eben daran und wiederholte mir Stellen, die ic) 
nie vergejfe, in den Tagen, da Sie mir auf ein- 
mal dieſe ſchön gelungene Ueberfegung in meine 
Hand gaben. Es ift ein Wohlklang und Anmuth 
in dem Ganzen, die unbefchreiblich find. Luiſe Stich— 
ling war ſehr glüdlih durch dieſe Mittheilung und 
Geſchenk und wird Ihnen felbft danken. Hofrath 
Riemer hat fie noch in der Morgenftunde erhalten. 
Es ift ein wahres Frühlingsgefhenf. Die Gräfin 
Schulenburg ?) muß dies ſchön gelungene Merk bei 
Frau von Stein gelefen haben. Sie bat einen 
großen Wunſch; jie möchte gern fogar einige Grem- 
plare bejigen. Können Sie den Wunſch erfüllen, 
fo würde ih ihr es gern überbringen. Sie hat 
einige Schweitern, die Poeſie lieben, denen fie da— 





1) Knebel's Ueberfegung des Hymnus am Ende von 
Thomſon's ‚Jahreszeiten‘, die er der Freundin in meh- 
rern Abdrücken gefandt hatte. 

2) Oberhofmeitterin zu Weimar. 
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mit eine große Freude bereiten möchte. Ich jage 
es Ihnen, wie fie e8 mir fagte; es fteht in Ihrer 
Willkür, was Sie thun wollen. 

Ber und fommt der Frühling aud an, aber 
nicht mit Jubel, fondern mit Stürmen, die Sie in 
Ihrem Thale nicht jo vernehmen. Das Grün der 
MWiefen und Bäume im Webicht 1) erfreut mid, 
aber übrigens jieht die Erde noch grau. Doch die 
Vögel fingen jo liehlih und es iſt Alles belebt in 
der Luft, wenn man des Abends im Park geht. 

Ich fühle jest noch, wie viel ih duch die 
Winterkälte gelitten, und hoffe, e8 wird immer bej- 
jer, je höher die Sonne, die das belebende Ele— 
ment ift, fommen wird. Auch in der Nühe erjchei- 
nen feine heitern Bilder, und ftill und verichloffen 
wandelt man in der gefelligen Welt herum. Was 
das öffentliche Leben angeht, jo ift Widerſpruch, 
Misverſtändniß, Mangel an Glauben an das Gute, 
und der Wille dafür nicht immer an der Tages- 
ordnung. Die Ginzelnen opfern fih auf und ihre 
Kräfte werden nicht geübt, wenn ihre Meinung 
nicht die Oberhand behält. Wenn Alles jo wie 
ein mechanifhes Werk fortgehen könnte und Nie- 
mand gewaltfam eingreifen könnte, jo war’ e8 für 
die Fleinen Staaten das Beſte; aber wenn man 
an ein hohles Gebäude rührt, jo ftürzt das Ganze 


1) Beim Schiefhaufe auf dem Wege nach Tiefurt. 
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leichter zuſammen. Dieſe Betrachtungen drängen 
ſich mir auf, wenn ich über der Staaten Wohl 
verhandeln und ſprechen höre, unter uns geſagt. 
Um das Gute zu erreichen, muß man Empfänglich— 
keit dafür haben. 

Daß Münchow durch Weimar kam, ohne daß 
ich ihn ſah, hat mich betrübt; denn Alles, was 
vom Rhein kommt, freut mich ſchon. Daß er auch 
nicht fand, was er dort (in Bonn) ſuchte, wie ſo 
Viele mir ſagen, thut mir leid, und ich fürchte, daß 
es mehr in ſeinen Anſichten liegt. Es ſind gar zu 
viel widerſprechende Charaktere dort, die man ohne 
Auswahl aufnahm; denn ich erſchrak immer, wenn 
Jeder, der wo anders ſein möchte, dort Zuflucht 
fand und ſich nicht nach dem allgemeinen Weſen 
fügen wollte, ſondern Jeder ſeine eigne Welt und 
Mittelpunkt ſein wollte. Wenn man in einer ſo 
reichen Natur ein gemüthliches Leben führen kann, 
ſo kann auch der Geiſt ſich frei und ruhig im hei— 
tern Element des Lebens bewegen. Man muß le— 
ben und leben laſſen, dächte ich. Ich glaube wol, 
daß Münchow nicht unzufrieden iſt, aber ich machte 
nur die Bemerkungen bei dieſer Gelegenheit. 

Daß unſer lieber ehemaliger Garten (zu Jena) 
einen Bewohner wieder verlor, betrübt mich; ich 
möchte, daß dort das Glück wohnend bliebe. Ich 
bin oft im Geiſt noch in den Umgebungen, wo ich 
ſo glücklich war. Dort ſtörte mich nichts als zu— 
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weilen die Furcht vor Dieben, die ich von der Laube 
her befürchtete. Es iſt ein ſo ſchöner Platz. Wer 
wird dieſe Stelle nun bekommen? 

Ich muß ſchließen und mich bereit halten, um 
die angelegte Kunſtſammlung im Jägerhaus D zu 
jehen mit der Frau von Eſchwege und meiner 
Schweſter und Karoline. Alles Gute jei mit Ihnen 
und die Mufe Ihnen immer hold. Grüßen Sie 
Ihre Familie. 





159. 
MWeimar, den 23. April 1825. 

Ich babe jo viele und mannichfaltige Dinge zu 
betrachten und vorzunehmen, daß ich mich gar nicht 
vecht geeignet fühle, Sie aufzuſuchen, verehrter 
Freund; denn ich möchte auch gern recht angenehm 
jein, wenn ich erjcheine. Doch ſoll heute ver Wunſch, 
son Ihnen zu hören, meine Gitelfeit nicht aufkom— 
men lajjen. 

Auch möchte ich diefen Theil von Kant, ven 
Sie bald zurückwünſchten, nicht länger zurückbehal— 
ten. 68 ift eim unendlider Reichthum in Allem, 
was er denkt, beurtheilt, und man wird nie fertig ; 





1) Im Jahre 1822 wurde hier eine Anzahl früher 
an verfchiednen Orten aufbewahrter Gemälde aufgeftellt. 
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denn immer wünfchte man es fich zu wiederholen. 
Doch find mir feine Betrachtungen, feine Philoſo— 
phie der Natur, möchte ich jagen, immer diefe, die 
mich am meiften erheben und anziehen. Uebrigens 
glaube ih, daß er wol der tiefite Denfer und 
Iharffinnigite Beobadhter war. Wenn fein Urtheil 
auch zumeilen nicht befriedigend ift, fo ift e8 immer 
jein Scharfjinn.  Ginem folhen Denker können es 
die Frauen nicht ganz befriedigt aufnehmen, daß er 
fie nit fo würdigt, wie er follte. Das ift die 
ewige Klage, die in mir nicht ſchweigt, auf die ich 
immer zurücfehre und immer mic fage, daß dieſe 
Anſichten ein Mangel find, daß, wenn Kant aud 
die Poeſie des Geiftes in jih hätte fefthalten kön— 
nen, jo würden auch feine Ideen über die Frauen 
eine ſchönere Farbe haben. So viel nur flüchtig. 
Ih muß zu meiner lieben Luiſe Stichling, deren 
Geburtstag Heut ift. 

Daß ich die Bekanntfchaft des Minifters Stein 
machte, rechne ich für eine große Freude. Es iſt 
ein feltner Menſch. Unſre Sorgen um die Groß- 
herzogin haben auch das Gemüth getrübt. Gotta 
aus Stuttgart war geſtern bei mir und fein geift- 
reiches Geſpräch, feine Erzählungen von den Zus 
jtänden dort haben mich ergögt. Gr hat Goethe 
doch feit neun Jahren nicht gefehen und angegriffen 
gefunden. 


oT 


Charlotte von Schiller, k 
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160. 
Nudolitadt, den 26. Julius 1823. 

Daß Sie, verehrter Freund, jo lange gejähmie- 
gen, war nicht erfreulich und Sie thun mir ſehr 
Unrecht, wenn Gie denfen, dap ich in meinem ſe— 
ligen Xeben, wie Sie fagen, nicht der Nachrichten 
meiner Freunde auch bedurfte. Sie haben ſehr lange 
geſchwiegen. 

Es geht mir hier recht gut. Der Gedanke, 
daß ich der guten Mutter manche Stunde im ſtillen 
Frieden des Gemüths erleichtre und erheitre, thut 
mir wohl und läßt meine eignen Wünſche und 
Sehnſucht ſchweigen, doch nicht unterdrücken. So 
ſehne ich mich bald nach den Ufern des Meeres und 
bald an den Rhein, und kann es doch nicht mit 
meiner Pflicht für die gute Mutter vereinigen. 
Uebrigens thut mir die hieſige-Gegend ſehr wohl. 
Ein Gang auf meinem geliebten Waſſerdamm in 
der grünen Kaſtanien Schatten thut mir immer wohl. 

Uebrigens hoffe ich, daß auch der Aufenthalt 
hier für meine Geſundheit zuträglich ſein ſoll, da 
es hohe Zeit war, daß ich die Schwäche meiner 
Augennerven heben konnte. Ich habe einen ſehr 
geſchickten Arzt hier, der in Wien ſich ausſchließend 
auf Behandlung der Augenkrankheiten legte. Meine 
Augen ſelbſt ſind ſehr geſund, nur die Augennerven 
bedürfen Stärkung. Ich kann auch ſchon wieder 
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viel mehr Gegenftände jehen oder beachten und leje 
wieder mehr ohne Unbequemlichkeit. Das Schreiben 
geht auch beſſer, und fo Hoffe ih mich für ven 
Winter zu ſtärken, ver, hoffe ih, nicht fo kalt wie- 
der wird. Diefe Kälte, die fo ertödtend war, hat 
und wol aud den fonderbaren Sommer bereitet. 
Die Blumen blühen jo ſchön, und mein Fleines 
Zimmer liegt in Gärten, die Nofen und Lilien dar- 
bieten; die fchönften orientalifhen Mohne blühen 
um mid. Cine Eleine Winde, die in meinem Zim- 
mer fleht, Die mir Emilie gezogen, freut mid) 
ſtündlich; es find fo Lieblihe Blumen. 

Ih bin die Morgen ruhig zu Saufe, gehe vor- 
her, ehe ich zu Der guten Mutter gehe, im der 
Gegend herum, wenn es der Negen erlaubt. So 
vergeht Die Zeit. Die Fürftin- Mutter, Die auch 
ein ernjthaftes Augenübel bat, darf bei der feuch- 
ten Witterung nicht wie fonft im Freien fißen; da— 
her ſehe ich fie nicht jo oft, ala ich möchte; auch 
bat jie Familienbeſuche. Ste wird immer fehöner 
und reiner geftimmt und hat eine Höhe des Ver— 
ftandes erreicht, wie fie ihr wohlthun kann; fie hat 
einen Scharfjinn und Beobackhtungsgeift, der Alles, 
was er in feinen Kreis ziehen will, ſchön auffaßt. 
Die übrigen lieben Landsleute, unter uns gejagt, 
fommen geiftig nicht weiter. Nur die Jugendfreunde 
ausgenommen, die die Erfahrung und Theilnahme 
an mich bindet, bleiben mir nabe. 


mw x 


[u 78) 





Wir wollen uns freuen, daß Goethe dem Licht 
wiedergegeben und daß er in Marienbad neue Kräfte 
fanmelt, wenn ihm auch in der eigenthümlichen 
Gegend nicht immer hohe Geftalten erfcheinen, und 
wenn er fih an den Producten feiner Schußbedürf- 
tigen erfreut, jo wollen wir dies als ein Zeichen 
jeinev Milde hoch anrehnen. In dem einen neu— 
ften Hefte von „Kunſt und Alterthum“ Haben jicdh 
mir diefe Bemerkungen aufgedrungen. Sie lieben 
vielleicht auch die „Gabriele 1)7 Ich hätte es nicht 
jagen follen, aber ich geftehe, daß ich dieſe Urtheile 
von Goethe mehr einer demüthigen Vorftellung ſei— 
ner weiblichen Umgebung zufchreibe, und glaube, er 
bat jicy erbitten laffen, als daß er feinem Geſchmack 
felbft folgte. Man möchte von vielen Producten 
der newern Zeit jagen, wie Shafjpeare von einem 
unbevdeutenden Menfchen im „Kaufmann von Ve— 
nedig“: „Gott hat ihn geichaffen; alfo laßt ihn 
für einen Menfchen gelten!’ Das eigne Schaffen 
der Phantaſie, ſie mag arm oder reich fein, hat 
mir auch einen Werth, doch bin ich froh, daß Diele 
Werfe da find, ohne daß ich fie zu leſen brauche. 
Deutiche Nomanleetüre ift jet nicht viel Tröft- 
liches, und mir däucht, e8 wäre nichts mehr zu fa= 


1) Bon Johanna Schopenhauer. Goethes Urtheil 
aus „Kunſt und Altertum‘, IV, 1, findet fich in den ‚„‚Wer- 
ten,’ XXXIH, 283 fg. 
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gen, wenn es nicht ein höchit bedeutendes Individuum 
it, das ſich ausſpricht. Kleine geiftreihe Erzäh— 
lungen können die neuern Dichter oder Schriftſtel— 
ler nur noch hervorbringen. Die Engländer find 
doch darin viel weniger erfhöpft und jchreiben jo 
unendlihe Romane. Walter Scott hat doch im— 
mer Intereſſe, wo nicht hohen Schwung. Das 
Geihichtlihe, die Schilderungen der ſchottiſchen Vor— 
welt, iſt ung auch noch fremder und zieht dadurch 
an. Unſre ehmaligen Helden der Nomandichter 
jind für jest feine Helden mehr. 

Ich mödte jo gern den „Werner“ des Lord 
Byron lefen. Senden Sie mir etwas von Ihren 
Ueberjegungen; fie würden mich jehr freuen. Ich 
würde es verſuchen, ob ich Ihrem Vertrauen ent- 
ſprechen könnte, doch müßte es ganz geheim blei- 
ben, wenn ich es wagen fünnte, jelbit Ihnen etwas 
diefer Art zu zeigen. Ich Habe auch einmal eine 
Stelle aus Manfred” verdeuticht. 

Ich muß ſchließen und Sie herzlich grüßen. 
Sagen Sie Bernhard viel Freundliches zu feinem 
Geburtstag. Heut iſt der Geburtstag meiner guten 
Mutter. Die Töchter wollen Ihnen empfohlen fein 
und Ihrer Frau Gemahlin. — 

Den 27. Julius, 

Ernſt jchrieb mir, daß er Ihren Seren Sohn 
gefunden. Ich hoffe, daß er den Aufenthalt in 
der Schweiz benugt, da er für die Natur em: 


pfanglich ift, und dag er Ihnen Zeichnungen mit- 
bringt. Gin ſchweizer Maler, der in Weimar 
leider nicht anerfannt wurde und den man ganz 
feer abziehen ließ, hat hier beſſer fein Glück ge- 
macht. Er heift DBleuer und verfertigt mit ſei— 
nem Bruder Zeihnungen und Malereien in Gouade. 
Der Lichteffeet ift bejonders gut berechnet. Unſer 
guter Meyer war ganz betrübt, daß man dieſen 
wirklich verdienftlihen Künftler ohne Zeichen des 
Beifalls abgehen ließ. Die Fürftin hat die Ehre 
von Thüringen gerettet; fie hat ſchöne Landſchaf— 
ten gekauft und noch beitellt. Ih bin jo lebhaft 
dadurd im die Schweiz verfegt worden, daß ic 
mich orventlih nicht der Sehnſucht überlaffen darf. 
Doch fühle ih, daß es fir das ganze Leben ift, 
jo etwas geſehen zu haben. 

Ich beihäftige mich überhaupt mit fremden 
Naturgegenftänden, und leje die Mifjtonsberichte. 
sh bin in Bengalen, am Ganges und feinen 
Ufern gewandelt, in PBalaftina u. ſ. w., aud in 
Serufalem. Manches ift mir ſchöner vorgefommen, 
traurig aber die Menſchen, die Gurus, Braminen 
und Fakirn. Gin Fakir, der auf einem Stadel- 
bett ruhig und heiter figt und lieft, ift mir ganz 
wunderbar, 

Um mid im Licht des Geiftes zu erfrifchen, 
gehe ich die „Farbenlehre“ mit meinen Töchtern 
durch, und esift mir, als fehrte ich in die Regionen 
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des Lichts zurück, auch des geiftigen Lichts. Wenn dort 
die Hindus fih mit ihren phantaftifchen Göttergeftal- 
ten berumtreiben, blicke ih hell in die Strahlen 
des Negenbogens und erfläre mir feine Geftaltung. 
Die Natur in ihrer Größe und Hoheit und Gin- 
fachheit gewinnt doch ven Preis. Goethes Scharf- 
finn und Hoheit der Anficht empfinde ich immer leben 
diger. Wenn die Gelehrten nicht fo verblendet 
wären, egoiftifch, eingebildet, und es wollte es 
einer mit reinem Sinn unternehmen, auf dem Re— 
fultat, das Goethe gab, fortzubauen, fo würde 
man unendlich weiter fommen. Es hat nod fein 
Phyſiker es übernommen, die Wahrheit zu finden 
und fortzufchreiten, wo es dod dem einfadhen Auge 
entgegentritt, und Goethe's Unterfuhungen beruhen 
auf eignen Beobachtungen, die aber Jever unbe- 
fangen aud beobachten fann. 





161. 


Meimar, den 15. October 1823. 

Ich hoffe, Sie find wohl, verehrte Freund, 
und genießen die Sonnenblicke der Natur in Ihren 
freien Umgebungen; denn jest bald ſcheidet ſich 
nah und nad die freundliche Beleuchtung und 
führt ung ins Dunfel des Winters. Wenn es nur 
fein jo kalter Winter wie der vorige wird! Die— 


jer hat mir viel Lebenskraft genommen. Ich habe 
mir von Luife Seidler 1) von Italien erzählen laffen, 
wo feit Jänner ſchon die Blüten evfcheinen. Das 
ift wol anders, ald wir gewohnt find, die wir 
immer feindlich das Klima empfinden. 

Ich habe nun „Werner von Lord Byron, und 
es ift etwas fehr Großes in der Anlage. Der 
Drang der Begebenheiten, die uns höchſt merk 
würdig, it furchtbar und reißt wie eine dunkle 
Nacht mit jih fort. Aber ih kann nicht fagen, 
daß es einen als poetiſche ſchöne Erſcheinung er- 
greift. „Manfred“ ift mir noch intereffanter, wenn 
man diefen Ausdruck gebraudhen darf. ‚Manfred‘ 
erinnert mid an „Fauſt“, „Werner kommt dem 
„Vierundzwanzigſten Februar‘ naher; doch ift mir 
Lord Byron viel reicher, und nicht fo gehäufte 
Motive des Schrecklichen in der Wirklichkeit. By— 
ron's Genius ift mir groß, und Werner will fid) 
groß machen. Was denken Sie von „Sardana- 
pal“? Dieſer ſoll poetifch veicher fein. Die Ver— 
feßung der Scene in diefe Gegenden, wo Xoro 
Byron feiner Phantaſie Spielraum gibt, ift mir 
intereffant, doch nicht reichhaltig. So wie er im 
„Mazeppa“ Die polniihen Wüften ſchildert, wie da 





1) Malerin aus Jena, Lehrerin der Prinzejjinnen. 
Sm Sahre 1818 war fie nad) Italien gereift, wo ſie 
jich mehrere Jahre aufhielt. 
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gleich) einem ſchaffenden Genius er die Wildniß be- 
leben will, jo erſchafft er an ven ſchleſiſchen Gren- 
zen fih eine Welt. Mir ift fein Talent immer 
groß und ſchön und ich liebe ihn jehr. Die Eng: 
länder find mir immer intereflant, und ich läſe 
lieber die englifhen Journale als die „Dorfzeitung“, 
zu der ich wenig Vertrauen habe. Sowie ich 
recht viel Gutes, Edles in der Nation finde, jo 
glaube ich doch, follen die Deutjchen nicht zu viel 
ſprechen, um nit — platt zu werden. So habe 
ic) ein geheimes Grauen, wenn ic von Popularität 
reden höre. Sp weit find wir nod) nicht. Bei uns 
muß der Menſch meiftens von dem Gelehrten 
getrennt werden. Frau von Stacl hat davon „Sur 
l’Allemagne’ Manches mol zu ſtreng gejagt, doch 
nicht unwahr vielleicht. 

Ein feingebilveter, empfänglicher Deutjcher, 
der fih im jeinen ungleichartigen Umgebungen und 
Schickſalen die Empfänglichkeit des Gemüths erhal- 
ten hat, ijt Graf Reinhard. Es hat mich gefreut, 
ihn wiederzufehen. Ih glaube auch, ev märe 
glücklicher gemwefen, hätte ihn nicht fein Schickſal 
in jo vermwicelte Wege der Politif geführt, doc 
hat er ſich alle Lebendigkeit fir das innre, geiftige 
Leben zu erhalten gewußt. Ih Hab’ ihm vorge- 
jtellt, wie intereflant e8 wäre, wenn (ev) feine 
Memoiren jchriebe. Sein eignes Schickſal mag 
höchſt intereifant fein. Er hat mit fo vielen Men— 
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ſchen gelebt, fo viel Umwälzungen erlebt. Im 
Ganzen hat er fein Wefen jo nationell erhalten, 
daß man Die Leichtigkeit der Verwandlungen feiner 
Derbältniffe ihm nicht anmerkt. Er könnte im- 
mer leichter für einen deutfchen Gelehrten als einen 
franzöfifchen Grafen gehalten werden. Dieſe Gigen- 
ihaft hat ihn für die Verhältniſſe jehr wichtig ge- 
macht; denn fo konnte feine Natur das Gleichge- 
wicht in Deutfchland, in ver gelehrten Welt zu: 
mal, beſſer erhalten. 

Ueber die deutichen Gelehrten fallt mir der 
Naturphilofoph Schubert ein, deſſen Neife in die 
Lombardei), die erichtenen, ich wol lefen möchte. 
Seine Schrift über die Firfterne und die Urwelt 
liebe ich jehr. Wenn er in diefer Art die Natur- 
gefchiehte auf feinen Reifen anwendet, fo muß es 
jehr wichtig fein. 

Ich muß ſchließen, verehrter Freund, doch evit 
bitte ih Sie, mic den Ihrigen zu empfehlen, und 
bitte um Ihr Andenken und freundfhaftlihes Wohl- 
wollen. 





1) „Wanderbüchlein eines reifenden Gelehrten durd) 
Salzburg, Tirol und die Lombardei.‘ 
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Hier fehlen wieder mehrere Briefe, nur der Brief, 
worin Frau von Schiller fich verabfchiedet, liegt ung vor. 


162. 
Meimar, den 24. Mat 1824. 

Sch ſende Ihnen, verehrter Freund, die beiden 
Binde von Kants „Kleinen Schriften” zurück. 
Der Gehalt diefer Bücher mag die lange Zeit ent- 
Ihuldigen, die ih Sie davon beraubt habe. Wenn 
ih nicht nächſten Montag abreifte, jo hätte ich 
vielleicht noch gezögert und immer auf Ihre Nach— 
ſicht gehofft. 

Ich reife zu meinem älteften Sohn vor ver 
Hand, ven ich lange nicht ſah. Es ift mir nö— 
thig, die Freude des Wiederſehens. Auch meine 
Geſundheit wird ſich im frifcher Bergluft ſtärken; 
denn ich werde auf einem Berg wohnen. Es ift 
eine ſchöne, reihe Natur, die mein wartet. 

Ich Hoffe, Sie bleiben wohl und fraftig in 
diefem Sommer und venfen im Saalthal ver 
Freunde, die weiter hinaus rücken in der Welt. 
Ob Sie glei feit einiger Zeit mir fein Lebens— 
zeichen gaben, jo hörte ich doch durch Frau von 
Stein von Ihrem Wohlbefinden. Meine Schwe— 
jter hat mir Schon längft aufgetragen, Ihnen zu 
jagen, daß, jobald ihr neues Werft) gevruct ift, 

1) „Erzählungen von der Verfafferin der Agnes von 
Lilien.‘ 
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fie Ihnen mit Vergnügen ein Cremplar jenven 
wird. 

Leben Sie wohl und empfehlen mid Ihrer 
Frau Gemahlin und Bernhard und vergefien mid) 
nicht. Meine Töchter empfehlen ſich Ihnen ſchön— 
ſtens. Möge es Ihnen wohl jein! 

Der Tod des Lord Byron fehmerzt mich tief. 
Welche Kräfte find uns verſchwunden! mwelder hohe, 
einzige Geift! Ich möchte wol Näheres über den 
Zuftand feines Gemüths in ver legten Lebens- 
periode willen. 


Anhang. 


1. Heron an Knebel), 


. Und nun nod) zu der Gefundheit 
Meines Freundes, den ich liebe, 
Leer’ ich aus ein Glas Madera 
Selbit auf der glückſel'gen Infel?). 


Ja, mein lieber Freund, bier bin id) auf der In— 
jel Madera, und feitdvem ich da bin, welches nur 
fünf Tage ift, habe ich wenigftens taufend mal 
an Sie gevaht. Ich habe Herder’ ſchöne Ro— 
manze in der Zeit oftmals gelefen, und zu jever 


1) Bgl. oben den erften Brief; Herder's Brief an 
Knebel Nr. 7. Wir geben Heron’s Brief mit Verbeſſe— 
rung der flörenden Sprachfehler. 

2) Anklingend an den Anfang der von Herder aus 
dem Spanifchen übertragenen Romanze „Madera““ 

Und zum Schluffe dieſes Feftes 

Kojten wir ein Glas Madera 

Süß und traurig: zum Gedächtniß 
Aller unglüdiel’gen kiebe. 
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Zeit habe ich ein wehmuthiges Gefühl bekommen, 
welches ich nicht auspruden, aber deſto ſtärker 
empfinden fann. Die „ſchönen Thaler, ſchönen 
Hügel‘, die, ob ſie gleih nad einem viel größern 
Mapftab find, denen zu Jena gleichen, haben mid) 
zu der Grinnerung geführt, mit wem begleitet ich 
durch dieſe zu wandern pflegte, und wie jehr habe 
ich nicht gewünfcht, daß er bier bei mic wäre, wo 
wir ung der herrlichen Natur in dieſem MWelttheil 
erfreuen fünnten und in der Betrachtung die Freude 
ähnlich empfindender Seelen geniefen. Vielleicht 
dächten wir nicht ganz auf einerlei Art, aber ge— 
wiß wären unfre Empfindungen die nämlichen. 
Dieje Infel hat jehr merfbar etwas Eignes in 
ihrer Bildung, und die Spuren, daß fie durch 
einen Vulkan entjtanden ift, find zu ftark, als 
daß man Zweifel darüber erregen könnte. Die 
ganze Infel ſcheint mir ein einziger Berg gewefen 
zu fein, welcher jest durd unzählige Thaler und 
Klippen durchſchnitten ift, die aber alle von der 
Spige bergab ihre Nihtung nehmen, und ſehen 
gerade aus, als ob fie Gleiſe gewefen wären, 
worin die Lava abgeflofien. Ih habe feine Zeit 
gehabt, die Infel zu durchreiſen, und Sie willen 
wohl, daß ich Fein fo ftarfer Naturforfcher bin, 
dag meine Bemerkungen lehrreich oder tieflinnig 
jein follten. Die Menfhen find es, vie ih überall 
am liebjten betrachte, und einige vortrefflihe babe 
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ich Hier gefunden. Die Infel ift ganz durch bri- 
tiſche Kaufleute unterhalten, ohne ſie wäre jte nur 
ein dürrer Fels. 

Ich bin jegt auf der Reiſe nah Oftindien mit 
meinem Negiment, und das Schiff, worauf ich 
bin, bat fih hier aufhalten müffen, um Wein 
einzunehmen. Wir haben drei Compagnien Sol- 
daten auf dem Schiff, und wir juchen die Zeit 
recht angenehm zuzubringen. Jetzt finde ich, wie 
ſchätzbar die Bücher find, die ich mit mic aus 
Deutſchland gebracht habe. Es thut mir aber leid, 
daß ich Goethe's Werke nicht befam. Da ich nicht 
fo. gluclih war, feine nähere perfünliche Befannt- 
Ihaft zu machen, die ich wünfchte, jo hätte ich da— 
für einigermaßen einen Erſatz gehabt, wäre ich im 
Stande gemwefen, feinen Geift mit mir zu führen. 
Doch was ift, muß fein; ob es recht iſt, das tft 
eine andre Sache, und das überlaffe ih dem Pope 
zu unterfuchen. 

Segt, mein lieber Sinebel, wird der Raum, 
der uns trennt, immer größer und größer. Den— 
fen Ste aber ja nicht, mein guter Freund, daß 
ich) Sie je vergeffen habe oder vergeffen kann; nein, 
das iſt unmöglid. In dem Verhältniß, wie ich 
mic von Ihnen entferne, wird die Kette, die uns 
zufammenfchließt, ſtärker geipannt, fie wird aber 
nie zerbrechen. Nach welcher Ede der Welt ich 
fommen mag, werde ich mit Vergnügen an Sie 
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denfen und mid Ihrer Freundſchaft erinnern. Ge— 
wiß haben Sie meine Adrefje in London nicht ver- 
loren. Laſſen Sie mid bald von Ihnen hören, 
dag, wenn ich unter den Braminen bin, ich er- 
fahre, daß deutſche Biedermänner fih um mid) be- 
kümmern. 

So viel ſchlechtes Deutſch iſt ja wol zu viel. 
What are you all about at Weimar? How 
does my sweet, soft little friend Schardt, my 
amiable Imhoff and philosophical Stein? how 
does the Duke and Duchess and every body? 
Be assured I am very anxious to get news of 
every. Do you sometimes reside at our old 
Jena? There is a kind of sympathetie glow 
about me when I think ofit. My good worthy 
friends whom I shall ever esteem the Church- 
counsellour (Herder) and his wife I have be- 
haved very ill to in not writing but my re- 
gard is not thereby lessened. Give my war- 
mest kind wishes to them and to all my 
friends of which I flatter myself I had some 
sincere ones with you. Do you ever see or 
hear about Rudolstadt? There is a charm in 
the very name. O days, happy days, days of 
whose happiness I was not aware, but my 
friend we must labour this. Present my most pro- 
founds respects to the Duke, Duchess and Duchess 
mother. Assure them I shall ever remain grati- 
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full for all their favours. Adieu my dear 
friend. Leben Sie wohl auf ewig und vergefjen 
Sie ja nicht 
Your affeetionate friend 
H. Heron. 

I have given a friend of mine of this island a 
lettre to you who means to travel into Ger- 
many !). 


2. Frau von Schiller an Fraulein von Bofe. 
Weimar, den 3. September 1814. 

Liebes Boshen, ich dachte nicht, daß ich mei- 
nen Brief, der durd liebe Sande gebt, fo bald 
ihreiben müßte! Daß unſre Fürftin?) ſich jo 
Ihnell von und entfernt! Es iſt wol nöthig, daß 
fie nach der Vorfchrift das Seebad braude. Gott 
gebe jeinen Segen! Merklich beſſer finde ich ihr 
Ausfehen, und in ruhigen Umgebungen ift ihre 
Kraft auch wiedergefehrt wie ſonſt. Aber das Her- 
umtreiben ift fie doch noch nicht gewohnt, und ich 


1) Auf der Nückjeite des Briefs fteht p. adress de 
vötre tres obeissant serviteur Pierre H. Hinrichsen. 
Lisbonne, 17. Mai 1788. 

2) Die Erbprinzeſſin Karoline von Mecklenburg, die 
von Töplitz zurücgefehrt war. 

Gharlotte von Schiller. 56 
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weiß wohl, daß man hier zu jehr im Schwindel 
fortlebt, und daß manche Natur ſich weder Ruhe 
gönnt, noch jie ſucht. In ſpätern Zeiten des Le— 
bend, wo das Herz wie der Geift eine beſtimmte 
Richtung bat, ift das Leben als Leben felbjt von 
augen recht ermattend. Ich weiß und verftehe dieſe 
Anftvengungen, da ih jo oft felbjt fühle, wie 
wohl das ruhige, gleihfürmige Leben beruhigt. Mit 
Schmerz weiß ih unſre Fürftin jegt hier, weil ich 
jie weniger jehen kann als das erjte malt); denn 
es ift natürlih, daß ihr Gemahl, der jie ſeit lange 
nit ſah, ihre übrige Familie fie ſehen wollen, fo 
oft wie möglih. Die Abende, Die ih vor der 
Bavereife bei ihr zubrachte, ift fie jo müde, daß 
ich nicht fie ftören möchte. Ich gehe zuweilen an 
ihre Fenfter, um mid nur zu tröften, daß jie da 
ift. Gegenwärtig ift fie meinem Herzen ewig und 
flar und nahe, wie meine 2iebe zu ihr. Aber 
ſchön iſt es do, fie in einem Naum, den man 
durchgreifen könnte, zu willen. Diefe geliebte Ge- 
ftalt! diefes edle Herz! man fühlt fo gern alles 
Gute und Schöne in feiner Nähe. Heute werd’ 
ich fie leider auch nicht viel jehen fünnen; denn da 
Geburtstag 2) ift, wird Familienfrühſtück fein. 
Heut Abend iſt Eour. 


1) Sie war vom 10. bis zum 23. Juni in Weimar 
gewefen. 
2) Des Herzogs Karl Auguft, der am 1. Septem— 
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Liebes Boschen, an Ihr treues Herz will ich 
meine Wünſche legen. Ih weiß, wie Sie unfre 
Prinzen lieben; ich fühle Alles, was Sie über ihre 
Reife in ein füdliches Klima jagen, alle Gründe, 
die fie zu ihrem geliebten Töchterchen !) treiben. 
Aber ich geftehe, daß ich fie mit einem Schmerz in 
das angreifende Klima zurüdreifen jehe, der mir 
oft tief, tief das Herz zerreißt. Ich habe in mei- 
ner Angſt aud den Erbprinz gebeten, Alles zu 
thun, um die geliebte Fürftin zu bereden; er fühlte 
meine Gründe Mit ihr felbft will ich heut nod) 
zu ſprechen juchen, damit jie meine Gefinnungen, 
meine Wünjche weis. Liebes Boschen, aber ich 
fann nicht über ven Gedanken ruhig werden, daß, 
wenn fie zurückkommt, ſich freut, fich augenblid- 
lich erleichtert fühlt, fie den Plan zur Reife auf: 
gibt und vielleicht, wenn jie alsdann das Wetter 
ſcheut, jih mit der Hoffnung hinhält, und es 
alsdann zu ſpät it! Wäre ſie gleich von bier 
aus nah Nizza gegangen, fo wäre der Schmerz 
über das vereitelte Wieverfehen des geliebten Kin- 
des vielleicht auch angreifend geweſen, aber doch 
find die Gründe durch Vernunft zu befeitigen, weil 
in dem Alter nur Eörperlihe Pflege nothwendig, 





ber, vom größten Jubel feftlich bewillfommt, zurückge— 
fehrt war. 
1) Der jegigen Herzogin von Orleans, geboren am 
24. Januar defjelben Jahres, 
6 * 
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und die Liebe und Sorge nur im Herzen dev Mut- 
tev jind. Später würde ihr dies geliebte Kind 
dieſes Dpfer, das fie jest gebracht hätte, mit Ent— 
zücken gedankt haben, da fie fich ihr Leben dadurch 
gefriftet und gejtärft haben könnte. Prinzeß Ma- 
vie, die ihrer auch vielleicht mehr bedarf, würde 
doch durch ihre Briefe zum Guten angehalten wer- 
den, und fie fünnte auf ihren Geift wirken in der 
Entfernung; denn der Segen eines ſolchen Gemüths 
ijt nicht auf den Raum befchränft. Die einzige 
Bitte thue ih an Sie, nun auch, wenn unſre 
Fürſtin ihrer Zufage gevenft, wenn jie fühlt, daß 
ihr Zuftand verſchlimmert wird, daß Sie da Alles 
anwenden, dur feine ihr Herz ergreifende Ahnung 
nur Zweifel zu evregen, ob fie reifen fünne. Ich 
weiß, daß fie fich ſelbſt am beften leitet und fühlt, 
aber in diefem Punkt, wo id) wohl fühle, wie 
viel Grunde ihr Herz findet zu bleiben, muß aber 
doch jede Rückſicht ſchweigen, wenn die Nothwen— 
digkeit gebietet. Was wären ein, zwei, drei Jahre, 
wenn ſie eine dauerhafte Geſundheit erhalten könnte! 
Ich möchte alle Opfer für dieſes theure Leben brin— 
gen können, möchte alle Kräfte des Himmels wie 
der Erde bewegen können. Wenn die Aerzte nur 
beſtimmt entſchieden hätten! 

Ich bin oft ſo unglücklich in dieſen Tagen ge— 
weſen, daß ich kaum wußte, wo Troſt finden! Es 
fühlt Niemand mit mir wie die Hoheit, unſer 


Erbprinz, meine Schweſter und andre Freunde; 
die Andern, die am nächjten jind, haben nicht die 
Anfiht und jind ſich ſelbſt am härteſten; alſo ver- 
ftehen fie auch nicht dieſe Sorge, dieſe Angie. 
Gott wird rathen und helfen und unfre geliebte 
Fürftin leiten; aber nur bald foll ſie ſich entjchlie- 
Ben. Hätte fie dieſe Hinreife und wieder dahin, 
wo ihr Weg fie nah dem Süden führte, bered- 
net, jo wäre ſie bald in Nizza, und vie neuen 
Kämpfe, die ihr dieſe Trennung £often wird, wür— 
den nicht auch wieder ihr Gemüth bejtürmen. 

Bon Ihrer Freundſchaft, liebes Boschen, kann 
ich es Hoffen, daß Sie jeden Zweifel leiſe zurück— 
weifen, wenn es zur Sprade fommt, daß das 
Mittel verfucht werden muß. Sie ſelbſt durch Ihre 
Liebe, Ihre zarte Theilnahme an dem geliebten 
Kind find eine Beruhigung mehr und unjrer 
Fürftin ein großer Troft. Ach wenn fie nur einen 
Minter nit vom rauhen nördlichen Klima ange- 
griffen würde, fünnte ihre ganze Gonftitution eine 
Feftigkeit für Sabre gewinnen. Wenn man viefes 
Mittel in Händen hätte und es verfaumte — ich 
fann mir diefen Gedanken nicht denfen. 

Bei der heiligen Nähe unfrer Geliebten, vie 
uns jegnen aus einer andern Welt, beihwöre ich 
Sie, immer offen und Elar mir über unsre geliebte 
Fürſtin zu fchreiben. Die Ungewißheit ift das 
Beinlichite im Leben. Nicht wahr, liebes Boschen, 
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Sie verfprehen e8 mir? Die Tann Y ift mir un- 
beichreiblich lieb geworden. Mit ihr habe ich über 
unfve Fürftin Sprechen fünnen; ich habe ihr meine 
Sorgen, meine Gründe ans Herz gelegt. ine 
Natur, die folder Liebe und Treue fahig ift, iſt 
ein wahres Kleinod. 

Ich bin froh, dag Tinette?) noch fam; denn 
ih kann nicht begreifen, daß fie früher nicht Alles 
im Stih ließ, um unfre Fürftin zu ſehen. Ich 
bin gar zu zerftreut, unruhig, liebes Boschen, und 
hätte jo gern rubig bedacht, was ich Ihnen enden 
fönnte von mir; denn ich weiß jo gern etwas von 
mir bei Ihnen. Aber es wird weder etwas fertig 
noch mir recht. Sie machen fo viel ſchöne Arbei- 
ten, daß ih nur durch etwas ganz Beſonderes 
Effect machen fünnte, und dazu jieht es viel zu 
zerftört in mir aus. So viele Eleine Geſchäfte 
und Sorgen bringt die Zeit hervor; die Nähe 
meines Ernſt veranlaft tauſend kleine Geſchäfte, 
die wir ſelbſt beſorgen. Karolinchen, die nun bei 
mir iſt, fodert Umgang, fortwirkende Ausbildung 
und Aufmerkſamkeit. Sie hat einen Ausdruck von 
Reinheit, Sanftmuth, der mich oft tief rührt. Ich 
denke oft, ſo ein Weſen gehört der Erde nicht. 

Geſtern Abend war ſie auf dem Ball, wo ſie 
ſich ſo beſcheiden und einfach zeigte, und ſo an— 

1) Hofdame der Erbprinzeſſin Karoline. 

2) Von Reitzenſtein. Vgl. oben S. 113, 240. 
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ftändig. Der Maler Kügelgen ift bier; dem fiel 
fie fehr auf, und id fand im Stillen, daß fie den 
wahren jungfräuliden Ausdruck hat, und dabei 
nicht verlegen, nicht ſchüchtern, ſondern immer gut 
und offen. Gegen die andern jungen Mädchens 
ihres Alterd zeichnet ſie ſich recht aus, die jo welt— 
(ih und begierig den Freuden nadlaufen. Ich bin 
bis Halb 2 Uhr geblieben; denn ih mollte ihr 
feine Entſagung auflegen. Aber eine folide Mut- 
ter, auf deren Sorgfalt ih zählen fünnte, wäre 
mir unter den Freundinnen recht erwünſcht; denn 
es iſt vecht ermattend, fo lange ver Welt anzu= 
gehören, worin man nichts zu thun hat noch findet. 

Ernſt bat ſich nicht präfentirt; er meinte, er 
möchte lieber erſt etwas geleiftet Haben, um ſich unfrer 
Fürſtin würdig zu zeigen. Ich kann jetzt ihn nicht 
bereden, öffentlich viel jid zu zeigen, weil e8 ihn 
Zeit Eoftet und der Militärgeift die Menſchen alle 
in Uniformen tet. Da fühlt jih denn ein Menſch 
feines Alterd nicht an feinem Plag ohne Abzeichen. 
Gr war einmal im ſchwarzen Hofrock am Hof; da 
war er ganz betrübt, daß er jo gelehrt ausgefehen. 

Daß ich Knebel diefe Woche noch ſah, freute 
mid; daß ich feine Miece ſah, rührte mih. Ach, 
ih mußte, wie gern fte die geliebte Henriette hatte; 
und fie allein fehlt ung unter den irdiſchen Er— 
ſcheinungen! 
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